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Vorwort zur zweiten Auflage. 



Die freundliche Aufnahme, welche dem — inzwischen anch ins Rassische übersetzten 
— Grundriß zuteil ward, hat den Beweis geliefert, daß derselbe einem wirklichen Bedflrfhis 
entgegenkommt In der Tat ist eine über die wichtigsten Fragen rasch orientierende kritische 
Übersicht f&r den Lernenden unentbehrlich geworden, nachdem der Fortschritt der literari- 
schen, der Inschriften- und Denkmftlerforschung uns nicht nur mit einer Fülle neuer Tat- 
sachen, sondern auch neuer Probleme bereichert hat, und die zahlreichen, von den ver- 
schiedensten Standpunkten aus unternommenen Neubearbeitungen des Stoffes nicht nur eine 
Menge von überkommenen, scheinbar feststehenden Anschauungen ins Wanken gebracht, 
sondern auch zur Aufistellung einer Fülle neuer — sich oft diametral widersprechender — 
Hypothesen und Konstruktionen gefühlt haben: ein Labyrinth von Tatsachen und Meinungen, 
in dem es eines Führers dringend bedarf. Auch zur Entlastung der akademischen Vor- 
lesungen, denen er die zeitraubenden Literaturangaben möglichst erspart, kann ein derartiger 
alle wichtigeren literarischen Nachweise enthaltender Grundriß gute Dienste leisten. 

Diese Erwägungen und der Wunsch der Verlagsbuchhandlung haben den Verfasser 
ermutigt, dem Grundriß durch größere Ausführlichkeit der Darstellung und Herabführung 
derselben bis auf die römische Eaiserzeit, durch Hinzufügung von Quellenübersichten, durch 
größere Berücksichtigung auch des Zuständlichen und der für den geschichtlichen Verlauf 
wichtigen politischen und sozialen Ideen eine wesentlich erweiterte und brauchbarere Gestalt 
zu geben. Er sucht dadurch zugleich dem durch die moderne ünterrichtsreform zur An- 
erkennung gelangten Prinzipe gerecht zu werden, daß der geschichtliche Lehrstoff durch 
solches Material bereichert werde, an welchem „die Hauptlehren und Haupttatsachen aus 
der Entwicklung des Staates und der Gesellschaft klar werden''. Eine solche Erkenntnis 
zu fördern, ist die Geschichte der Griechen, durch die ja unsere politischen Begriffe über- 
haupt erst geprägt worden sind, vorzüglich geeignet Sie ist und bleibt nun eben einmal 
eines der wichtigsten Blätter in der Gleschichte der Menschheit! 

Erlangen im Dezember 1895. 

Robert Pöhlmann. 



Vorwort zur dritten Auflage. 



Die dritte Auflage ist eine vielfach vermehrte und verbesserte. Insbesondere habe 
ich mich bemüht, das, was ich den geistigen Gehalt der politischen Geschichte der Griechen 
nennen möchte, noch umfassender und klarer herauszuarbeiten. 

München im Oktober 1905. 

Robert Pöhlmann. 



Inhalt 

Seite 

Einleitung 1 

I. Die Vorzeit und die mykenische Eoltorperiode 12 

IT. Die Anfänge der geschichtlichen Staatenwelt am ftgäischen Meer ... 24 
TU. Die koloniale Ausbreitung der Griechen am Mittelmeer und die Einheit der 

Nation 40 

IV. Die Entwicklung der Territorien und Staatenverbände bis auf die Zeiten des 

peloponnesischen Bundes 50 

V. Die Entwicklung der Verfassungszustände im siebenten und sechsten Jahr- 
hundert Das Zeitalter der Adelsherrschaft und der Tjrannis ... 59 
VI. Die Eftmpfe mit den Barbaren 88 

1. Der ionische Aufstand 92 

2. Die Abwehr der Perser durch das europäische Hellas .... 95 

3. Die Westhellenen im Kampfe mit Karthagern und Etruskem, Italikem 

und Sikelioten 109 

Vn. Das attische Seereich und die Demokratie von Athen 111 

VIII. Der peloponnesische Krieg 129 

IX. Die Zeit der Vorherrschaft Spartas 171 

X. Die Erhebung Thebens und der zweite athenische Seebund . 177 
XL Die innere Zersetzung der hellenischen Staatenwelt und das Emporkommen 

der jflngeren Tyrannis 188 

Xn. Das makedonische Zeitalter. 

1. Hellas in der Zeit KOnig Philipps 211 

2. Die Zeit Alexanders des (koBen 231 

3. Das griechisch-makedonische Staatensystem unter den Nachfolgern Ale- 
zanders des Großen (323 bis ca. 280) 253 

4. Hellas in der Zeit der Epigonen (280—217) 267 

5. Die Hellenen des Westens 278 

Xin. Die Entwicklung von Hellas unter der Einwirkung Roms .... 286 

Sachregister 301 



Einleitung« 

Übersicht ttber die neueren Darstellungen der politischen Geschichte 

von Hellas. 

1. Trotz der annalistischen Grundlage, welche bereits der große Sca- 
liger sowohl fOr die heUenische Gesamtgeschichte wie für die Geschichte 
der hellenischen Einzelstaaten in seiner „Ujtoquov (wvaycoyi^*^ oder — wie 
das Werk nach dem Hauptteil häufiger genannt wird — dXvjumddcov dva- 
yQa(pi^ geschaffen hat (abgedr. im thesaurus temporum 1. Ausg. 1606),^) 
haben die Studien auf diesem Gebiete Jahrhunderte hindurch einen fast 
durchaus antiquarischen Charakter bewahrt. Erst in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts treten aus der rudis indigestaque moles der 
den Stoff nicht sowohl historisch-kritisch verarbeitenden, als vielmehr in 
möglichster Vollständigkeit mechanisch zusanmiensteUenden Sammelwerke*) 
die ersten nennenswerten Versuche einer zusanmienhängenden Darstellung 
der gesamten politischen Geschichte von Hellas hervor, und zwar in 
England. 

Sind es doch die Engländer, welchen eine hochentwickelte, dem Welt- 
verkehr zu verdankende geographische Phantasie, sowie die Analogien des 
heimischen Lebens: Staatsberedsamkeit und Volksgerichte, die freieste Ent- 
faltung des politischen Parteilebens, die maritime und merkantile Entwick- 
lung, die Kolonisation — alles typische Momente auch der hellenischen 
Volksgeschichte — , das Verständnis der letzteren in ganz besonderem Grade 
nahe bringen mufiten. — In der genannten Epoche folgten dort innerhalb 
eines Jahrzehntes drei „griechische Geschichten'' aufeinander von Oliver 
Goldsmith (1776), John Gillies (1786) und William Mitford (1784—94), 
letztere weitaus die bedeutendste, wenn auch ihr Wert durch die einseitige 
torystische Befangenheit des Verfassers in der Beurteilung der hellenischen 
Demokratien wesentUch vermindert wird. 



1) Zweite Aufl. von 1658 p. 818 ff. Vgl. 
Jakob Bbbnats, Joseph Justns Scaliger 1855 
S. 97. ScHEiBBL, Joseph Scaligers VXvfiJiiddtov 
6payQa<pi^ 1852. — SexHJuUi Africani 'OXv/m. 
&myQ. reo. J. Rütgbbs, Leyden 1862. GiL- 
BBBT, De anagraphis Olympiis Commentatio 
1875. GsLZBB, Sext. Jol. Africanus und die 



byzantimsche Chronographie I, 1880. 11, 1885. 
') Vgl. bes. die in Gronovs Thesanras 
Bd. IV und Xu enthaltenen Arbeiten von 
Ubo Emmins (Vetus Qraecia illustrata) und 
Johannes Menrsios. Dazn die üebersicht bei 
C. Fe. HuBMANif, Griechische Staatsaltertttmer 
P § 2 n. 8. 
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2 Griechisohe Gesohichte. 

2. Was Deutschland betrifft, so hat hier der Aufschwung der Alter- 
tumswissenschaft seit Winckelmann und Wolf, die Erweckung des poli- 
tischen Sinnes durch die französische Revolution und ihre Folgen, die 
epochemachende Erweitenmg des Horizontes der historischen Wissenschaft 
durch Niebuhrs Kritik und Oeschichtschreibung^) auf dem Oebiete der 
griechischen Geschichte naturgemäß zunächst zu einer Vertiefung der 
Spezialforschung geführt. Böcehs „Staatshaushaltung der Athener'' (2. Bd. 
1817, 2. Ausg. 1851, 3. verb. Aufl. herausgeg. von Pränkel 1886) und 
Ottpried Müllebs „Geschichten hellenischer Stämme und Städte* (1. Bd. 
Orchomenos und die Minyer 1820. — 2. und 3. Bd.: Die Dorer 1824. Neue 
Ausg. von Schneidewin 1844) wurden bahnbrechend für jene ausgedehnte 
monographische Literatur, die sich vor allem eine lebendige Yeranschau- 
lichung der äußeren und inneren, der materiellen und geistigen Entwick- 
lung der einzelnen Glieder des hellenischen Volkes zur Aufgabe gestellt 
hat. Zwar fehlt es nicht an Versuchen, aus dem bunten, des einheitlichen 
Fadens entbehrenden Gewirre der Stammes- und Stadtgeschichten zu einer 
wirklichen Geschichte der Nation zu gelangen, allein dieselben stehen 
doch beträchtlich zurück hinter den gleichzeitigen zusammenfassenden Dar- 
stellungen der sogen. Antiquitäten (W. Wachsmuth, C. F. Hermann). 
Nur die betreffenden Partien von Schlossers „Universalhistorischer Über- 
sicht der Geschichte der alten Welt und ihrer Kultur" (1826 — 34) und 
B. G. NiEBUHBs Vorträge über alte Geschichte (herausgeg. 1847) können 
einen gewissen Anspruch auf unser Interesse machen, trotz der Mängel, 
die auch hier fOhlbar genug sind. Denn so geistvoll in dem ersteren 
Werke die allgemeinen kulturgeschichtlichen Probleme erfaßt und durch- 
geführt sind, so bedeutsam insbesondere die Zusammenhänge zwischen 
politischem und geistigem Leben hervortreten, so hat doch andererseits 
die ablehnende Haltung gegen die neue kritische Methode, die Verachtung 
der „philologischen Antiquare'' und der schroffe Subjektivismus der Schi osser- 
schen Geschichtschreibung die Darstellung sehr ungünstig beeinflußt. Wenn 
femer Niebuhrs Vorlesungen, eben weil sie den Stempel seines Geistes 
tragen, noch immer dem Kundigen eminente Anregung gewähren, so ist 
doch ebensowenig zu verkennen, daß in diesen durchaus frei, ohne schrift- 
liche Grundlage gehaltenen Vorträgen die eigenste Art des Mannes mit 
ihren scharf ausgeprägten Sympathien und Antipathien sich völlig frei 
gehen läßt, daß die Darstellung häufig einseitig und reich an üngenauig- 
keiten und Versehen ist. Übrigens konnte ja auch von einer Lösung des 
eigentlichen Problems: einer hellenischen Volksgeschichte bei dem all- 
gemeinen Charakter und der Tendenz der Schlosserschen, wie der Nie- 
buhrschen Darstellung nicht die Bede sein. 

3. Erst die Engländer waren es, die das Problem einer Gtesamt- 
geschichte von Hellas — und zwar wesentlich auf den von der deutschen 
Spezialforschung gelegten Grundlagen — von neuem mit Erfolg aufnahmen, 



^) Vgl. die für den Gegensatz zur älteren 
GeschichtBchreibnng charakteristische Nie- 
bnhrsche Rezension von Hbbrbns Ideen Ober 
die Politik, den Verkehr und den Handel 



der vornehmsten Volker der alten Welt (Je- 
naer allgem. Litteraturzeitong 1813 Erg.Bl. 
p. 49—90). 
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während sich die französischen Arbeiten über das hellenische Altertum 
mehr den Institutionen zuwandten oder einen systematischen reflektierenden 
Charakter haben. i) (Eine Richtung, deren bedeutendster Vertreter Fustel 
de Coulanges ist: ,yLa citS antique, äudes 9ur le cuUe, le draü, les comti- 
tutions de la Chriee et de Borne" ^ zuerst 1865 u. dann noch oft aufgelegt. 
Vgl. die Literaturnachweise über diese frtmzösischen und ähnliche deutsche 
Arbeiten bei G. F. Hermann a. a. 0. § 3 S. 16.) „Ausgestattet mit allem 
Rüstzeug zu selbständiger Forschung, gereift in der Schule des öffentlichen 
Lebens und frei von Parteigängerei'' schrieb Gonnop Thirlwall (zuletzt 
Bischof von St. Davids in Wales, früher Professor am Trinity CoUege in 
Cambridge) seine Htstory of Oreece (8 Bde. 1835 — 1838); und dieser folgte 
schon in den Jahren 1846 — 1855 — mit noch ungleich größerem literari- 
schen Erfolge — das umfassende Werk des Londoner Bankiers Geobge 
Grotb:*) ä history of Oreece (from the earliest period to the dose of the ge- 
neration eontemporary tcüh Alexander the Great (12 Bde. Neue Aufl. 1883, 
deutsche Übersetzung revid. Ausg. Berlin 1880/81).*) Bei Grote verbindet 
sich die staatsmännische Auffassung des in einer langjährigen parlamen- 
tarischen Schule gereiften Politikers mit dem klaren und scharfen Blick 
des praktischen Geschäftsmannes, eine Vereinigung, aus der sich — bei 
den Analogien englischen und hellenischen Lebens — eine höchst lebendige 
Anschauung der politischen Entwicklung des Altertums ergab. Dazu kommt 
die wohltuende Wärme der Darstellung, die Grotes Sympathien für demo- 
kratische Institutionen entstammt, femer die ihm, wie den großen eng- 
lischen Historikern überhaupt, eigentümliche großartige Auffassung der 
Geschichte als einer kontinuierlichen Kulturgeschichte (vgl. darüber bes. 
Lehbs: ,G. Grote" in den populären Aufsätzen aus dem Altertum, 2. Aufl. 
1875, S. 463 f.), die umfassende und eindringende Kenntnis des gesamten 
QueUenmaterials. Dabei hat das Werk den besonderen Vorzug, daß es 
den Leser in die Werkstätte der Forschung selbst einfahrt, indem es bei 
der Erörterung der historischen Probleme das Material so vollständig als 
möglich darlegt und die Gründe fOr und wider besonnen und umsichtig 
diskutiert. Freilich ist auf der anderen Seite nicht zu verkennen, daß in 
der Art, wie es Grote gelingt, den widerspruchsvollen und lückenhaften 
Quellen Ergebnisse von einleuchtendster Wahrheit abzugewinnen, mehr 
der geniale kritische Takt, der große und sichere historische Blick sich 
dokumentiert als eine methodische Durchbildung der Quellenkritik. Es 
ist Grote nicht mit Unrecht ein gewisser Probabilismus in der Auswahl 
und Beurteilung der Quellenzeugnisse vorgeworfen worden,*) der Mangel 
an einer genügenden Prüfung der gesamten schriftstellerischen Indivi- 



^) Erwfilmenswert ist eigenüich nur die 
populäre Histoire des Grees {Depuis les temps 
les plus reeuUs jusqu'ä la ridaction de la 
Örhe enpropinee Bomaine) von Viotob Dübuy, 
1. Aufl. 1851, n. A. bes. von Haübsoullibb 
1892. 

•) Mbs. Gbotb, The personal live af 
George Cfrote eompüed from family docu^ 
ments, private memoranda and original letters 
to and from various friends 1873. Deutsch 



übersetzt von L. SBueMAim (Leipzig) 1874. 

') Vgl. Tbbodob Fischbb, Lebens- und 
Gharakterbüder griechischer Staatsmänner 
und Philosophen aus G. Grotes griechischer 
Geschichte übersetzt und bearbeitet 1859. — 
Jakobt, Vom Geiste der griechischen G^ 
schichte. Auszug aus Grotbs , Geschichte 
Griechenlands' 1884 (herausgegeben von 
Fbabz Rühl). 

*) Vgl. Jbb. f. kl. Phü. Bd. 65 S. 262. 
1* 
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dualität und allgemeinen Glaubwürdigkeit der Autoren. Auch ist die 
Unbefangenheit des Urteils keineswegs immer soweit gewahrt, als es bei 
dem aufrichtigen Streben des Verfassers nach historischer Objektivität 
scheinen möchte. Denn so unleugbar das Verdienst ist, welches sich die 
Grotesche Geschichtschreibung um eine gerechtere Würdigung der athe- 
nischen Demokratie, um die Beseitigung der aus der aristokratischen Staats- 
lehre und der Komödie geschöpften Vorurteile erworben hat,^) ebensowenig 
läßt sich in Abrede stellen, daß Grote durch seine persönlichen Sym- 
pathien zu einer Überschätzung der kulturpolitischen Bedeutung dieser 
Demokratie gelangte, daß er „fast mehr als Advokat des Demos, denn 
als der ruhig und unparteiisch abwägende Historiker*' erscheint.^) Ein 
Grundfehler des Werkes, in dem sich zugleich die Hauptschwäche der 
Groteschen Geschichtschreibung offenbart: die Abhängigkeit von der ganz 
einseitig politischen Auffassung des doktrinären Liberalismus und von dem 
Optimismus der damals herrschenden „polüical economy^^. Diese Einseitig- 
keit hat es Grote unmöglich gemacht, das philologische Material mit sozial- 
politischen Gesichtspunkten zu durchdringen, die Geschichte des Staats- 
und Bechtslebens auf der Geschichte der Gesellschaft aufzubauen, wozu 
noch in seiner Zeit Karl Marx, Lorenz v. Stein und Gneist die Wege ge- 
wiesen haben.') Bei alledem bleibt aber das Buch ein Standard work und 
— um mit Wilamowitz zu reden — „niemand darf leugnen, daß gegen- 
über der minder von Plutarch als von Cornelius Nepos eingegebenen Klage 
über den undankbaren Demos und überhaupt gegenüber der platt morali- 
sierenden Manier, aber auch gegenüber der Vorstellung von einem Griechen- 
land schöner und hochgesinnter Männer und Knaben, die sich im Kulte 
der Schönheit ergehen und den Traum des schönsten Lebens träumen, 
während über ihnen der ewig blaue Himmel lacht, auch gegenüber den 
romantischen Gemälden von biderber Dorerweisheit und Tugend die große 
Realität des leidenschaftlichsten politischen Kampfes, ja die Berechtigung 
dieser Leidenschaften mit Recht zu Worte kam" (Aristoteles u. Athen 1,378).*) 
4. Was Deutschland betriflft, so geht hier der Zeit nach voran das 
durch scharfe Charakteristik, Selbständigkeit der Auffassung und Neuheit 
der Gesichtspunkte ausgezeichnete Werk von Kortüm: Geschichte Griechen- 
lands von der Urzeit bis zum Untergang des achäischen Bundes, 3 Bde. 
1854, das freilich infolge einer gewissen Manieriertheit der Darstellung 
und der Art und Weise, wie eine große Gedankenfülle in knappster Form 
ziun Ausdruck kommt, nicht entfernt die Popularität gewinnen konnte, 
welche der bald darauf (1855) erschienenen Darstellung des ^Staatswesens" 
der Hellenen in Schömanns Altertumskunde zuteil geworden ist. Trotz 



*) Vgl. W. YisoHBB, üeber die Benutznng 
der alten EomOdie als geschichtliclier Quelle 
(1840), Kleine Schriften 1459 ff. u. E.Müllbb, 
Jbb. f. kl. Phü. Bd. 75 S. 141 ff. 

•) Vgl. C. Petbb, Einige Bemerkungen 
ttber Grotes History of Greece, Philologns 
Xin S. 11 ff. ViBOHBB, üeber die neueren 
Bearbeitungen der griech. Geschichte, N. 
Schweiz. Mus. I 113 ff. 

') Vgl. PöHLMANN, Zur Beurteilung Georg 



Grotes u. s. griech. Gesch. in dem Buch «Aus 
Altertum u. Gegenwart" 1895 S. 815 ff. Dazu 
ders. in s. tdcademischen Festrede über 
„GhriecL Gesch. im 19. Jahrhundert'', Mün- 
chen 1902 S. 9 ff. 

*) Diesen Fortschritt der politischen Auf- 
fassung muß man sich recht yergegenwär- 
tigen, wenn man den Enthusiasmus von Män- 
nern wie Lehrs u. a. verstehen will. 
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dieses Mangels und zahlreicher Irrtümer und Einseitigkeiten, — der Kehr- 
seite der Originalität des Buches, — hätte dasselbe durch seine Vorzüge 
wohl eine größere Bedeutung errungen, wenn nicht Eortüms Geschichts- 
auffassung zugleich in Gegensatz getreten wäre zu dem doktrinären Libe- 
ralismus der Zeit und den Groteschen Anschauungen, die durch diesen 
Liberalismus die herrschenden wurden. Dazu kam, daß bereits in den 
nächsten Jahren die umfassenderen Werke von Duncker und Gurtius 
erschienen, welche schon durch die Meisterschaft der Form die weitesten 
Kreise gewannen.^) 

Dunckers „Geschichte der Griechen'' bildet einen Bestandteil (Bd. 5 
bis 9) seines größeren Werkes, der »Geschichte des Altertums" und führt 
in den bis zu des Verfassers Tod vollendeten fünf Bänden die Darstellung 
bis zum Ausgang der perikleischen Zeit herab (1. Bd., 1. Aufl. 1856, 2. stark 
umgearb. Aufl. 1860. — 2. Bd., 1. Aufl. 1857, 2. Aufl. 1860. — Beide Bände 

— auf drei vermehrt — in dritter Bearbeitung 1881/82 [als 3., 4., 5. Aufl.]. 

— 4. Bd. 1884, 5. Bd. 1886). Dank dieser Eingliedenmg der hellenischen 
Geschichte in eine Gesamtgeschichte des Altertums ruht hier die ganze 
Darstellung auf einer universalhistorischen Grundlage, so daß auch die 
internationalen Beziehungen, insbesondere die Zusammenhänge zwischen 
orientalischer und hellenischer Geschichte, zu lebendigster Veranschaulichung 
kommen. Dem entspricht auch der breite kulturgeschichtliche Rahmen des 
Werkes, dem gemäß die Gesamtentwicklung des Volkes nach all seinen 
Lebensäußenmgen dargestellt wird. Andererseits ist aber dabei doch wieder 
die eigentlich politische Geschichte der vorzüglichste Teil des Buches, 
ausgezeichnet durch die Weite des Blickes, die Schärfe und Klarheit des 
staatsmännischen Urteils und die Vorurteilslosigkeit, mit der alle politischen 
Richtungen — rein historisch — gewürdigt werden. Wo sich nach dieser 
Seite hin Bedenken ergeben, wie z. B. gegen die Beurteilung der Ge- 
schlechterherrschaft und der Tyrannis, handelt es sich nicht um politische 
Befangenheit, sondern um die allgemeine geschichtliche Auffassung und 
die Stellimg des Verfassers zur Überlieferung. Freilich hat gerade der 
letztere Punkt zu starkem Widerspruch Anlaß gegeben. Denn das Werk 
hat mit den gerade seit den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts so eifrig 
betriebenen Studien über die Entwicklungsgeschichte der Tradition nicht 
Schritt gehalten.*) Es waltet in der Auswahl und Verwertung der Quellen- 
zeugnisse doch immer noch mehr ein gewisser Subjektivismus als eine 
methodische Benützung der von der queUenkritischen Forschung gewonnenen 
Ergebnisse über die Glaubwürdigkeit und das gegenseitige Verhältnis der 
Quellenberichte. Andererseits ist Duncker da, wo er diese Studien ver- 
wertet, nicht immer glücklich; so z. B. wenn er den vielfach zu weit 
gehenden Theorien von Nitzsch über die Klassifikation der Quellen Hero- 
dots für die Perserkriege und den sehr tiefgreifenden Konsequenzen, die 
sich aus denselben für die geschichtliche Auffassung der Dinge ergeben, 
den größten Einfluß auf seine Darstellung gestattet.») Endlich hat er sich 



') Vgl. den Aufsatz Ober „die griechiache 
Geechichte" in den preußischen Jahrbüchern 
I B87 ff. und »Zur Methodik neuester Ge- 



schichtschreibung*' ebd. S. 150 ff. 

») S. NiESB, Gott Gel. Anz. 1884 S. 50 ff. 
*) Vgl. Niese a. a. 0., dessen Einwände 
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häufig nicht versagen können, eine ausführliche DarsteUung, ein breites 
Räsonnement auch da zu geben, wo die Tradition nur die dürftigsten An- 
haltspunkte bietet. 

ungleich fühlbarer macht sich freilich die Schwäche der quellen- 
mäßigen Begründung in dem Werke, welches in Deutschland den größten 
äußerlichen Erfolg gehabt hat, in der „Griechischen Geschichte'' von Ernst 
Curtius (3 Bde. |>is zur Schlacht bei Chäronea], 1. Aufl. 1857—67. — 
6. Aufl. 1887 flf.). Die Art wie hier — besonders in dem der ältesten Ge- 
schichte gewidmeten Teile — Tatsächliches und rein Hypothetisches mit- 
einander vermengt wird, streift oft hart an den historischen Roman. Die 
Entsagung, welche Grotes Kritik gegenüber der „kgendary history'^ geübt 
hat, mag zu weit gehen, und es mag prinzipiell nicht zu verwerfen sein, 
daß Curtius, wie ja auch Duncker, selbst für die sogen, mythische Zeit 
gewisse geschichtliche Tatsachen zu ermitteln sucht. Allein wenn nun 
aus einzelnen Angaben einer mehr oder minder späten Literatur, deren 
Wert meist höchst problematisch ist, — nicht selten mit Hilfe künstlicher 
Gruppierung und willkürlicher Deutung — die kühnsten Kombinationen 
herausgesponnen werden, so ist das um so bedenklicher, als die populäre 
Tendenz der Weidmannschen Sammlung, zu welcher das Buch gehört, 
eine eigentliche Beweisführung und kritische Erörterungen nicht gestattet, 
sondern nur eine möglichst anziehende erzählende Darstellung, über deren 
Begründung der Leser im Unklaren bleibt: ein Übelstand, der durch die 
vom Verfasser später zur Rechtfertigung und Erläuterung hinzugefügten 
Anmerkungen nur sehr teilweise ausgeglichen wird. Weit befriedigender 
sind allerdings in genannter Hinsicht die späteren Partien, für welche eine 
sicherere und ausführlichere Überlieferung zu Gebote stand. Hier treten 
auch alle Vorzüge der Gurtiusschen Geschichtschreibung glänzend zutage: 
die Feinfühligkeit für alle kulturgeschichtlichen Probleme, die lebendige 
Veranschaulichung der treibenden Kräfte und Ideen, die feinsinnige Wür- 
digung der leitenden Individuen, die treflfende Charakteristik des Volks- 
tümlichen, insbesondere der eigenartigen Sonderentwicklungen innerhalb 
des Volksganzen, der Stämme und Städte. Dabei hat Curtius auch vor 
Grote und Duncker den Vorzug voraus, daß er infolge eines mehrjährigen 
Aufenthaltes in Hellas die eindringendste persönliche Kenntnis der helleni- 
schen Landesnatur und des südlichen Lebens besitzt; — eine Kenntnis, die, 
wie schon in dem schönen Buche über den Peloponnes, so auch in seiner 
griechischen Geschichte zum glänzendsten Ausdruck kommt. Schade, daß 
hinter der lebendigen Vergegenwärtigung von Land und Leuten die Be- 
handlung des höchsten Organismus der Gesellschaft, des Staates, beträcht- 
lich zurückbleibt. Was die Schärfe und Klarheit der staatsrechtlichen Be- 
griffe und die staatswissenschaftliche Bildung überhaupt betrifft, kann sich 
Curtius mit Historikern wie Grote und Duncker doch nicht messen. 
Die Auffassung der politischen Vorgänge hat häufig etwas Äußerliches und 
Schematisches; und die scharfen Angriffe, welche neuerdings selbst die mit 



gegen Dunckers Methode ich allerdings nicht 
ihrem vollen Umfange nach aufrecht erhalten 
möchte. Vgl. z. B. Landwehr, Die Forschung 



ttber griechische Geschichte in den Jahren 
1882—1886, Philologus 1886 S. 115 f. 



Emieitimg. (§ 5.) 7 

besonderer Liebe ausgearbeitete Darstellung der perikleischen Epoche und 
der nächsten Folgezeit erfahren hat, finden in der Schwäche der ovveoig 
Ttohxixrj bis zu einem gewissen Grade eine unleugbare Berechtigung. 

Diese durchaus unpolitische Geschichtschreibung ist so recht — imd 
zwar gerade in dem, was sie so wirksam gemacht hat, — der Ausdruck 
der Stimmung, mit der das vormärzliche Deutschland die griechische Ge- 
schichte ansah. »Sie ist, — wie Wilamowitz treffend bemerkt hat, — ein 
Werk der isokratischen Stilrichtung, welche die Geschichte unter die epi- 
deiktische Beredsamkeit zählt, bestimmt das Edle zu loben, das Schlechte 
zu tadeln, und zu dieser panegyrischen Haltung gesellt sich ein weicher, 
oft elegischer Ton, die leise Trauer um die verlorene Schönheit. Und da 
diese Stimmung, der vergleichbar, wie sie die Ruinenstätten in uns wecken, 
echt ist, wirklich gewonnen auf dem alten Boden, ... so hat das Werk 
sehr stark auf die Vorstellungen eingewirkt, die in Deutschland und weit 
darüber hinaus von der hellenischen Geschichte herrschen ;i) wo denn frei- 
lich die mittlerweile selbst sehr stark von politischen Leidenschaften und 
Kämpfen erregte jüngere Generation geneigt geworden ist, über die Hel- 
lenen und ihre Stoaten die Achseln zu zucken, wie sie es über die vor- 
märzliche Zeit tut, obgleich beide es nicht verdienen. ** (A. a. 0. S. 377.) 

Es war ohne Zweifel ein richtiges Gefühl für eine Lücke der For- 
schung, welches bald nach dem Erscheinen des Buches von Gurtius Frie- 
degar Mone bestimmt hat, eine „griechische Geschichte^ mit besonderer 
Berücksichtigung der staatswirtschafÜichen Seite zu schreiben; auch unter 
dem Titel: System der Entwicklungsgesetze der Gesellschaft, der Volks- 
wirtschaft, des Staates und der Kultur des griechischen Volkes, chrono- 
logisch dargestellt von der achäischen Wanderung bis zum Untergang des 
achäischen Bundes und der hellenischen Reiche: 1859, 1. Bd. — Allein 
der Umfang dessen, was wirklich brauchbar an diesem Buche ist, steht 
in umgekehrtem Verhältnis zu der Prätension, mit der es aller bisherigen 
Geschichtschreibung entgegentritt. Die im einzelnen ja unleugbar vorhan- 
denen fruchtbaren Gesichtspunkte werden durch die Masse des Verschro- 
benen und Paradoxen völlig überwuchert. Mit unverdauter Geschichts- 
philosophie, Staats- und Wirtschaftstheorie wird hier ein Mißbrauch ge- 
trieben, der die Darstellung völlig ungenießbar macht. 

5. Zu nennen sind hier femer die neueren deutschen Arbeiten, die 
vom Standpunkt der üniversalhistorie aus auch die griechische Geschichte 
behandeln. So hat für die von Onoken herausgegebene „Allgemeine Ge- 
schichte in Einzeldarstellungen'' die „Geschichte von Hellas (und Rom)'' G. F. 
Hertzbebg dargestellt (Erste Hauptabteilung, 5. Teil, 1879), derselbe, der 
bereits früher (1862) einen systematisch gehaltenen Abriß der griechischen 
Geschichte (bis Konstantin den Großen) für die allgemeine Enzyklopädie 
von Ersch und Grubeb (Sektion 1, Bd. 80, S. 203 flf.) geliefert hat. — Eine 
genial konzipierte und von großen universalgeschichtlichen Gesichtspunkten 
getragene Darstellung hat endlich die griechische Geschichte gefunden in 
dem ersten Teile von Leopold v. Rankes »Weltgeschichte" (u. d. Titel: 

') Als begeisterter Vertreter derselben 1 Gestalten der Glanzzeit Athens im Zusammen- 
Stilrichtnng ist zu nennen A. Staüffbb, ZwOlf | hang der Enlturentwicklnng 1897. 
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Die älteste historische Völkergruppe und die Griechen, 1881, 1. Aufl.). Ein 
Werk, welches allerdings im einzelnen wie in der Gesamtauffassung überall 
verrät, daß der Verfasser hier nicht Fachmann ist, welches aber durchaus 
den Stempel des Rankeschen Genius an sich trägt und wenigstens inso- 
feme einen originalen Wert besitzt, i) 

Die beste Darstellung der griechischen Geschichte auf universal-histo- 
rischer Grundlage ist die (allerdings noch unvollendete) von Eduard Meyeb 
im zweiten bis fünften Bande seiner Geschichte des Altertums (1893 — 1902). 
Hier ist mit feinem historischen Takt, mit scharfem kritischen urteil und 
auf der Grundlage eines alle wichtigeren Gebiete des Kultur- und Geistes- 
lebens umfassenden Wissens die ganze Fülle der Ergebnisse verwertet, 
welche die wissenschaftliche Arbeit der letzten Jahrzehnte zutage gefördert 
hat. Die orientalisch-ägyptischen Studien, die Ausgrabungen an den Küsten 
und auf den Inseln des ägäischen Meeres, besonders die epochemachenden 
Entdeckungen Schliemanns, die in zahlreichen quellenkritischen Arbeiten 
niedergelegten Resultate der kritischen Analyse der Tradition, die Sprach- 
wissenschaft, Literaturgeschichte und Inschriftenkunde, die Ergebnisse der 
Rechts- und Verfassungskunde, der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, all 
das wird hier berücksichtigt und sehr häufig auf Grund eigener Unter- 
suchungen die Forschung weitergeführt,') so daß wir ein vielfach neues, 
umfassenderes und kritisch gereinigtes Bild der Geschichte des hellenischen 
Volkes und seiner Kultur bis gegen die Mitte des 4. Jahrhunderts erhalten. 
Eine Menge überkommener Ansichten und Hypothesen, die zum Teil das 
Ansehen einer gesicherten Überlieferung gewonnen haben, werden hier 
für immer beseitigt; und wenn auch die neuen Auffassungen, die an ihre 
Stelle traten, vielfach zum Widerspruch herausfordern, in hohem Grade 
anregend bleiben sie immer. 

Dem Werke E. Meyers steht nach Anlage und Methode nahe die 
griechische Geschichte von Belooh, von der bis jetzt der erste bis dritte 
Band 1893 — 1904 (bis gegen das Ende des 3. Jahrh. v. Chr.) erschienen 
ist. Eine für weitere Kreise bestimmte, aber auch für den Fachmann in 
hohem Grade interessante und wertvolle Leistung. Freilich wird man in 
wichtigen Fragen besonders der älteren griechischen Geschichte geneigt 
sein, mehr der konservativeren Auffassung Meyers zu folgen als der radi- 
kalen Skepsis, mit der Beloch der Überlieferung gegenübersteht. Auch 
darf die große Begabung des Verfassers und die Gewandtheit seiner Dar- 
stellung nicht darüber hinwegtäuschen, daß den Vorzügen des Werkes eine 
Reihe von empfindlichen Mängeln gegenübersteht, die sehr häufig im ein- 
zelnen wie in der Darstellung ganzer Perioden zu schiefen und einseitigen 
Urteilen, zu falschen Ergebnissen geführt haben: ein ausgesprochener Sub- 
jektivismus in der Beurteilung der Erscheinungen des politischen und gei- 
stigen Lebens, eine extrem kollektivistische Grundanschauung der Geschichte, 
welche die „treibende Kraft der historischen Entwicklung nur in den Volks- 

^) Vgl. zur Charakteristik Pöhlmann, I sieht die von Metbb zur Ergänzung und ein- 

Rankes Weltgeschichte in dem gen. Buch | gehenderen Begründung nehen dem Haupt- 

„Aus Altertum und Gegenwart" S. 358 ff. j werk herausgegebenen , Forschungen zur alten 

') Aeußerst wertvoU sind in dieser Hin- | Geschichte* Bd. 1 1892, Bd. 2 1899. 
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massen'' sieht und die Bedeutung der Persönlichkeit in der Geschichte 
verkennt, eine übertriebene Neigung zur Umwertung der Werte, die sich 
in der Formulierung oft geradezu paradoxer Ansichten gefallt, deren Be- 
gründung nicht selten eine höchst unzureichende, ja willkürliche ist.^) 

Ebenfalls noch unvollendet ist die das ganze Material und die Lite- 
ratur zum ersten Male vollständig zusanmiensteUende und schon darum 
äußerst verdienstliche griechische Geschichte von Busolt. Eine wahre 
Schatzkammer des Wissens, die für jede Forschung auf unserem Gebiete 
unentbehrlich ist. Erster Teil in zweiter vöUig umgearbeiteter Auflage 
bis zur Begründung des peloponnesischen Bundes 1893. Zweiter Teil 
(2. Aufl.) Die ältere attische Geschichte und die Perserkriege 1895. Dritter 
Teil. 1. Bd. Die Pentekontaetie 1897. 2. Bd. Der peloponnesische Krieg 
1904. — Den Vorzug, völlig zum Abschluß gekommen zu sein, hat die 
mehr populär gehaltene, aber auch über die Probleme gut orientierende 
griechische Geschichte von A. Holm (4 Bde. 1886 — 1894), welche die 
Darstellung der Gesamtentwicklung des griechischen Volkes bis auf die 
römische Kaiserzeit herabführt. Ein Werk, das zahlreiche treffende und 
anregende Beobachtungen bietet, aber freilich auch dank der etwas äußer- 
lichen und pedantischen Art des Verfassers und seiner Neigung zu schema- 
tisehen Konstruktionen den Leser recht oft in die Irre führt.*) 

6. Eine eigenartige Sonderstellung nimmt die nach dem Tode des 
Verfassers seit 1898 in 4 Bänden erschienene „Griechische Kulturgeschichte^ 
Jakob Bubokhardts ein, von der Wilamowitz (in dem Vorwort des 2. Bd. 
der „Griechischen Tragödien"*) gesagt hat, daß sie „für die Wissenschaft 
nicht existiert" und „weder von der griechischen Religion noch vom grie- 
chischen Staat etwas zu sagen weiß, was gehört zu werden verdient*; — 
ein Buch, das nach dem Urteil E. Meyers (G. d. A. III S. 291) „der For- 
scher ebenso unwillig beiseite werfen wird wie die Darstellung von 
Hellas in Rankes Weltgeschichte". M. E. ist es gerade fOr den Forscher 
von hohem Interesse, zu sehen, wie sich in einem eminent historisch ver- 
anlagten Kopf, in einem Geist von dieser universalgeschichtlichen Weite 
des Horizonts und dieser wunderbaren Fähigkeit des historischen Nach- 
empfindens die große Welt der hellenischen Antike widerspiegelt! Daß 
dieses Burckhardtsche Bild vom Griechentum in zahlreichen Einzelheiten 
wie in der Gesamtauffassung der einschneidendsten Korrekturen durch die 
vom Verfasser ignorierten Ergebnisse der neueren Fachforschung bedarf, 
ist ja klar. Und wenn Wilamowitz meint, daß „das Griechentum Burck- 
hardts ebensowenig existiert hat wie das der klassizistischen Ästhetik*", 
so ist auch daran soviel wahr, daß Burckhardt in der Reaktion gegen die 
fiühere Idealisienmg und Verklärung, gegen die politische (Grote) wie die 
humanistische Romantik des Klassizismus viel zu weit gegangen ist. Sein 
Nachtgemälde von der „Polis*, das aus einer nach Jahrhunderten zählenden 
Entwicklung alle düsteren Züge zu einem einheitlich pessimistischen Ge- 



^) Das hat bes. A. Baubr nachgewiesen 
in der Ztschr. f. östenr. Gymn. 1895 S. 146 ff. 
und in dem Buche über ,Die Forschungen 
zur griechischen Geschichte 1888— 1899\ 



München 1899. Vgl. auch Niese, Gottinger 
Gelehrte Anzeigen 1894 S. 890 ff. 

*) S. die charakteristischen Proben, die 
A. Baueb a. a. 0. S. 856 ff. gibt. 
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samtbild konzentriert hat, ist in dieser Gestalt gewiß unhistorisch. Die 
welthistorischen politischen Leistungen des Griechentums, die Begrün- 
dung des bürgerlichen Rechtsstaates, die Einführung des politischen Frei- 
heitsbegriffes in das Staatsleben des geschichtlichen Europa, die Bedeutung, 
welche dieses politische Freiheits- und Gleichheitsprinzip, — trotz allem 
von der Polis auf den einzelnen ausgeübten Druck, — für die Entwicklung 
der freien eigenwüchsigen Persönlichkeit und für die unvergleichliche Be- 
tätigung dieses hochgespannten Persönlichkeitsdranges auf allen Gebieten 
geistigen und künstlerischen Schaffens gehabt hat, das alles kommt bei 
Biu'ckhardt nicht genügend zur Geltung. Wenn er »eine Erkenntnis der 
lebendigen Kräfte*" erstrebt, „der aufbauenden und zerstörenden, welche 
im griechischen Leben tätig waren '', so ist ohne Zweifel das, was im 
staatlichen Leben an hemmenden, beengenden, vernichtenden Kräften 
wirksam war, das, was Burckhardt die , Staatsknechtschaft des Indivi- 
duums** nennt, allzu einseitig in den Vordergrund gestellt. Allein ist es 
nicht an sich von Wert, die politische Entwicklung der Griechen auch 
einmal in dieser Beleuchtung zu sehen? Und liegt hier nicht anderer- 
seits doch auch eine Fülle von richtigen und treffenden Beobachtungen 
vor, von feinsinnigen Formulierungen und Fragestellungen, die immer 
wieder neue Kombinationen und Probleme anregen, und zwar nicht am 
wenigsten da, wo die Lösungsversuche des Verfassers selbst unhaltbar 
sind? Welch ein Wurf ist allein, — trotz der Schwächen und Irrtümer 
der Ausführung, — der geniale Versuch Burckhardts, ein Grundphänomen 
der politischen Geschichte des Hellenentums, die Polis, dieses »ganz eigene 
Produkt der Weltgeschichte** historisch-psychologisch zu erklären und in 
ihrer Bedeutung für das Einzelleben wie für das Schicksal der Nation zu 
würdigen !i) 

Selbst einem Wilamowitz, der mit seiner bewunderungswürdigen 
Beherrschung des Quellenmaterials und seiner hervorragenden kritischen 
Begabung die geschichtliche Erkenntnis des Hellenentums nach vielen Seiten 
hin mächtig gefördert hat, hätten diese „veralteten Hefte** vom griechi- 
schen Volk imd Staat so manches zu sagen, was auch von ihm gehört zu 
werden verdiente! Was Wilamowitz in so manchen seiner Schriften, z.B. 
Aus Kydathen, Philol. Unters. Bd. 1, Euripides' Herakles* 1895 u. a., in 
der ideaUsierenden Verklärung gewisser Epochen und Erscheinungen der 
griechischen Geschichte geleistet hat, hätte Jakob Burckhardt als „enthu- 
siastische Schönfärberei** mit Recht abgewiesen! Er hätte kein Verständ- 
nis gehabt für einen Standpunkt, der das „enthusiastische Schauen** über 



^) Bei der Beurteilang der Bnrckhardt- 
scben , Polis' sollte man ttbrigens stets be- 
rücksichtigen, wie verwickelt und schwierig 
gerade dieses Problem ist, über das noch 
jetzt die Ansichten kompetenter Forscher 
völlig auseinandergehen. Vgl. z. B. das schOne 
und feinsinnige Kapitel über das Wesen und 
die geschichüiche Entwicklung der helleni- 
schen , Polis* in Eabrsts Greschichte des 
hellenistischen Zeitalters I S. 1 ff. mit den 
Bemerkungen von Strack in den GkJttinger 



Gel. Anzeigen 1903 S. 864 ff. — Und was 
die , Kulturgeschichte '^ im allgemeinen be- 
trifft, so hat Nbum ANK, Eist. Ztschr. Bd. 85 
S.431 (Griech. Kulturgesch. in der Auffassung 
Jak. Burckhardts) mit Recht bemerkt, daß 
uns nichts hindert, das Werk so zu be- 
trachten, als wenn es vor vierzig oder fünfzig 
Jahren erschienen wäre. So würden wir nicht 
bloß nach seinem Verhältnis zum augenblick- 
lichen Stand der Wissenschaft, sondern auch 
nach seinen dauernden Werten fragen. 



Einleitiixig. (§ 6.) 
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die nüchterne Beobachtung und Analyse der realen Kräfte des Volkslebens 
stellt, für den Thukydides ein großer „Sophist" ist und tiefer steht als 
Herodot, weil er die Geschichte nicht als eine ^von Gott gedichtete Tra- 
gödie" behandelt (s. Wilamowiiz Aristoteles u. Athen I S. 117 f., II S. 11), 
und was solcher Ansichten mehr sind, bei denen man allerdings glauben 
möchte, daß wir es „bei aller Methode nicht weiter gebracht haben als 
Herodot". (So Wilamowiiz a. a. 0.!) 

Wie notwendig ist hier als Korrektiv der gesunde Wirklichkeitssinn 
eines Burckhardt! Allerdings hat auch dieser Realismus noch empfind- 
liche Lücken gelassen! So schildert Burckhardt den Griechen noch über- 
wiegend aus dem Gesichtspunkt des Staates, d. h. als politisch rin- 
genden und leidenden Menschen, als C<fcn* nohxix6v. Und doch ist minde- 
stens ebenso notwendig eine Betrachtungsweise, welche den Griechen zu- 
gleich als wirtschaftliches {l^(pov obcovojLuxdv) und soziales Wesen 
verstehen lehrt, welche in die innere Geschichte der sozialen Gebilde hinein- 
führt und so die geschichtliche Entwicklung des hellenischen 
Staates in ihren Wechselbeziehungen mit dem sozialen Dasein 
des Volkes, mit den das Volksleben beherrschenden sozialpsychischen 
Triebfedern klarzulegen sucht: kurz eine griechische Geschichte unter dem 
Gesichtspunkt der sozialen Bewegung und des Klassenkampfes. Dies ist 
die Aufgabe, welche der Verfasser zu lösen versucht hat in seiner Ge- 
schichte des antiken Kommunismus und Sozialismus Bd. I 1893, Bd. 11 1901; 
dazu „Aus Altertum und Gegenwart" 1895;^) wie denn überhaupt die neueste 
Forschimg auf dem Gebiete der griechischen Geschichte auch den wirt- 
schafts- und sozialgeschichtlichen Problemen immer mehr gerecht wird.') 

Freihch harren noch weiterhin große Probleme der Lösung! Für 
umfassende Gebiete, wie für die vorhomerische und die hellenistische Zeit, 
sind ja überhaupt erst in den letzten Jahrzehnten, dank den archäologischen 
Inschriften- und Papyrusfunden ganz neue Grundlagen gelegt worden. Und 
wie weit sind wir noch von der Verwirklichung von Aufgaben entfernt, wie 
z. B. einer heUenisch-hellenistischen Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 
oder gar einer — die Fülle der modernen Forschungsergebnisse zusammen- 
fassenden — Kulturgeschichte der Griechen, einer Geschichte des »Helle- 
nismus" u. dgl. mehr! 

Sonstige Hilfsmittel: Cldtton, Fasti HeUeniH (3 Bände 1834—51, 2. Bd. 3 ed. 3. Bd. 
2 ed.). In deutscher Bearbeitung von Fisohbb und Sobtbeb (1. Teil): Griechische Zeittafeln 
1840, und Eeubgbb (2. Teil): Uenriei ClitUonis Fasti Hellmici eivües et litterarias Orae- 
cor um res ab Ol. LV^ ad CXXIV^^ explieantes, ex altera Anglici extmplaris edUione con^ 
verH (1830). — Eabl Pbtbb, Zeittafeln der griechischen Geschichte zum Handgebrauch 
und als Grrundlage des Vortrages in höheren Gymnasialklassen mit fortlaufenden Belegen 
und Auszügen aus den Quellen (1. Aufl. 1835. — 6. Aufl. 1886). — Hbbbst, Bauxbistbr 
und WiuDiTEB, Quellenbuch zur alten Geschichte für obere Gymnasialklassen (2 Abteilungen 
in 5 Heften 1868—75, 1. Abt. Griech. Gesch., 3. Aufl. 1882). — A. SohIfbb, Abriß der 
Quellenkunde der griechischen Geschichte bis auf Polybius (1. Aufl. 1867, 4. Aufl. 1889, 
bes. von Nissen). 

Zur Methodologie der Quellenforschung u. s. w. ygl. die Abhandlung Gutsohkids in 
dessen kleinen Schriften I S. 1 ff. — C. Waohsmuth, Einleitung in das Studium der alten 



^) Vgl. auch die obengenannte akade- 
mische Rede des Verf. S. 23 ff. 

*) Kabl Neüxann, Griechische Kultur- 
geschichte in der Auffassung Jakob Burck- 



hardts, Hist Ztschr. Bd. 85 S. 400 spricht 
in dieser Beziehung geradezu von , einer 
veränderten Fassadenbildung griechischer Ge- 
schichte ** ! 



X2 Oriechische Geschichte. 

Geschichte 1895. — Auch A. Baüeb gibt in Bnrsian-Müllers Jahresbericht Bd. 60 (1890) 
S. 65 ff. beherzigenswerte Wiidce; ebenso in dem Buche über «Die Forschungen zur griechi- 
schen Geschichte 1888—1898'' (1899). Dazu R. Pöhlmanw, Zur Methodik der Geschichte 
des Altertums. Aus Altertum und Gegenwart 1895 S. 84 ff. — Extreme bfli^rlicher und 
sozialistischer Geschichtschreibung. Ebd. S. 391 ff. — C. Wachsmuth, Ueber Ziele und Me- 
thoden der griechischen Geschichtschreibung. Rektoratsrede 1897. — 0. Sebok, Die Ent- 
wicklung der antiken Geschichtschreibung 1898. — E. Nobdbn, Die antike Eunstprosa, 
Bd. I 1898. — E. BiBKEBiM, Lehrbuch der historischen Methode u. d. Geschichtsphilosophie, 

4. Aufl. 1903. 

I. 

Die Vorzeit und die mykenische Kulturperiode. 

Die Quellen. 

7. Die Gräber, architektonischen Schöpfungen und kunstgewerblichen Erzeugnisse, 
welche uns aus dieser Epoche erhalten sind (s. die reiche Literatur Ober dieselben bei 
BusoLT I» 3 ff., bei TsuirrAS-MAiTATT, The Myeenaeau age 1897 S. 4 ff. und (weniger exakt) 
bei RmoEWAT, The early age of Qreeee 1901 S. 2 ff.), sind nicht nur unschätzbare Zeug- 
nisse fdr die Greschichte der Kultur, sondern lassen auch mancherlei Rückschlüsse auf die 
staatliche und soziale Entwicklung zu. Und weitere Aufschlösse sind zu erwarten, wenn 
es gelingt, die auf Kreta gefundenen Tausende von schriftbedeckten Tontäfelchen nebst 
Inschriften auf Tongefäßen und andere Überreste dieser mykenischen Linearschrift (aus 
Mykene, Nauplia, Menidi (Attika), Orchomenos, Siphnos, Ägypten) zu entziffern. (Tsüittas, 
MvHfjvai 1893 S. 214. Evans, Oretan pietograph8,and praephoenician Script 1895. Ders., 
Fwrther diseoveries of Oretan and Aegean Script. Journal of Hellenic studies XVil 1898 

5. 327 ff. Wbil, La question de Vicriture linSaire dans la Miditerranie primitive Revue 
archdol. 1903 S. 213 ff. Über die neuesten kretischen Ausgrabungen der Engländer unter 
Leitung von Evans in Knosos, der Italiener unter Halbherr in Phaistos und Hagia Triada 
s. das ÄnnwU of the British School at Athens VI— VIII 1900—1902, die Monumenti antiehi 
Xn 1902 S. 1 ff. und die Berichte in den Rendieonti der Academia dei lAnce^. 

Als weitere Erkenntnisquelle für die politische Geschichte kommt neben den Denk- 
mälern in Betracht die Sage. Zwar ist das meiste von dem, was sich als Sage gibt, ge- 
schichtlich wertlos. Teils ist es rein mythische oder genealogische Sagendichtung, teils 
Erfindung der dichterischen Phantasie, oder es sind Konstruktionen, deren einzige Grund- 
lage das Epos bildet, oder endlich naive Spekulationen über die Urzeit. Allein ganz fehlt 
es doch an einem echten historischen Kerne nicht. Die Spuren uralter, durch den volks- 
mäßigen Heldengesang fortgepflanzter Sagenüberliefemng treten uns noch in den homeri- 
schen Epen deutlich entgegen. So berechtigt die Reaktion gegen die — bes. von Curtius 
und Wilamowitz vertretene — Richtung ist, welche soviel «Sage'' als nur immer möglich 
in Geschichte umsetzen mOchte, so ist es doch andererseits eine übergroße Skepsis, wenn 
NiBSB (Die Entwicklung der homerischen Poesie 1882) gemeint hat, daß es einen allgemein 
bekannten Sagenstoff, den die epischen Dichter voraussetzen konnten, also z. B. eine volks- 
tümliche Sage vom trojanischen Kriege, gar nicht gegeben habe. Die ganze Entwicklung 
der Volksepik, der erzählenden Poesie, in der das homerische Epos wurzelt, würde uns un- 
verständlich, wenn die Trojasage nichts als ein freies Gebilde der dichterischen Phantasie 
und die homerische Schilderung des Glanzes der Fürsten von Mykene nichts als der Reflex 
der gleichzeitigen Zustände des dorischen Peloponnes wäre. Vgl. gegen die betr. Anschau- 
ungen von Niese und Beloch Eduabd Meyeb, G. d. A. H 203 ff., Pöhlmank, Zur geschicht- 
lichen Beurteilung Homers (Sybels bist. Ztschr. 1894 S. 385 ff. und «Aus Altertum und 
Gegenwart" S. 56 ff.) und ThbIkeb, Pergamos 1888. Über den „historischen Hintergrund" 
des homerischen Epos überhaupt Paul Caueb, Grundfragen der Homerkritik 1895 S. 133 ff. 

Freilich wird es sehr oft fraglich bleiben, wo im einzelnen Falle im Epos uralter 
Göttermythos, geschichtliche Erinnerung oder freie dichterische Erfindung vorliegt Vgl. 
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z.B. Ü8EKBB, Der Stoff des griechischen Epos, Sitzber. der Wiener Ak. (phil.-hist.) 1897. 
Jedenfalls ist znnAchst durch eme methodische Sagenforschnng, wie sie — nach dem Vor- 
gang 0. MüUers mid Dflmmlers („Hektor*' Kl. Schriften U 240 ff.) — neuerdings bes. Bbthb 
80 energisch mid erfolgreich in Anspruch genommen hat, soweit als mOglich der örtliche 
Ursprung der einzelnen Heldensagen festzustellen, die in vielen Fällen auch ein Urtdl über 
ihr Wesen und ihre ursprüngliche Bedeutung gestattet. Wenn man auch über die Zuver- 
lässigkeit und Beweiskraft des für die Lokalisierung der Heldensage zu Gebote stehenden 
Materialee (Namen, Kulte, Gräber, Abstammung und Nachkommen, feindliche und freund- 
liche Berührung der Helden mit anderen) vielfach anders urteilen wird wie Bethe (s. die 
demnächst in den Sitzber. der bayr. Akad. erscheinenden .Studien zur griech. Epen- und 
Hymnendichtung" von 0. Cbüsius), darin hat er gewiß recht, daß der im homerischen Epos 
verarbeitete Sagenstoff zum Teil wesentlich älter ist als die Kämpfe der Äolier in der 
Troas und um deren Hauptstadt. Neben den Sagen, die als Niederschlag der Kämpfe der 
Äolier um den Besitz der Inseln Lesbos und Tenedos, der thrakischen Küste, der Troas, 
der Äolis zu erkennen sind, finden sich solche, die ihren Ursprung bereits der Sagenüber- 
lieferung und Sängerpoesie des äolischen Mutterlandes, besonders Thessaliens, verdanken 
imd von den auswandernden Stämmen mit nach dem Osten genommen wurden, um dort 
.umgedichtet, um einen neuen Mittelpunkt gesammelt und durch ihn verbunden*' zu werden. 
Ein Prozeß, in dessen weiterem Verlauf die Sagenpoesie der verschiedensten Stämme, z. B. 
kretbche, lykische, vielleicht auch peloponnesische, Euigang gefunden hat. S. Bbths, Homei 
und die Heldensage. Die Sage vom troischen Kriege (N. Jbb. f. d. kl. Alt VII 1901 S. 657 ff. 
und ebd. 1904 S. 1 ff. Ders., Die trojanischen Ausgrabungen u. d. Homerkritik. — Über 
das Alter des Heldengesanges im Mutterland vgl. auch Bbthes Buch über Thebanische 
Heldenlieder 1891. 

Neben den Wandlungen der Sage spiegelt sich aber in der hom^ischen Dichtung 
auch der Wandel der Kultur- und Lebensformen wider, die natürlich in der Entstehungs- 
zeit der großen jonischen Epopöe andere waren als in den früheren Entwicklungsstadien 
des epischen Gesanges und im Mutterland. Manches Alte ist von den Aöden konventionell 
festgehalten worden, aber daneben macht sich andererseits nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin die veränderte Sitte und Anschauungsweise späterer Zeiten bemerkbar (z. B. in 
Bezug auf den Gebrauch der Metalle (Kupfer, Bronze, Eisen), die Art der Bewafhung (,my- 
kenisch'' — Jonisch"?), Bestattungsgebräuche, religiöse und sittliche Anschauungen, recht- 
liche und staatliche Verhältnisse u. s. w.). Im einzelnen ist hier allerdings noch vieles strittig, 
zumal da, wo auf Grund der im Epos noch erkennbaren Kulturschichten — zum Teil sehr 
vorschnell und willkürlich — eine Zerlegung des Epos selbst in ältere und jüngere Schichten 
der Dichtung versucht worden ist Vgl. zu diesen Problemen: W. Helbio, Das homerische 
Epos aus den Denkmälern erklärt, 2. Aufl. 1887. v. Wilamowitz, Philologische Unter- 
suchungen 1884 Vn S. 292. Ebhabdt, Die Entstehung der homerischen Gedichte 1894. 
W. SoHWABTz, Nachklänge prähistorischen Volksglaubens im Homer 1894. Bohdb, Psyche 
2. Aufl. 1898. Rbiohbl, Homerische Waffen, 2. Aufl. 1901. Kabl Robert, Studien zur Dias 
1901. P. Caüeb a. a. 0. und: Kulturschichten und sprachliche Schichten in der Ilias, N. 
Jbb. f. d. kl. Alt. vn 1902 S. 77 S. Ders. ebd. 1905 S. 1 ff. Erfundenes und Überliefertes 
bei Homer. — Zur Entwicklungsgeschichte der epischen Poesie als solcher (Volksepik, 
Sängerpoesie, Epopöe) s. Ebhabdt a. a.O., Pöhlmaott a. a. 0., Dbbbup, Homer 1903 S. 17 ff., 
0. IioasoB, Die innere Entwicklung des griechischen Epos 1904. 



8. Nach den Ergebnissen der prähistorischen Archäologie reichen die 
Spuren menschlicher Siedlung und die Anfänge der Zivilisation an den Ge- 
staden und auf den Inseln des ägäischen Meeres bis tief in das dritte 
Jahriiausend und vielleicht noch weiter zurück. Die altägäische Kultur, 
deren Überreste sich in den ältesten Schuttschichten auf dem Hügel von 
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Hissarlik in der Troas^i) in Cypem,*) auf den Cycladen (bes. Thera, Melos, 
Amorgos),») auf Kreta*) und in Hellas selbst (in Thessalien (Volo), Böotien 
(Orchomenos),*) in Attflta (Eleusis), in der Argolis (unter den Fundamenten 
des Palastes von Tiryns«) und in den Schachtgräbern der Burg von My- 
kene)'') und anderwärts erhalten haben, zeugt in ihren ältesten Handwerks- 
produkten von der Verwendimg des primitivsten Materiales (Stein und 
Knochen ftlr Waffen und Gerät, grober ungeschlenmiter Ton fttr Gef&ße), 
von der ursprünglichsten Technik (Tongef&ße ohne Drehscheibe, mit der 
Hand gearbeitet) und Kunstübung (eingeritztes oder eingedrücktes geo- 
metrisches Ornament). Zwischen diesen Anfängen und der Höhe der 
„mykenischen*' Kultur, wie sie uns am glänzendsten auf Kreta, in den 
Palästen von Hagia Triada, Phaistos und Knosos,«) und auf der Burg von 
Mykene^) entgegentritt, liegt eine lange und reiche Entwicklung; und auch 
diese über die ganze Ostküste von Hellas und weithin über das ägäische 
und Mittelmeer verbreitete Kultur^^) hat sich zu dieser ihrer höchsten Blüte 
bereits um die Mitte des zweiten Jahrtausends erhoben. 

9. Diese erste Tatsache der griechischen Geschichte, die sich einiger- 
maßen chronologisch fixieren läßt, ergeben die ägyptischen Fundobjekte, 
Scarabäen und Gefäßscherben mit dem Namen Pharao Amenhoteps H 
(Mitte des 15. Jahrh.) aus Mykene,^^) Amenhoteps IH (Ende des 15. Jahrh.) 
aus der Unterstadt von Mykene und aus Rhodos, sowie seiner (Gattin, der 
Königin Thi (Taia) aus der Burg von Mykene und der Nekropole von 
Jalysos auf Rhodos, aus Phaistos und Salamis auf Cypem,^*) — femer jene 
ägyptischen Wandgemälde, auf denen die Großen der „Keftau und der 
Inseln im großen Meer* dem Pharao Dhutmes IH (um 1500) Gaben dar- 
bringen, Gefäße, die durch ihre Gestalt und Bemalung den mykenischen 
Vasen nahestehen, i») — endlich die monumentale Decke der Kammer des 
Kuppelgrabes von Orchomenos, die mit den bemalten Decken ägyptischer 



^) Zur Geschichte yon Hissarlik b, Sohlib- 
MAHN, Trojanische AlterfcOmer 1874, Dies Stadt 
u. Land derTrojaner 1881. Trojal888. Dorf- 
PBLD, Troja 1893. Ders., Troja u. Lion 1902. 

') Ohnbfalsch-Riohtbb, Ejpros 1893. 

*) U. EöHLEB, Vorgriechiscnes von den 
Cykladen, MiU. d. ath. Inst. IX 1884 S. 156. 
— , Thera", herausgegeb. von Hai.BB v. G'Ar- 
TBiNGBN, Bd. I (vonHoLBB) 1899, Bd. 111908 
yon Dbagbbbobf. 

*) Vgl. die § 7 gen. Ansgrabungsberichte. 

') SoBLiEMANN, Orchomonos 1881 und 
FiTBTWANGLEB, BuLLB o. Bbinbckb, Bericht 
über die 1908 u. 1905 in Orchomenos ge- 
machten Aasgrabungen (wird demnächst in 
den Abhdl. der Bayr. Akad. erscheinen). 

^) ScHLiBMANB, Tirvns 1886. 

M ScHLiEKANN, Mykene 1877. 

^) Großartige „mykenische' Ueberreste 
auf dem Gebiete des Palastbaues, der Ma- 
lerei und Skulptur. 

') Palast, Burg, Schacht- und Euppel- 
grftber und kunstgewerbliche Produkte. 

*<*) z. B. Lakonien (Euppelgrab von Va- 
phio), Argolis, Tiryns (Burg und Palast), 



Euppelgrab beim Heräon, Gräber in Argos. 
— Attika (Palast auf der Akropolis. Euppel- 
grab in Menidi, Gräber bei Spata amHjmettos), 
Böotien (Orchomenos, Euppelgrab und der 
von Furtwängler 1908 ausgegrabene Palast 
mit Ueberresten der Plastik und Malerei, die 
bes. für den Zusammenhang mit der kreti- 
schen Enltur charakteristisch sind. Eanne 
mit kretischer Linearschrift!). Die Stadt im 
Eopaissee auf der Felseninsel Gla. (S. Philipp- 
sov. Der Eopaissee in Griechenland und seine 
Umgebung, Ztschr. der Gesellsch. f. Erdkunde 
z. Berlin 1894. Noaok, Arne, Mitt d. d. arch. 
Inst. Bd. 19 S. 405 ff.). Hissarlik-TVoja sog. 
6. Stadt, in Aegina, Thera, Melos, Rhodos, 
Gypem u. s. w. S. FitbtwIkqlbb u. LGsobkb, 
Mykenische Vasen 1887. FubtwIholib, Die 
antiken Gemmen 3 Bde. 1900. Noaok, Ho- 
merische Paläste 1903. Evavs, The Palace 
of Kno990B, Ann. IX 1902/8. 

") a Ännwü of the BrUish School at 
Jikens Vm 1901/2 S. 188. 

") S. die Literatur bei E. Mbtbb, G. d. 
A. n 201 ff. 

») S. das ^Ännual" a. a. 0. S. 171 f. 
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Orabkammem aus der Zeit der 18. — 20. Dynastie in frappanter Weise 
übereinstimmt, sowie die Produkte der mykenischen Keramik, die in den 
ägyptischen Nekropolen von Gurob (14. u. 13. Jahrh.) und Kahun (um 
1100) am Eingang des Faijum gefunden wurden,^) zugleich bedeutsame 
Zeugen der Expansionskraft der mykenischen Kultur. >) 

10. Wenn wir nach den Völkern fragen, die im Bereiche dieser 
Kulturentwicklung am ägäischen Meere gelebt haben, so ist zunächst die 
den Griechen verwandte, dereinst aus der Balkanhalbinsel eingewanderte 
troisch-phrygische Bevölkerung des nordwestlichen Kleinasiens zu nennen,') 
dann jene, — vielleicht nicht indogermanische, — Urbevölkerung Klein- 
asiens, die in historischer Zeit auf den gebirgigen Süden der Halbinsel, 
von Karien bis Cilicien, beschränkt erscheint, sowie die vorgriechische Be- 
völkerung der Inseln des ägäischen Meeres und des südlichen HeUas, die 
wohl zum Teil mit diesen Kleinasiaten nahe verwandt war») und von der 
sich noch bis in die historische Zeit hinein Reste erhalten haben, z. B. 
auf Thasos, Lemnos,*) Imbros, Kreta (Eteokreter).*)«) 

Welches der Anteil dieser nichtgriechischen Urbevölkenmg an der 
Entwicklung der Zivilisation bis zur vollen Entfaltung der mykenischen 
Kultiu* gewesen ist, das läßt sich nicht mehr feststellen. So klar die Ein- 
wirkungen hervortreten, welche der Orient, Babylonien und Ägypten, auf 
die mykenische Kunst ausgeübt hat, so unmöglich ist auf der andern Seite 
eine ethnologische Analyse in der Weise, wie man sie immer wieder ver- 
sucht hat, um die Funde verschiedenen ethnologischen Schichten zuweisen 
zu können. Wenn man z. B. auch im mykenischen Stil zwei Grundelemente 
unterscheiden muß, eines, welches die Männer durch eine leichtere Tracht, 
die Frauen durch Faltenröcke charakterisiert und eine besondere Vorliebe 
für Löwen, Sphinxe, Greife und Palmen hat, und ein anderes, welches 
diese Zierformen verschmäht und den Männern eine reichere Kriegstracht, 



*) Von Fundbbs-Petbi, Kahun, Gurob 
und Hawara 1890. Dazu Journal of HeU, 
8tud, XI S. 271 ff. 

*) Sie sind allem Anscheine nach als 
mykenische Exportware nach Aegjpien ge- 
kommen. Vgl. zu dieser wirtschaftlichen 
Frage HsLBie, Ein ägyptisches Grahgemftlde 
u. die mykenische Frage, Sitzher. der havr. 
Ak. 1896 S. 208 ff. 

*) Allerdings sind die Beweise, welche 
EBXTSOHmnt, Einleitung in die Geschichte 
der griechischen Sprache 1896 aus dem Vor- 
kommen ühereinstimmender Ortsnamen „ nicht- 
griechischen Gepräges* in Hellas und Klein- 
asien ftir diese Verwandtschaft geltend macht, 
nicht ahsolut zwingend, und das Gleiche 
gilt für den Schluß, den Thukydides I, 8, 1 
aus der Bestattungsform auf den „karischen" 
Ursprung der alten Grfther yon Dolos zieht. 
Denn, wie Bblooh, Zur griechischen Vor- 
geschichte, Histor. Ztschr. Bd. 79 1897 treffend 
bemerkt, „Gleichheit oder Verwandtschaft der 
äußeren Kulturformen bezeugt an sich ftlr 
ethnologische Verwandtschaft noch gar nichts' . 



*) Pauli, Eine yorgriechische Inschrift 
auf Lemnos 1886. W. Dbiokb, Rhein. Mus. 
XLI 1886 486 ff. A. Kibohhoff, Gesch. des 
griechischen Alphabets^ S. 54. Das Alphabet 
der liischrift zeigt Verwandtschaft mit dem 
Phrygischen. Die — unbekannte — Sprache 
wird yon manchen f&r etruskisch gehalten. 

>) Ein in Praisos gefundenes Sprach- 
denkmal der Eteokreter bestätigt die m der 
Odyssee XIX 176 bezeugte sprachliche Ver- 
scmedenheit dieser ürbeyOlkerung gegenüber 
den Ghriechen der Insel, doch ist die Sprache 
auch nicht karisch, noch lykisch, noch phry- 
gisch. S. Halbhesb, Museo lial, di Änt, 
Claasiea 11 Sp. 673. 

^ Was die Ghriechen Ober eine auto- 
chthone yorhellenische BeyOlkerung der Pe- 
lasger zusammengefabelt haben, ist für die 
Cieschichte wertlos. Die Geschichte kennt 
nur einen griechischen Stamm der Pelasgioten 
in dem .pelasgischen Argos" Homers (Dias 
n 681) und der Pelasgiosis der historischen 
Zeit Vgl. zu der ganzen Frage E. Mbteb, 
Forsch, z. a. G. 1 1 ff. 
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den Frauen den geradlinigen Chiton gibt,^) so folgt doch daraus noch 
keineswegs, daß in solchen Verschiedenheiten der Gegensatz zweier Be- 
völkerungsschichten erkennbar sei, der von Norden her gekommenen Grie- 
chen und der altheimischen Landesbevdlkenmg.^) Ebenso problematisch 
sind die Schlußfolgerungen, welche man aus der schrägen Dachform von 
Oräbem in der Unterstadt Mykenes, in Sparta und Nauplia und aus der 
Bauart der mykenischen Häuser gezogen hat. (Nichtbenutzung des Unter- 
stockes, der nach der betr. Theorie zur Au&ahme der von oben herab- 
geworfenen Eüchenabfalle gedient haben soll, wie man sie in dem Schutt 
gefunden hat.) Jenes soll eine Nachbildung der nordischen Dachform sein 
(im Unterschied von dem platten Dach des Südens), und auch dieses sei 
eine Erinnerung an die Wohnungsverhältnisse der früheren Heimat, ins- 
besondere an die Pfahlbauten, von denen ja auch die Abfälle durch den 
Fußboden herabgeworfen wurden. Eine Beobachtung, aus der man dann 
weiter schloß, daß die Träger der mykenischen Kultur ein von Norden 
her gekommenes Volk gewesen sein müssen, eben die Griechen, s) Schade 
nur, daß die beiden Erscheinungen sich auch in anderer Weise erklären: 
die Dachform der Gräber aus der Natur des Kalksteins, in dem sie an- 
gelegt sind, die Abfälle aus dem Schutt, den man zur Ausfüllung der Grund- 
mauern benützt hat, und in den solche Abfälle ja leicht hineingeraten 
konnten.*) Mit mehr Recht läßt sich aus den kretisch-mykenischen Toten- 
urnen, welche die Form eines Hauses mit Giebeldach haben,^) auf das Vor- 
kommen dieser Hausform schließen, aber ist diese letztere wirklich unter 
allen Umständen ein Beweis für den nordischen Urspnmg eines Volkes? 
11. Dafür spricht ja allerdings die größte Wahrscheinlichkeit, daß 
die Träger der entwickelten mykenischen Kultur eben Hellenen waren, ^) 
— der frische naturalistische Zug in der Kunst dieser Epoche würde sich 
wohl so am besten erklären, — und daß die Hellenen in der Tat von 
Norden her in ihre späteren Wohnsitze eingewandert sind. Denn zur Ge- 
nüge in ihrer Haltlosigkeit ist erwiesen') die Hypothese, auf der Curtius 
seine ganze Darstellung der ältesten griechischen Geschichte aufgebaut 
hat, und nach welcher ein Teil des wandernden Volkes, die „Stammväter 
der lonier'', von der phrygischen Hochebene aus den westlichen Küsten- 
saum Kleinasiens besetzt hätte imd — den nach Europa abgezogenen 
„Westgriechen" in der Kultur voraneilend — für diese der Hauptvermittler 
des ost-westlichen Kulturstromes geworden sei.®) Diese Anschauung, nach 

Disknssioii bei Dondobf, Die lonier auf Euböa 
1861. Stade, De populo Javan, Gießener 
Programm 1880. Neuerdings Mbteb, Herodot 
über die lonier, Phüol. Bd. 48 (1889) 268 ff. 
(jetzt unter dem Titel: Die Herkunft der 
lonier und die lonsage, abgedr. in den For- 
schungen z. alt. Gesch. I 127 ff.) und: Die 
Heimat der lonier, Phüol. Bd. 49 (1890) 479 ff. 
Ebenso Bblooh, Gr. G. I 51. Busolt (Gr. 
G. I» 278), der allerdings in der Frage nach 
der Entstehungsgeschichte des ionischen Stam- 
mes von Meyers Auffassung — teilweise mit 
Recht — abweicht. 

®) CüBTius, Die lonier vor der ionischen 
Wanderung 1855. Vgl. Göttinger gel. Anz. 



^) FuBTwlNGLBB, Antike Gemmen HI 
S. 15 ff. 

') Wie z. 6. Lensohaü in Bursians Jahres-^ 
ber. 1904 Bd. 122 S. 128 annimmt. 

') Dies ist die Ansicht, die in dem Werk 
von Tsüiitas-Manatt, The Myeenaean age 
1897 entwickelt wird. 

*) Wie DöRPFBLD in der Vorrede des 
gen. Werkes selbst betont hat. 

^) M(muinenti antiehi I p. 204. 

ö) Vgl. E. Rbisoh, Die mykenische Frage, 
Verhdl. der 42. Philologenvers. 1894 S. 97 ff. 

') Besonders durch Gutsohmio, Beiträge 
zur Gesch. des alten Orients 1858 S. 124 ff. 
Vgl. dazu die Uebersicht über den Gang der 



I. Die Vorzeit und die mykenische Enltorperiode. (§11.) 
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welcher das europäische Hellas seine ionische Bevölkerung über das ägäische 
Meer von Eleinasien her erhielt und die spätere ionische Kolonisation des 
letzteren nur eine Rückwanderung war, hat ihre gewichtigste äufiere Stütze 
verloren, seitdem die ägyptologische Forschung zu dem Resultat gekommen 
ist, daß einerseits die lonier mit den auf den ägyptischen Denkmälern des 
fünfzehnten Jahrhunderts erscheinenden Hanebu keineswegs identisch sind, 
und daß sich andererseits der im Demotischen für die lonier gebrauchte 
Name IJinin auf den Denkmälern der Pharaonenzeit nicht nachweisen 
läßt.O Selbst wenn es richtig sein sollte, was neuerdings wieder W. Mat 
MüLLEB (Asien u. Europa u. s. w. S. 369 f.) behauptet, daß das Ramses- 
epos bei der Aufzählung der Hilfstruppen der im 13. Jahrhundert aus 
Nordsyrien gegen Süden vordringenden Hetiter den Namen loniens nennt 
(Ievan(na?) oder Ievan(än?) altsemitisch Javänu), so könnte daraus, wie 
Müller selbst ausdrücklich betont, ein Argument für die Richtigkeit der 
lonierhypothese nicht entnommen werden, i) — Dazu konmit die Schwäche 
der inneren Begründung, die in völliger Yerkennung der Gesetze kolonialen 
Lebens den Yolksreichtum und die staatenbildende Kraft des ionischen 
Kleinasiens auf die Autochthonie der dortigen lonier zurückführt, während 
gerade diese Momente charakteristische Eigentümlichkeiten kolonialer Ent- 
wicklung sind. Übrigens zeigt hier schon die Form der Siedlung unver- 
kennbar auf die jüngere Entstehung hin! Die Lage der Griechenstädte 
Kleinasiens ist durch die Rücksicht auf Verkehr und Handel, nicht durch 
das Interesse der Sicherheit bedingt. Sie gehören also einem jüngeren 
Typus der Ansiedlung an!*) 

Überhaupt ist es mehr oder minder illusorisch, die äußere Geschichte 
des Volkes bis auf die Zeiten der Einwanderung in die Balkanhalbinsel 
zurückzuverfolgen. So uralt z. B. die Zustände sein mögen, auf welche 
die primitive Kultur um den See von Jannina, die Spruchstätte des „pelas- 
gischen** Zeus mit dem urwüchsigen Baumoriüiel hinweist, die Ansicht des 
Aristoteles, daß hier die ägxaia 'EiXäg und der Sitz des Urhellenen Deu- 
kalion zu suchen sei,^) sowie die moderne Schlußfolgerung, daß die älteste 



1856 S. 1152 fF., 1859 2021 ff. Jahrb. fttr 
Phil. 1861 S. 449 ff. Ders., V^ie die Athener 
lonier wurden, Hennes 1890 S. 141 ff. Für 
die Hypothese von Cubtius haben sich ans- 
geeprochen: Visohbb, El. Sehr. I 558; Holm, 
Gr. G. ; SohOffeb, De Deli instUae rebus p. 93 
nnd TöPFFEB, Hist Ztschr. N. F. 23 S. 326. 

*) Vgl. GüTsoHWD a. a. 0. Wibdbkann, 
Die ältesten Beziehungen zwischen Aegypten 
nnd Griechenland 1883 S. 6 ff. W. M. MOllbb 
a. a. 0. 8. 24 ff. 

*) G. HiBSOBPBU), Die Entwicklung des 
Stadtbildes, Ztschr. f. Gesch. xl Erdkunde 
Bd. 25 S. 277 ff. (wieder abgedr. i. s. Buch 
.Aus dem Orient* 1897). 

') MeteoQ. I 353 a. Aristoteles steht hier 
unter dem Einfluß der tendenziös helleni- 
sierenden Sagenerfindung der Molosser des 
4. Jahrhunderts, die, um ihr Fürstenhaus zu 
emem echt hellenischen zu stempeln, Deu- 
kalion zum Stifter des Heiligtums von Do- 
Handbnob der klasi. AltertomswlBMnflcbftft. HI, 4. 



dona machten. Ebenso unberechtigt ist es, 
wenn Aristoteles in demselben Zusammen- 
hfloig als ursprünglichen Hellenennamen den 
der rgaixoi nennt. Schon die italische En- 
dung des Wortes beweist, daß wir hier einen 
von den Italikem den Griechen beigelegten 
Namen vor uns haben, der offenbar mit dem 
Namen des Stammes der Graer zusammen- 
hängt, von dem sich allerdings Spuren nur 
noch an der Ostküste von Mittelhellas er- 
halten haben. Ajoaixi; hieß ursprünglich die 
Küste gegenüber Eretria, Fgoia ein verschol- 
lener Ort bei Oropos (Dias n 498). Vgl zu 
der Frage Nissb, Ueber den Volksstamm der 
Grftker, Hermes XII 409 ff. und U. EOhlbb, 
De antiquiesimis nominis Hellenid aedilma 
in der Sauppe gewidmeten „Satura philologa^ 
(1879) p. 79 ff. E. Mbtbb, ,Der pelasgische 
Zeus von Dodona* in den Forschungen z. a. 
G. I 37 ff. V. WiL AMOWiTZ, Oropos u. die 
Graer, Hermes XXI S. 107 ff. 

8. Aufl. 2 
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Einwanderung über Epeiros erfolgte,^) wird damit noch nicht bewiesen. 
Bedeutsamer fOr die Siedlungsgeschichte ist das Vorkommen altgriechischer 
Ortsnamen in dem später von thrakischen Stämmen eingenonmienen Fluß- 
gebiet des Axios und der Zeuskultus in Pierien (Dion an der thessalischeii 
Orenze), welche man neuerdings fOr eine Einwanderung griechischer Stämme 
von dieser Seite her geltend gemacht hat. AUein allem Anscheine nach 
handelt es sich hier um spätere Ydlkerverschiebungen, vielleicht um solche, 
die mit der sogen, dorischen Wanderung*) oder mit der Eroberung des 
Landes durch die Makedonen (7. Jahrh.) zusammenhängen. — Wenn der 
Name „Hellenen'' auf Thessalien zurückführt, so erklärt sich dies daraus« 
dag in der Dias Hellas zusammen mit Phthia, dem Lande Achills und der 
Myrmidonen als eine thessalische Landschaft (IX 395) erscheint und an 
anderen Stellen die Myrmidonen geradezu Bewohner von Hellas XVI 594 
oder direkt Hellenen (dies allerdings erst im SchifEskatalog H 683) genannt 
werden. Eine Bezeichnung, die Thukydides zu der Bemerkung veranlaßt 
hat, die Mannen Achills seien die „ersten Hellenen'' gewesen (I 3, 3). Es 
ist also aus Homer nur ein Anhaltspunkt für die Geschichte der Aus- 
breitung des Volksnamens, nicht für die Wandergeschichte des Volkes 
selbst zu entnehmen.*) 

12. Wichtiger als die Frage nach den Wegen ältester Einwanderung 
und Siedlung ist die nach dem Verlaufe der Eulturbahnen, in denen sich 
die weitere Entwicklung des Volkes vollzogen hat. Daß das, was sich 
über die älteste ägäische Kultur durch die Ausgrabungen noch feststellen 
läßt, im wesentlichen auch die Signatur der hellenischen Vorzeit war, ist 
angesichts des nach den Ergebnissen der vergleichenden Sprachforschung 
von den Griechen aus der Urheimat mitgebrachten, recht primitiven Kultur- 
erbes^) außer allem Zweifel; ebenso, daß diese Stufe erst durch die nähere 
Berührung mit der überlegenen Zivilisation des Orients überwunden worden 
ist. Wie aber hat sich diese Berührung vollzogen? 

Ist hier eine vermittelnde Tätigkeit anzunehmen, wie man sie ver- 
schiedenen Völkern zugeschrieben hat, den in ägyptischen Inschriften ge- 
nannten Keftiu,«) den Phöniziern^) u. a.? Oder ist die Tätigkeit der Grie- 



^) So z. B. Hehn, Enltorpflanzen und 
Haustiere in ihrem Uebergang von Asien 
nach Europa, 4. Aufl. S. 51 ff. 

') Dies vermutet Eöhlbb, Ueber Pro- 
bleme der griechischen Vorzeit, Sitzber. der 
Berl. Ak. 1897 S. 270. 

') Nach der Ansicht von Bblooh a. a. 0. 
und Gr. G. m 1 S. 7. 

^) Dazu kommt, daß die Dias seihst 
auch noch in eine andere Richtung weist, 
denn die von ihr XVI 284 als Umwohner 
Dodonas genannten üeXXoi hAngen möglicher- 
weise auch mit dem Namen lEXXrfvec zu- 
sammen. Schon der Dichter der Eoien hat 
die Form 'EXXoi und den Namen '^XXoxla für 
die Landschaft von Dodona (Frgm. 150). 

*) Vgl. SoHBADBB, Sprachvergleichung 
und Urgeschichte, 2. Aufl. 1890. Dazu dessen 
Forschungen zur Handelsgesch. u. Waren- 



kunde I S. 40 (1886). 

*) Auf sie hat E. Mbtbr, Die wirtschaft- 
liche Entwicklung des Altertums 1895 S. 13 
hingewiesen, im Anschluß an Max Müllbs, 
Asien u. Europa nach alt-ägyptischen Denk- 
mälern 1893, dessen Ansicht von dem klein- 
asiatischen Ursprung der Eeftiu allerdings 
nicht bewiesen ist. Vgl. über die Eeftiu § 9. 

') Hblbig (a. a. 0. S. 569), der soweit 
geht, den Anteil der Griechen an der Schöpfung 
der mykenischen Kunst fast völlig zu leug- 
nen, indem er in letzterer eine Entwicklungs- 
phase sieht, welche ,die Phönizier im 2. Jahr- 
tausend V. Chr. zurQcklegten*. Vgl. dens. 
in den Mim, de VÄcad. des Inser, XXXV 
S. 291 ff.: Sur la quesHan Myeenienne, Ein 
Hauptargument für Heibig ist die nach seiner 
Ansicht phöniziBche Nationalität der Eeftio. 
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eben bei der Aufiiabme orientalisch-ägyptischer Eulturelemente eine mehr 
aktive, unmittelbarere gewesen, d* h. hat griechische See&hrt schon in 
yormykenischer Zeit die Küsten Vorderasiens und Ägyptens erreicht? Man 
darf bei der Beantwortung dieser Fragen nicht übersehen, daß der Prozeß 
der Übertragung orientalischer Kultur nach Hellas kaum ein so einfacher 
gewesen sein kann, wie man gewöhnlich annimmt. Es ist sehr wahr- 
scheinhch, daß hier die verschiedensten Momente zusammengewirkt haben: 
uralter Überlandhandel von Babylonien nach Kleinasien, die Ausdehnung 
des Handels- und Seeverkehres der älteren Kulturvölker nach dem Westen 
und daneben vielleicht auch AnfiLnge hellenischer Seefahrt, der man übri- 
gens schwerlich eine andere als sekundäre Bedeutung zuschreiben wird, 
wenn man bedenkt, daß die Pfadfinder des wirtschaftlichen Fortschrittes 
eben doch immer die reicheren und kapitalkräftigeren Völker gewesen sind. 
Wenn man neuerdings unter dem faszinierenden Eindruck der großartigen 
Kulturblüte von Knosos und Phaistos die maritime Machtstellung des da- 
maligen Kreta als einzigen Ausgangspunkt für die Entstehung der myke- 
nischen Kultur hinstellt, so verkennt man die Möglichkeit, daß die see- 
beherrschende Stellung des alten „Minosreiches'' sehr wohl erst im Ver- 
laufe dieser Kulturentwicklung erreicht sein kann und daß die rascKere 
Entwicklung Kretas wesentlich mit dadurch hervorgerufen sein kann, daß 
die Träger einer älteren Kultur die so überaus günstig gelegene Insel 
schon frühzeitig in ihr Verkehrsbereich gezogen haben. 

In erster Linie werden hier noch inuner die Phönizier zu nennen 
sein. Denn es ist wohl eine zu weit gehende Skepsis, wenn man neuer- 
dings geneigt ist, die Annahme, daß in vorhomerischer Zeit die Phönizier*) 
bis in das ägäische Meer vorgedrungen sind, so gut wie völlig in Abrede 
zu stellen.') Zwar ist die Reaktion gegen die frühere, sehr übertriebene 
Anschauung von der Stärke des semitischen Einflusses auf Hellas an sich 
durchaus berechtigt gewesen. Die oft sehr vorschnellen etymologischen 
und mythologischen Kombinationen von Movers^) u. a., auf die sich diese 



^) FüBTwlNOLBB, der von dem vormy- 
kenischen Verkehr der Griechen mit dem 
Orient nnd Aegypten sagt: , Dieser Verkehr 
war nicht ein passiver, sondern aktiver, nicht 
gleichsam defensiver, sondern offensiver Natnr. 
Nicht dem phönizischen H&idler nnd seiner 
Gkwinnsncht ist die mykenische Ennst zn 
danken, sondern dem rangen Griechen seihst 
und seinem rastlosen Streben, dem Griechen, 
der von dem Glanz orientalischer Enltnr an- 
gelockt war, der mit jugendlichem Feuer sich 
ihr entgegenstOrzt und ihr entnimmt, was er 
braucht, um dem dgenen flb«:quellenden 
Innern Ausdruck zu verschaffen. '^ Antike 
Gemmen in S. 19. Furtwftngler Iftßt den 
eigenen Seeverkehr der Anwohner des i^gäi- 
schen Meeres lange vor dem .Neuen Reich' 
beginnen, indem er auf die Gleichheit in 
Stil und Technik hinweist (schwarzer Firnis, 
rote und weiße Bemalung), welche zwischen 
Ägyptischen Vasen des mittleren Reiches (um 
2000, Ausgrabung von Eahun) und fthnlichen 



Vasen besteht, die in einer Höhle Kretas 
südlich vom Ida bei Eamares, auf Therä unter 
der Schicht des prfthistorischen vulkanischen 
Ausbruchs und in Mykene im ftltesten der 
Schliemannschen Schachtgräber, dem unter 
dem Altar, gefunden wurden. 

•) Zur (Schichte der Phönizier vgl. 
Maspebo, Histaire aneienne des peupUs de 
VOrient classique. 8 Bde. 1897—99. 

*) Am radikalsten Bblooh, „Die Phöniker 
am ftgftischen Meer', N. Rhein. Mus. 1893 
S. 111 ff. 

*) Die Phöniker H 2 ff. (1860). Vgl. 
auch Olshaüsbn, PhOnikische Ortsnamen 
außerhalb des semi tischen Sprachgebietes. 
N. Rhein. Mus. Vm S. 824 ff. und: Umge- 
staltung einiger semitischen Ortsnamen bei 
den Griechen, Berichte der Berl. Akad. 1879 
S. 555 ff. £. CcTBTius, Phönikier in Argos, 
Rhein. Mus. Vn (1850) 455 ff. Clbrmont- 
Ganubaü, Le dieu Satrape et les PMnieiens 
dans le Pelopotmeee 1878. OBBBHumciB, Phö- 
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Anschauung gründete, haben sich meist als irrig oder als unzulänglich 
erwiesen. Wenn auch die Namen Salamis, Syros, Seriphos, Melite (in 
Athen), Astyra (in der Troas), Abydos, das 'Araßigiov Sgog auf Rhodos u. a. 
aus dem Phönizischen erklärt werden können, so ist doch eine andere 
Deutung keineswegs ausgeschlossen. Ferner ist wohl klar, daß die An- 
gaben der Griechen, z. B. Herodots, Thukydides' u. a., über die phönizischen 
Siedlungen auf den Inseln des ägäischen Meeres z. B. auf Rhodos, Eythera, 
Thera, Melos, Thasos, sowie zu Pronektos an der Propontis meist Kom- 
binationen auf Grund von Mythen (bes. des Phönix- und Eadmosmythos) 
und von Ortsnamen sind.*) Allein ist mit alledem die Wahrscheinlichkeit 
beseitigt, daß das ägäische Meer und Hellas auch in das Bereich der 
ältesten phönizischen Handelstätigkeit und Faktoreiengründung fiel, welche 
durch die den Gang der ältesten Schiffahrt beherrschenden Meeresströ- 
mungen und den Reichtum der hier zu hebenden Naturschätze so gebiete- 
risch in diese Richtung gewiesen wurde? Und ist nicht die Wahrschein- 
lichkeit, daß Namen,') wie der des Flusses 'lägdavog auf Kreta und in Elis, 
des Berges Atabyros auf Rhodos ihre nächsten Verwandten am Jordan 
und Tabor haben, eine außerordentlich naheliegende, wenn auch die Mög- 
lichkeit einer Ableitung des letzteren aus dem Earischen (rdßa = Fels) 
nicht ganz abzuweisen ist? Findet nicht ferner die Angabe Herodots, daß 
auf Eythera die Verehrung der Aphrodite an die Stelle einer phönizischen 
Astarte getreten sei, eine starke Stütze in den zu Mykene gefundenen 
Astartebildchen und Tempelchen aus Goldblech, ganz zu schweigen von 
den Eabiren und von dem am Isthmos von Eorinth verehrten Meergott 
Melikertes, dem unverkennbaren Seitenstück des tyrischen Stadtgottes 
Melqart, des Beschirmers der Seefahrt?*) Daß wir eine intensivere Ein- 
wirkung der phönizischen Eunst selbst auf Cypem und Rhodos (Gräber 
von Eameiros) erst nach der mykenischen Epoche (der die Nekropole von 
Jalysos angehört) noch feststellen können, ist für die Frage nicht aus- 
schlaggebend. 

Daß die Spuren der Phönizier an den Eüsten des ägäischen Meeres 
fast völlig verwischt sind, kann nicht befremden. Schon in vorhomerischer 
Zeit sind sie aus den griechischen Meeren verdrängt, die an den Stationen 
Ansässigen verjagt oder hellenisiert worden.*) 

Eine andere Frage ist es, ob die phönizischen Siedlungen mehr ge- 
wesen sind als bloße Faktoreien. Eine Frage, die im. Hinblick auf den 



nikier in Akamanien, üntersnchnngen zur 
phOnikiBchen Kolonial- nnd Handelsgeschichte 
mit besonderer Rücksicht anf das westliche 
Griechenland 1882. Bj&babo, Les PhSniciens 
et VOdyssee I 1902 (stark phantastisch!). 

*) Vgl. PiBTSCHMAKN (Gesch. der Phöni- 
zier 1889) nnd 0. FrInkbl bei Partsch, Ee- 
phallonia nnd Ithaka S. 39 (Ergänznngsheft 
98 zn Petermanns Mitteilnngen) und Ekmann, 
Abhandl. der Petersburger Akad. Bd. XXXI 
Nr. 13 (1886) S. 8 ff. — Beloch a. a. O. 

*) Nach Bblooh a. a. 0. S. 128 ff. wäre 
dies überall der Fall. S. dagegen £. Mbteb, 
G. d. A. n 146. 



*) Zu dieser etymologischen Frage vgl. 
Lbvt, Die semitischen Fremdwörter im Grie- 
chischen 1895. 

^) Ich vermag Maass nicht zuzustimmen, 
der den Namen aus dem Griechischen {ixsXi- 
Hsigeiv) erklärt. Griechen und Semiten auf 
dem Isthmos von Eorinth 1902. 

') Das betont mit Recht E. Mbtbb, G. 
d. A. I 282 (vgL zu der ganzen Frage ebd. 
n 141 ff. und BüSOLT P 268 ff.). Daher hat 
auch die Nichterwähnung phönizischer Eo- 
lonien bei Homer nicht die Bedeutung, die 
ihr Beloch (S. 127) zu Gunsten seiner An- 
sicht zuschreibt. 
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aUgemeinen Charakter der phönizischen EoloniBatton allerdings entschieden 
zu verneinen ist. Aus demselben Grunde ist auch nicht anzunehmen, daß 
das fremde Element so tief in das Land eingedrungen ist, eine auch poli- 
tisch so bedeutsame Stellung gewonnen hat, wie es die früher verbreitete 
Annahme einer semitischen Siedlung in Theben voraussetzen würde. ^) 

13. Aber wenn auch das orientalische Element keine solche Position 
im Lande gewonnen haben kann, wie sie ein semitisches Theben voraus- 
setzen würde — und diese Voraussetzung ist ja nach den neuesten Unter- 
suchungen über die Oifißri imänvXog durchaus hinfällig geworden*) — , wenn 
wir femer auf eine Sagendeutung verzichten, für welche z. B. der mythische 
Repräsentant des Synoikismos Attikas zugleich als ein Vorkämpfer gegen 
die Obmacht des Semitentums erschien,^) — soviel ist gewiß, daß in der 
Berührung mit der überlegenen Kultur des Ostens, infolge der Entwick- 
lung des Verkehres und der Produktion und des gesteigerten Wohlstandes 
auch in politischer Hinsicht bedeutsame Fortschritte gemacht worden sind. 
Aus den primitiven bäuerlichen Gemeinwesen der Urzeit haben sich — 
wie eben die Denkmäler der „mykenischen*' Eulturperiode beweisen — 
an der Ostseite von Hellas Eulturstaaten mit entwickelter Ständegliederung 
und einer starken fürstlichen Oewalt herausgebildet: zugleich das Ergebnis 
eines Prozesses, in welchem sich hier die lockeren Gauverbände der Urzeit 
durch die Eonzentrierung des politischen Lebens in der TiöXig (durch den 
sogen. cwoixiaiLiög) zu einer engeren Stadt- und Staatsgemeinschaft um- 
gestaltet hatten. 

Ob freilich die vordorische Zeit bereits zu der Stufe der Staaten- 
bildung fortgeschritten ist, auf der sie in der Sagengeschichte erscheint? 
Wir meinen, es heißt die Natur der epischen Poesie, auf der diese Sagen- 
geschichte hauptsächlich beruht,^) gänzlich verkennen, wenn man ihr in 
der Weise, wie es häufig geschehen ist, die Eriterien für die Beurteilung 
nicht bloß der ethnographischen, sondern auch der staatlichen Situation 
jener entschwundenen Epoche entnimmt. Der Gebrauch des Achäemamens^) 



^) Vgl. Bbandis, Die Bedeutung der 
sieben Tore Thebens, Hermes 11 S. 259 ff. 
DüKOKBR, G. d. A. V* 8. 1 ff. Lbnorxant, 
Les premüres civüisatians 11 223 (D. Ueb. u. 
2. Aufl. 1875). Verkehrt ist es natürlich, aus 
der Europa- und Kadmossage auf eine phOni- 
ziBche Ansiedlung in BOotien zu schließen. 
Diese Sagen, ebenso wie die Sage vom König 
Phoenix, sind nicht Nachklftnge historischer 
Ueberlieferung, sondern das l^zeugnis eines 
literarischen Prozesses, wie bes. £. Met£r 
a. a. 0. S. 148 entwickelt hat. 

*)S,WiLAMOwiTZ imHermesl891S.197ff. 
Der hier versuchte Beweis, daß die Sieben- 
zahl der Tore freie poetische Erfindung sei, 
ist allerdings nicht völlig gelungen. 

') Ueber das Wesen dieses Synoikismos 
des Theseus vgl. Kuhn a. a. 0. 160 ff. Gegen 
die Annahme einer semitischen Ansiedelung 
auf dem athenischen Stadtterrain (Waohs- 
MVTH, Die Stadt Athen im Altertum I 404 ff.) 
sind neuerdings von Wilamowitz a. a. 0. 146 ff. 



überzeugende Gegengründe vorgebracht wor- 
den. Vgl. zu der Frage auch Gbasbr, Philo- 
logus XXXI 6 f. ü. KöHLBB, Hermes VI 111. 
0. Kellbb, Rhein. Mus. XXX 304 besonders 
mit Bezug au^ die Ableitung des Wortes 
Munychia aus dem Semitischen, die ebenso 
fraguch ist, wie die von Wachsicüth a. a. 0. 
S. 440 angenommene semitische Ansiedlung 
in Phaleron. 

^) Vgl. die Ausführungen von Nibsb, Die 
Entwicklung der homerischen Poesie (1882) 
S. 211 ff. u. 252 ff. 

^) Die sicher beglaubigte Geschichte kennt 
ein Achaia und Achfter nur in Südthessalien 
und im nördlichen Peloponnes. Eine Tat- 
sache, die uns übrigens nicht zu dem Schlüsse 
zwingt, den Bblocb daraus zog (Zur griech. 
Vorgesch. a. a. 0. S. 217), daß die Mannen 
Agamemnons bei Homer nur deshalb Achfter 
heißen, weil die Argolis vom peloponnesischen 
Achaia aus und folglich von Achftem erobert 
und besiedelt jrorden sei. 
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bei Homer berechtigt fttr sich allein noch nidit zu zwingenden Schlüssen 
in Bezug auf die Verbreitung achäischer Bevölkerung im vordorischen 
Hellas. Und noch weniger berechtigt das epische Pelopidenreich von 
Mykene-Argos zur Anerkennung der geschichtlichen Existenz eines vor- 
dorischen Herrschaftsgebietes im Stile des Reiches Agamemnons, das nicht 
nur die ganze Halbinsel, sondern auch fernere und größere Inseln des 
ägäischen Meeres umfaßt haben soll.*) 

Was die großartigen noch erhaltenen Denkmäler der Vorzeit betrifft, 
die man gewissermaßen als urkundliche Zeugnisse für die Geschichtlichkeit 
des traditionellen, aus dem Epos geschöpften Bildes der vordorischen 
Staatenwelt geltend gemacht hat, die Burgmauern und der von Schliemann 
aufgegrabene Palast von Tirjms, die Burg- und Stadtanlagen von Mykene 
und auf der Insel Gla-Paläokasixo im Eopaissee, die Euppelgräber in Or- 
chomenos, Mykene, Lakonien, bei Argos und Pagasä, in Verbindung mit 
dem reichen Inhalt der Grabstätten hinter dem Löwentor, der Gräber von 
Spata und Menidi in Attika u. s. w., so lassen dieselben zwar auf die 
Existenz eines kräftigen, über bedeutende Mittel verfügenden Fürstentums 
und eines begüterten Herrenstandes schließen, enthalten aber kein Beweis- 
moment für die Geschichtlichkeit so umfassender Staatenbildungen, wie 
man sie im Sinne der Sagengeschichte für die vordorische Zeit ange- 
nommen hat. 

Daß allerdings die in der Minossage enthaltene Überlieferung von 
einer bedeutenden maritimen Machtstellung des vorhistorischen Kreta eine 
geschichtlich wohlbegründete ist, haben die neuesten Ausgrabungen in 
Enosos und Phaistos gezeigt. 

Ebenso ist es sehr wohl möglich, daß die Könige von Mykene über 
die ganze Argolis bis an den Isthmos geherrscht haben. Allein es dürfte 
doch schon die Beweiskraft der uns zu (Gebote stehenden Anhaltspunkte 
überschreiten, wenn man es für sehr wahrscheinlich erklärt, daß sie ihre 
Macht wenigstens zeitweise nicht nur weithin über den Pdoponnes, son- 
dern auch über Tdle Mittelgriechenlands ausgedehnt haben.^) So bedeut- 
sam das „dem Ausmarsch der Heere und Kriegswagen'' dienende System 
der im „cyklopischen'' Stile gebauten Straßen sein mag, die rückwärts 
von Mykene über das Gebirge nach dem Isthmos führen,^) so großartig 



>) Hier muß die Dialektforschung er- 
gänzend eingreifend. Vgl. Riohabd Mbistbr, 
Derer n. Achäer, Abhdl. der sftchs. Qt^ 
sellsch. d. W. Phil Jiist. Kl. 1904 S. 3 ff. Der- 
selbe erklärt als .achäisch'^ die periGkisch- 
helotische Bevölkerung Li^oniens nnd Mes- 
seniens, die Vordorische Bevölkerong der Ar- 
golis (außer dem dorischen Argos und My- 
kene), sowie der Insel Kreta. 

*) Vgl. NiBSB a. a. 0. und seine »Kri- 
tischen Bemerkungen über die ältere grie- 
chische G^eschichte und ihre Uebertieferung". 
Stbels bist. Zeitschr. Bd. 43 S. 385. Aller- 
dings kommt bei Niese der Anteil der Sage 
neben dem der Dichtung nicht zu seinem 
Rechte. 



Ueber die an die Atriden- und Troer- 
sich knüpfenden historischen Pro- 
bleme Tgl. bes. MüLLBHHOFF, Doutsche Alter- 
tumskunde 1 11 ff., dazu NiBSB, Hom. Poesie 
S. 250 ff., sowie die von Büsolt, Qr. Gtesch. 
P S. 188 ff. u. oben S. 12 f. aufgeführte Lite- 
ratur, insbes. in Beziehung auf ScBUBMAinis 
Ausgrabungen in der Troas und die Ueber- 
reste der mykenischen Kultur S. 12. — Bes. 
ansprechend neuerdings E. Mbtbb, G. d. A. 
I 208 ff. Auch Rbisob, Die mykenische Frage, 
Verh. der Wiener Phüol.Vers. (1893) 1894 
S. 97 ff. 

») So z. B. noch Cübtius, Gr. G. I« 88. 

*) E. Mbybb a. a. 0. S. 188. 

^) In Beziehung auf die Bestimmung 
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die Denkmäler von Mykene und Tiryns selbst sind, wir dürfen uns doch 
durch den äußeren Eindruck nicht zu übertriebenen Vorstellungen über 
ihre politische Bedeutung hinreißen lassen. 

Auch wenn man nicht die Ansicht^ teilt, daß der Bau des „Schatz- 
hauses des Atreus" keinen höheren Aufwand erfordert habe als der Bau 
eines dorischen Steintempels mittlerer Oröße und daß die «aus Holz und 
Lehm erbauten Eönigspaläste der mykenischen Zeit'' mit „verhältnismäßig 
sehr geringen'' Kosten herzutellen waren, >) so ist doch soviel gewiß, daß 
es Bauwerke gibt, welche sich mit den mykenischen Eönigsburgen wohl 
messen können, wie z. B. die zum Teil viel ausgedehnteren cyklopischen 
Mauerringe italischer Landstädte, die nicht als der Ausdruck umfassender 
staatlicher Bildungen betrachtet werden dürfen.^) 

Wie vieldeutig die Denkmäler sind, wie problematisch die Schlüsse, 
die man aus ihnen auf die politische und soziale Physiognomie der myke- 
nischen Eulturepoche gezogen hat, das zeigt recht drastisch die Yerschieden- 
artigkeit der Urteile über die Palastbauten des mykenischen Königtums. 
So heißt es in Schliemanns Biographie^) von der Palastanlage zu Tiryns: 
,,Die8e Aufeinanderfolge von Toren gemahnt an die Lebensweise eines 
Fürsten, der wie ein Sultan abgeschieden von seinem Volke lebt und 
erst nach Überwindung der verschiedenen Stufen von Wächtern und Hof- 
chargen erreichbar ist". Dagegen besteht nach E. Meyers Ansicht das 
Charakteristische des mykenischen Palastes gerade darin, daß er eben 
nicht wie „orientalische Königsschlösser, wie ein modemer Sultanspalast" 
von der Außenwelt abgeschlossen ist". Er „öffnet sich der Außenwelt, 
ist dem Zusammenleben des Herrsehers mit den Häuptern seines Volkes 
bestimmt und aus dem Bauernhof erwachsen".^) 

So vorsichtig man übrigens angesichts dieser Widersprüche bei der 
Verwertung der monumentalen Zeugnisse für die Beurteilung der Verhält- 
nisse der mykenischen Staatenwelt verfahren wird, so viel ergibt sich doch 
aus den Monumenten mit Sicherheit: ein unternehmen wie die Zerstörung 
Trojas durch einen Heereszug peloponnesischer Fürsten oder durch den 
König von Mykene würde als eine durchaus mögliche, den materiellen 
Hilfsmitteln und den politischen Machtverhältnissen der Zeit entsprechende 



dieses Straßensystems dflifte aUerdings die 
von Meyer v«ixetene Ansicht das Richtige 
treffen. Der Versuch Stbffbns (Karten von 
Mykene m. Anh. v. Lolukg 1884 S. 13), My- 
kene als die gegen die argivische Ebene vor- 
geschobene Oiensivpoeition einer von Eorinth 
her vorgedmngenen Macht zu erweisen — die 
dann zugleich als eine dorische erscheinen 
wflrde ~, hat in der Tat die Wahrschein- 
lichkeit nicht f&r sich. Ueberhaupt kann ich 
ang^chts des jetzigen Standes der Forschung 
die in der 1. Aufl. ausgesprochene Ansicht 
von dem dorischen Charakter Altmykenes 
lucht aufrechterhalten. In demselben Sinne 
bat jetzt seine Ansicht geändert Busolt 
I« 175. 

') Bbloob, Gh-. Gesch. I 46. 

') Es wird dabei jedenfalls Obersehen, 



daß in dem ,Holz- und Lehm*-Palast von 
Tiryns der Boden der Badestube durch einen 
Stemkoloß von 20000 kg Gew. gebildet wird, 
daß über dem Eingang des bedeutendsten 
mykenischen Euppelgrabes des sogen. Schatz- 
hauses des Atreus sich vollends ein Koloß 
von 122000 kg befindet, was mindestens einen 
enormen Aufwand von Menschenkräften bei 
diesen Bauten voraussetzt Vgl. Pöhlmakn, 
Aus Altertum und Gegenwart S. 167 fit. über 
die sozialökonomischen Grundlagen der my- 
kenischen Kultur. 

') Darauf hat Bblogh a. a. 0. hinge- 
wiesen. 

*) S. 81. 

6) A. a. 0. n S. 165. Vgl. auch Noaok, 
Homerische Paläste 1903. 
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Leistung erscheinen. Ob das Unternehmen in dieser Form geschichtlicli 
ist, das ist allerdings eine andere Frage und es ist s^ir wohl möglich, 
daß die alte Ansicht, wonach die Trojasage in Tatsachen der äolisclieiS 
Kolonisation wurzelt, die richtige ist.^ Allein auch diese Kolonisation 
reicht ja offenbar bereits in die mykenische Zeit zurück (s. das näcliste 
Kapitel) und andererseits wissen wir jetzt nach den Ergebnissen der Aus- 
grabungen auf Hissarlik, daß gerade in mykenischer Zeit hier ein bedeu- 
tender Herrschersitz bestand (die sogen, sechste Stadt).*) Femer haben die 
Erzählimgen des Epos von großen, die Helden verschiedener Stämme ver- 
einigenden Seezügen ein Seitenstück gefunden in den Berichten der gleich- 
zeitigen") Pharaonen über die Invasionen der Völker „von den Ländern 
des Meeres", der „Nordvölker aus aller Herren Ländern**, von denen Ägypten 
und Syrien im 13. und 12. Jahrhundert heimgesucht wurden.^) Es mag 
zweifelhaft bleiben, ob wir berechtigt sind, die unter diesen Völkern ge- 
nannten Turscha und Danauna mit den Tyrrhenem des ägäischen Meeres 
und den homerischen Danaem von Argos zu identifizieren, — so viel steht 
jedenfalls fest, daß auch die Hellenen in jene Bewegung der europäisch- 
kleinasiatischen Welt hineingezogen wurden. Und die Ausbreitung des 
Hellenentums über die Inseln des ägäischen Meeres hinüber nach Elein- 
asien, die zum Teil mit der Austreibung ganzer Bevölkerungen verbunden 
war, hat vielleicht das Vorwärtsdrängen nichtgriechischer Stämme gegen 
das Pharaonenreich wesentlich mit veranlaßt,^) Ist doch, wie die Ver- 
wandtschaft des kyprischen Dialekts mit dem arkadischen beweist, von 
der Ostküste des Peloponnes aus bereits in einer Zeit, als dieselbe noch 
nicht dorisiert war, das ferne Cjrpem kolonisiert worden.«) 



n. 

Die Anfänge der geschichtlichen Staatenwelt am 

ägäischen Meere. 

Die Quellen. 
14-. Über der Entstehungsgeschichte der hellenischen Staatenwelt der historischen 
Zeit liegt fast durchweg em tiefes Dunkel. ,£in Morgenrot, wie es — um mit Jakob Grrimm 
zu r^en — dank eines Römers unsterblicher Schrift — die deutsche Urgeschichte erhellt*, 
fehlt hier, da die älteren Kulturvölker, mit denen das jugendliche Hellenentum in BerOhrung 
kam, entweder überhaupt keine Kunde davon hinterlassen haben, wie die Phönizier, oder 
eine sehr vieldeutige, wie die Ägypter (in den Hieroglypheninschriften), oder endlich eine 
solche, die uns nur ohnehin Bekanntes bietet, wie die Keilinschriften der Assyrer (seit dem 
8. Jahrhundert), oder die zu jungen Ursprunges ist, wie die nicht über das 7. Jahrhundert 
zurückgehenden biblischen Stellen über die Kinder lavan. (Vgl. Stade, De populo lavan). 



^) Vgl. über das ganze Problem Pohl- 
MANN, Aus Altertum und (^genwart S. 71 ff. 
und die dort angeführte Literatur. Dazu § 15. 

«) DöBPFBLD, Troja und Ilion 1904 S. 107 ff. 

') d. h. der mykenischen Epoche gleich- 
zeitigen. Vgl. auch M. W. MüLLEB, Asien 
und Europa S. 355 ff. 

*) Vgl. E. Mbybb, QeBch. Aegyptens 305 ff. 

») Vgl. U. KöHLBB a. a. 0. 273 zu den 



allerdings sehr lückenhaften und dunkeln 
Worten der betr. ägyptischen Inschrift: „Die 
Völker machten . . . Die Inseln waren un- 
ruhig, zerstreut in ihren Formen (?) auf ein- 
mal.« 

^) Emkann, Krit Versuche z. ältest. 
griech. Gesch. I Kypros 1887. Ohmbfalsch- 
Richter, Kypros lod2. 
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In den ältesten Schriftzeognissen der Griechen selbst, in den Epen, haben wir bereits eine 
in gewissem Sinne fertige Welt vor nns, anf deren Werden der Inhalt des Epos nnr 
ganz vereinzelte Streiflichter fallen l&it. 

Allerdings ergeben sich manche bedeutsame Schlosse ans der Erwähnung bezw. Nicht- 
erwähnung von Orts- und Stammesnamen; auch kann es — wie schon erwähnt — nicht 
zweifelhaft sein, daß im Heldenliede ursprflngliche Erinnerungen an die Kämpfe der Hei* 
lenen um die Eflsten und Inseln Eleinasiens enthalten waren; allein das historische Element 
tritt im homerischen Epos hinter dem, was dem Gottermythus und der freien dichterischen 
Erfindung angehört, völlig zurQck, so daß aus dem Epos f&r eine Rekonstruktion der Vor- 
geschichte wenig zu entnehmen ist, so sehr dasselbe in anderer Hinsicht, nämlich fOr die 
Erkenntnis der Eulturzustände, als eine geschichtliche Quelle ersten Ranges erschemt. 

Neben der epischen Überlieferung gibt es zwar noch einige echte genealogische 
Traditionen, aber einerseits reichen dieselben auch höchstens bis ins neunte Jahrhundert 
zurück, wie die Stammbäume der spartanischen Hönige (s. u.), andererseits sind die wenigen 
historischen, nicht dem Mythus angehörenden Namen, die sich aus so froher Zeit in den 
Stammbäumen finden, eben nur leere Namen.') Die Erzählungen, die sich in der Literatur 
an sie knOpfen, sind nicht einmal Sage, sondern einfach späte Erfindung.') Überhaupt gilt 
fOr die Erzählungen, die sich in jüngeren Quellen finden, dasselbe, was bereits im ersten 
£[apitel über die Sagengeschichte bemerkt ist Was sich in ihnen neben rein Mythischem 
und Poetischem, neben den Erzeugnissen künstlicher Mache und Spekulation an einzehien 
historischen Zügen finden mag, ist jedenfalls außerordentlich wenig und schwer oder gar 
nicht mehr wiederzuerkennen. Es lagern sich darüber die zahlreichen Schichten jüngerer 
Erfindung, welche das Werk sehr später und sehr verschiedener Epochen gewesen sind. 

Schon die genealogische, an Hesiod anknüpfende Dichtung, welche im 7. und 
6. Jahrhundert den Ursprung der griechischen Stämme und G^eschlechter geschildert hat, 
ist trotz ihrer historisierenden Tendenz mit der überlieferten Sagengeschichte in der will- 
kürlichsten Weise verfahren, hat Eponymen, Stammbäume und verwandtschaftliche Be- 
ziehungen zwischen Völkern und Stämmen nach den Anschauungen und Bedürfiussen der 
Zeit und Umgebung einfach erfunden.') Eine weitere Umarbeitung erhielt die Sagengeschichte 
im Sinne jener fortgeschrittenen sittlich-religiösen Zeitanschauungen, wie sie in den Werken 
des Stesichoros, Pindar, Äschylos und bei den Orphikem hervortraten, die sämtlich von 
ihren subjektiven Gesichtspunkten aus die Sagengeschichte fortgebildet haben.^) Selbst die 
beginnende Geschichtschreibung, welche den Inhalt der oben genannten poetischen 
Chroniken in Prosa umsetzte (Strabo 1 18. Vgl. Stahl, Über den Zusammenhang der älte- 
sten griech. Geschichtschreibung mit der epischen Dichtung, Jbb. f. kl. Phil. Bd. 153 S. 869 ff.), 
hat diesen Prozei weitergeführt, indem zuerst Hekatäos von Milet (in den yeveakoyüu, 
MüLLBB, FHG. 1 1 ff. Dazu Stibhle, Philol. VIII 590 ff.) am Ende des sechsten Jahrhunderts 
nach rationalistischen Gresichtspunkten und unter künstlicher Ausgleichung der Widersprüche 
den Stoff gestaltete und in ein festes chronologiBchee Schema brachte. (Über die Bedeutung 
des Mannes im allgemeinen s. Disls im Hermes XXH (1887) 410 ff.) Eine Richtung, die 
im ftknften Jahrhundert nicht nur in zahlreichen mythograpluschen Arbeiten Nachahmung 
fand, sondern auch in der schon von Hekatäos betriebenen Länderkunde {y^g negiodogl) 
und in den Städtegeschichten ((5^o<, Lokalchroniken), die ja auch die mythischen Anfänge, 
besonders die Gründungssagen der Städte berücksichtigten. Ein typischer Vertreter dieser 
Richtung istHellanikos von Lesbos, der einerseits rein sagengeschichtliche Werke schrieb, 
andererseits in seinen Stadtchroniken (von Argos, Athen, Lesbos) und in seiner ganz Hellas 
umfassenden Gesamtchronik (den 'Ugsiou jrjg "Hgag, s. n. Kap.) sehr viel Sagengeschichte gab, 
in die er oft sehr gewaltsam pragmatischen und chronologiBchen Zusammenhang zu bringen 



^) Zur Literatur der Adelsstammbäume 

8. E. Mbtbb, Forschungen 1 170 ff., 193, 283 ff. 

') Zur Literatur der Stammbäume vgl. 



E. Meybb, Forschungen S. 170 ff. 
») S. E. Mbybb, G. d. A. n 418. 
*) Ebd. S. 8. 



26 (hieohische Geschichte. 

suchte. (MOllbb, PEG. I 45. IV 629. Vgl. E. Mbtib, FcMBch. z. a. G. 1 117 ff. Wilamowitz, 
Aristoteles u. Athen n 18 ff.) Trotzdem ist der Verlost dieser ganzen Literatur sehr zu 
beklagen, besonders der des Hekatäos. Übrigens hat auch Herodot in ganz fthnlicher Weise 
an den von ihm mitgeteilten Sagen rationalistische Deutung geübt. 

-Im vierten Jahrhundert hat dann zwarEphoros in seinen universalgeschichtUch an- 
gelegten, die zerstreuten Tradition^ Aber die ältere Zeit zu einer umfassenden Gesamt- 
darstellung vereinigenden laxogüu den Versuch gemacht, Mythos und Geschichte zu scheiden; 
allein das Ergebnis war eine womöglich noch schlimmere Verquickung beider (das bereits 
von Strabo IX 8, 12 getadelte avyx^tv t6r xs %fjg laxoglas xcu tov tav fxv&ov r^nav), da 
Ephoros als (Schichte nahm, was den äußeren Schein der G^chichtlichkeit hatte und den 
Mythos, dem dieser Schein fehlte, durch Abstreifung des Wunderbaren, durch falsche Ra- 
tionalisierung und Umdeutung in Geschichte verwandelte. — Dazu kam die ja allerdings 
fftr die antike Historiographie überhaupt charakteristische rhetorische Tendenz, die Erfindung 
um des literarischen Effektes willen, sowie die politische Tendenz, das Hineintragen der 
Zustände, Anschauungen und Bestrebungen der Gegenwart in die Vergangenheit (Über 
Ephoros vgl. die Literatur bei Büsolt, Gr. G. P 155 ff. Zur Charakteristik: Waobsmüth, 
Einleitung 498 ff. und Büdinobb, Die Universalhistorie im Altertum S. 32 ff. Fragmente 
bei MüLLBB, FHG. I 234 ff.) Ein großer Teil des Werkes ist dadurch erhalten, daß der 
Sikeliote Di oder in seiner .historischen Bibliothek* (1. Jahrh. v. Gh.) und Strabo in seiner 
Geographie, überhaupt zahlreiche spätere Autoren Ephoros systematisch ausgeschrieben haben. 
S. VoLiiüABDSBNS Untersuchungen über die Quellen der griechischen und sizilischen Geschichte 
bei Diodor XI— XVI 1868. Waohsmüth S. 81 ff. Büdihger S. 124 ff. 

Die Übertragung von Zeitanschauungen tritt besonders in jener Legendenbildung her- 
vor, die aus dem Bedürfiiis entsprang, in der Vergangenheit eine Rechtfertigung für die 
sozialpolitischen Bestrebungen und Ideale der (regenwart zu suchen. Die Ideale sozial- 
ükonomischer Gleichheit und Brüderlichkeit {ladnjg xcu xoivoovia)^ welche sich das 4. Jahr- 
hundert im Naturzustand und bei den Naturvölkern verwirklicht dachte, s. Pöhlmakii, G^ch. 
des antiken Kommunismus und Sozialismus I 109 ff. 117 ff., haben zu sozialgeschichtlichen 
Konstruktionen geführt, welche das Bild der Vergangenheit im Geiste des 4. und 3. Jahr- 
hunderts vielfach gänzlich umgestaltet hat Im Mittelpunkte dieser Legendenbildung steht 
der Staat, dessen primitive Lebensformen dem Sozialismus des Naturzustandes am nächsten 
zu stehen schienen, nämlich Sparta. Die damals entstandene Pseudotradition über die 
sogen, lykurgische Verfassung hat aus Altsparta einen sozialen Musterstaat gemacht, der 
von dem Staate der Wirklichkeit erheblich abweicht (Vgl. Pöblmann a. a. 0. I 104 ff. das 
Kapitel über den Sozialstaat der Legende und das sozialistische Naturrecht Dazu den Auf- 
satz über „das romantische Element im Kommunismus und Sozialismus der Griechen'', Sybels 
histor. Ztschr. 1893 und „Aus Altertum u. Gregenwart" 1895 S. 194 ff.) Auch auf diese 
Gestaltung der Tradition ist die isokrateische Geschichtschreibung, insbesondere Ephoros 
von Einfluß gewesen (über den Zusammenhang zwischen dem Idealgemälde Altathens bei 
Isokrates und den idealisierenden Anschauungen des Ephoros über das lykurgische Sparta 
s. PöHLXAinf, G. d. a. K. u. S. 1 140 ff. Zur Charakteristik der Tradition überhaupt E. Mbtbb, 
Forschungen z. alt. (3^esch. I 213 ff.) ; femer die philosophische Literatur, wie z. B. die Peri- 
patetiker, die ebenfalls in der G^chichte die Belege für ihre Doktrinen suchten, wofür ein 
charakteristisches Beispiel das kulturgeschichtliche Werk Dikäarchs von Messana abgibt, 
der „ßü>s xfjs 'EXXddos'^ mit seiner auf der Lehre vom Naturzustand beruhenden Darstellung 
des geschichtlichen Verlaufes (s. Pöhlmann 1 113 ff.). 

Aus diesem Entwicklungsprozeß der konventionellen Überlieferung über Althellas 
geht die Wertlosigkeit derselben deutlich hervor. Jede Geschichtschreibung, die dies ver- 
kennt, wie z. B. die von E. Gurtius, ist durch die moderne Kritik überholt. Dieselbe be- 
schränkt sich grundsätzlich auf die Methode, die in gewisser Hinsicht bereits Thukydi des 
in der Einleitung zu seinem G^schichtswerk vorzeichnet, wenn er auch selbst der Tradition 
noch zu viel Konzessionen gemacht hat (S. Busolt, (St. G. HI 2 S. 652 gegen Waohsmtttb, 
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Eml. S. 519 nnd £. MrrsB, Forsch. I S. 121. G. d. A. U 14.) Sie gibt das Detail der Über* 
liefenmg als apokryph preis und begnügt sich in d&c Hauptsache damit, durch Rackschlüsse 
aus den Institutionen, aus geographischen, ethnogn^hischen und sprachlichen Tatsachen, 
an der Hand geschichtlicher Analogien u. s. w. die allgemeinen Grundzflge der Entwicklung 
zu rekonstruieren. Ein Verfahren, das freilich auch wieder die größte Vorsicht erfordert. 
Denn eine unserer Hauptqnellen, die Überreste der griechischen Dialekte, versagt nur zu 
oft! Nur ein verschwindender Teil dieser Sprachdenkmaler geht über das 5. Jahrhundert 
zurück und außerdem fehlen sie für ganze (Gebiete noch vollständig. 

Für die Erkenntnis der Institutionen, der allgemeinen staatlichen und gesellschaft- 
lichen Verhältnisse sind wegen ihres relativ hohen Alters von besonderem Werte die Schil- 
derungen der epischen Welt, wie sie im homerischen Epos enthalten sind. (Vgl. Fanta, 
Der Staat in der Ilias und Odyssee 1882 und Hbpp, Politisches und Soziales aus Dias und 
Odyssee in vergleichender Darstellung 1883 (Rottweil).) Eine Ergänzung bildet Strabo, 
Buch 8 — 10 und 12—14, dessen Schilderung der am Troerkrieg beteiligten griechischen und 
kleinasiatischen Länder und Völkerschaften fast durchweg auf den bekannten an historisch- 
geographischen Angaben reichen Homerkommentaren des 2. Jahrhunderts v. Ohr. beruht, 
auf Apollodors von Athen Kommentar zum homerischen Schiffokatalog (s. die Abb. Nibsbs 
im N. Rh. Mus. (82) 1877, 267 ff.) und dem Kommentar des Demetrios von Skepsis zum 
Troei^atalog. 

Ebenfalls wegen ihrer Altertümlichkeit sind von Bedeutung die Zustände Spartas und 
Kretas. Der älteste Zeuge für Sparta ist der Dichter Tyrtäos, von dem wir freilich nur 
Fragmente besitzen. Vgl. Bbbgk, Po&ae Lyr, Gr. ü* 8 ff.) Was Herodot VI 51 ff. über 
das Doppelkönigtom und I 65 über die Cresetzgebung Lykurgs mitteilt, gehört zu der bereits 
erwähnten Legendendichtung, während die ausführlicheren Berichte über die spätere Zeit (seit 
dem 6. Jahrhundert) wenigstens einzelne historische Züge enthalten. — Im 4. Jahrhundert 
erschien eine ganze Reihe von Schriften über den spartanischen Staat, z. B. von dem atheni- 
schen Oligarchen Kritias, von dem Könige Pausanias (über dessen Lykurgschrift s. u.), 
von Aristoteles (vgl. Rosb, Arist. Fr.' 532 ff. 1886). Dazu kommen die Exzerpte aus 
dieser und anderen aristotelischen Politien in der dem Platoniker Heraklides zugeschriebenen 
Schrift neQl nohxsi&v. (Müllkb, Fr. E 110 und Holzutgbb, Aristoteles' athenische Politie 
und die heraklidischen Exzerpte, Philol. Bd. 50 (1891) S. 436 ff. Ders., Aristoteles* und Hera- 
klides' lakonische und kretische Politien, Philol. N. F. VI S. 58 ff.) Erhalten ist von alle- 
dem — abgesehen von Fragmenten — nur die unter Xenophons Namen überlieferte und 
wohl auch von ihm verfaßte Aaxeöcufiovia>y sioXitsia, ein Idealgemälde des lykurgischen 
Sparta! Nach der Ansicht Bazins, La rSpublique des LacSd. de Xen, 1885 wäre die Schrift 
ein im Sinne des Agesilaos nach Lysanders Tod verfaßtes konservatives Pamphlet. Be- 
stritten wird die Autorschaft Xenophons u. a. von Fleisohandebl, Die spartanische Ver- 
fassung bei Xenophon 1888. (Über die sonstige Literatur und die an die Schrift sich 
knüpfenden Probleme s. die Nachweise bei Busolt, Gr. G. P 513 f.) Dazu U. KGhleb, Übei 
die xokizeia Aaxedaifiovlcov Xenophons, Sitzber. der Berl. Ak. 1896 S. 361 ff., wonach Xeno- 
I^on durch den Idealstaat Platons angeregt worden sein soll. 

Eine Darstellung der spartanischen sowohl wie der kretischen V^assung hat 
Ephoros gegeben, wovon Auszüge im 10. Buche Strabos (480 ff.) und im 7. Buche Diodors 
Fnigm. 14 erhalten sind. (Vgl. dazu E. Mbybb in der u. gen. Abb. Forschungen I 213 ff.) 
Eine authentische Kenntnis von den Institutionen Kretas gewähren die zum Teil minde- 
stens in das 5. Jahrhundert zurückreichenden Inschriften von Gortyn mit Satzungen des 
dortigen Stadtrechts. (Vgl. die Literatur bei Busolt a. a. 0. P 330 f.) 

Von Dikäarchs (s. o.) nokitela 2ncLQxiax&v, die in Sparta lange Zeit ein kanonisches 
Ansehen genoß, besitzen wir nur Ein größeres Fragment (Müllbb, Fr. n 241). Ebenso sind 
fast völlig verloren die aus dem spartanischen Revolutionszeitalter stammenden Schriften 
des Freundes Königs Kleomenes IH., des Stoikers Sphaeros von Borysthenes tuqI Aax<ovtH^s 
xoXttelag und nsgi AvxovQyov xal 2a>xQdrovs (Müllbb, Fr. H 20), sowie die Biographie Ly- 
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kurgs in der Schrift des Hermippos nsgi vofia&sxö^ (Ende des 3. Jahrb., MOllbb, Fr. III 36), 
aus der allerdings vieles in die Lykurgbiographie Plutarcbs übergegangen ist Dagegen 
besitzen wir die überwiegend aus Plutarch geschöpften nalaiä toiv AaxsdcupioylcDv htinjSev^ 
fiaxa (instUuta kicanica) und äjfoqf^iyfmja laxcovind, ziemlich wertlose Kompilationen dea 
2. Jahrhunderts n. Chr. 

15. Bei der hohen Eulturblüte der mykenischen Epoche und der Zu- 
nahme der Bevölkerung, die wir als Ursache und Wirkung derselben vor- 
aussetzen müssen, ist es in hohem Orade wahrscheinlich, daß es nicht 
erst eines gewaltsamen äufieren Anstoßes bedurfte, um die Bewohner des 
östlichen Hellas als Kolonisatoren auf die See hinauszuführen und das 
ägäische Meer zu einem griechischen zu machen. 

Leider enthält die traditionelle Geschichte der Gründungen, welche 
dies Ergebnis gehabt haben, wenig Zuverlässiges über die Herkunft der- 
selben und den Gang der Kolonisation selbst, doch lassen sich zwei nach 
Ausgangspunkten und Zielen verschiedene Wanderströme deutlich vonein- 
ander scheiden: der nordgriechische, welchem die „äolischen^ Kolonien, 
der mittelgriechische, welchem die „ionischen'' ihr Dasein verdanken. 
Während bei der sogen, äolischen Kolonisation, welche Lesbos, Tenedos, 
die Küste Mysiens und der Troas^) (Kyme, das später von den loniem 
gewonnene Smyma, Magnesia, Sigeion u. s. w.), den Ghersones und einzelne 
thrakische Küstenpunkte besiedelte, die ältere Bevölkerung Thessaliens und 
Böotiens in den Vordergrund tritt, ist jene Kolonisation, welche die Cy- 
kladen, die Inseln Samos und Chios, sowie die lydisch-karische Küste (Milet, 
Myos, Prione, Ephesos, Kolophon, Lebedos, Teos, Klazomenä, Erythrä, 
Phokäa u. s. w.) umfaßte, hauptsächlich von Euböa, Attika und der Ost- 
küste des Peloponnes ausgegangen.*) Wenn auch Athen dabei nicht die 
Rolle gespielt hat, welche ihm unter dem Einfluß seines Verhältnisses zu 
den ionischen Städten im 5. Jahrhundert die Gründungslegenden zuschreiben, 
so beweisen doch gewisse Analogien des Rechtes und Kultus, die Wieder- 
kehr der gentilizischen Gliederung Attikas (der vier Stammphylen) sowie 
des Familienfestes der Apaturien und des Gentilkults des ApoUon Patroos 
bei den kleinasiatischen loniem, daß dieselben zum Teil ohne Zweifel aus 
Attika herübergekommen sind und demselben Stamme wie die Athener 
angehörten. Ein Stamm, der ohne Zweifel das Hauptelement in dem Ver- 
schmelzungsprozeß der verschiedenen Volksteile bildete, aus dem das ge- 
schichtliche lonien Kleinasiens und der sakrale Stammbund der Zwölfstädte 
erwuchs, der in späterer Zeit als der spezifische Träger des loniemamens 
erscheint.*) — 



^) Die fär die Beurteilung der Troiasage 
wichtige Frage, ob die Troas von den AeoUem 
erst im 7. oder gar 6. Jahrh. eingenommen 
wurde, wie E. Mbtbb, Gesch. v. Ttoas 1877 
und G. d. A. II 203 annimmt, ist jetzt wohl 
— nach den Ausführungen von BbOoknbb 
bei DöBPFBLD, Troia und Ilion S. 567 fF. — zu 
verneinen. Die Kämpfe um den Hellespont 



') Die Literatur über die GrrOndungen 
s. bei BüsOLT, Gr. G. P 262 ff. 

') Ich teUe die u. a. von Bdsolt (S. 281) 
vertretene Ansicht, daß der loniemame von 
diesem Hauptstamm auf die Gesamtheit der 
mittelgriechischenEolonistenEleinasiens über- 
tragen wurde und nicht erst, wie E. Meyer 
gemeint hat, bei der Verschmelzung der ver- 



und die troische Ebene können schon einem j schiedenen Yolkselemente zu den geschieht- 
sehr alten Stadium der äolischen Kolonisation i liehen loniem Kleinasiens neu aufgekommen 
angehören. { ist. — Vgl. über äolische und ionische Stamm- 
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Wenn wir die Anfänge dieser mächtigen Expansion des Hellenen- 
tnms nach Osten bis in die mykenische Zeit zurückversetzt haben, so 
drängt sich uns doch andererseits angesichts der Massenhaftigkeit und In- 
tensität der Auswanderung die Frage auf, ob dieselbe durchaus nur als 
das naturgemäße Ergebnis der sozialökonomischen Entwicklung der Nation 
in jener Epoche zu betrachten ist, oder ob hier nicht auch im weiteren 
Verlaufe wenigstens innere Krisen des Volkstums mitgewirkt haben, durch 
welche einzelne Volksteile mehr oder minder gewaltsam zum Verlassen der 
Heimat gedrängt wurden. Als eine solche schwere, von großen Umwäl- 
zungen begleitete Erisis erscheinen nach der Überlieferung die Einbrüche 
kriegerischer Gebirgsstämme, durch welche — besonders in den Kultur- 
landschaften von Osthellas — die staatUchen und teilweise auch sozialen 
Verhältnisse eine völlige Umgestaltung erlitten haben sollen. Ist diese 
traditionelle — schon bei Tyrtäos auftretende — Vorstellung geschichtlich 
begründet? Man hat sie neuerdings so gut wie gänzlich verneinen zu 
müssen geglaubt und die Ansicht aufgestellt, daß sie das Produkt späterer 
künstlicher Konstruktionen sei, abstrahiert aus dem Epos, um die Kluft, 
welche die Welt des Epos von der geschichtlichen trennt, historisch-gene- 
tisch zu erklären. Weil das Epos noch keine Thessalier in Thessalien 
und noch keine Derer im Peloponnes kennt, so hätten die Hellenen den 
ätiologischen Mythos von einer nach Homer erfolgten Wanderung der 
Stämme erdichtet, für den man zugleich hinsichtUch der Derer einen 
äußeren Anhaltspunkt an dem Vorkommen des Doremamens in dem mittel- 
griechischen Doris gefunden habe. 

Man hat mit Recht gegen diese Auffassung bemerkt,*) daß sich auf 
diese Weise auch die Wanderungen der germanischen Stämme aus der 
Geschichte wegargumentieren ließen, daß es femer kaum denkbar ist, ein 
Volk — und noch dazu die Griechen des 8. Jahrhunderts! -^ habe, um 
eine durch seine dichterische Literatxir verursachte Aporie zu erklären, 
sich eine Wandersage erfunden. 

Soviel ist ja allerdings gewiß, daß das Bild, welches die «Überliefe- 
rung** von dem Verlauf der Wanderungen entwirft, wie schon Niebuhr 
und Grote gesehen und die moderne Kritik im einzelnen erwiesen, ein 
durchaus unhistorisches ist, ein Chaos von Dichtungen und Erfindungen, 
in welchem , echte** Züge nachzuweisen') fast diirchweg aussichtslos ist. 
Allein sollen wir deshalb die Wanderungen selbst nicht mehr als eine 
geschichtliche Tatsache anerkennen? Einzelne derselben — wie z. B. viel- 
leicht die angebliche Einwanderung der Böotier aus Thessalien^) und die 



bildung und das geschichtliche Verhftltius bei- 
der Stftmme Pattl Gaubb a. a. 0. S. 124 ff. 

^) Bblooh, Die dorische Wanderung, N. 
Rh. Mus. 45 (1890) S. 555 ff. — Gr. G. I 
146 ff. 

*) Vgl. die treffende AusfQhmng von 
A. Baubb in der hist Ztschr. 1892 (Bd. 69) 
S. 292. Man hat auch mit Recht darauf hin- 
gewiesen, dliß die Sage von der , Rückkehr 
derHerakliden" ihr Analogen in der deutschen 



Heldensage hat, welche die Eroberung Ita- 
liens durch den Ostgoten Theodorich als eine 
Rückkehr des durch Odoakar aus seinem Erbe 
vertriebenen rechtmäßigen Besitzers auffaßt. 

') Wie es z. B. Gblzbb versucht hat, 
Rhein. Mus. Bd. 32 S. 259 ff Vgl. auch 
WiLAMOwiTz, Euripidee' Herakles I 261 ff. 

^) Die B(k)tier erscheinen in der Iliaa 
als Teilnehmer am troischen Krieg und auch 
sonst ist es wahrscheinlich, daß BOötien schon 
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vorspartanische Eroberung Messeniens durch die «Dörer^ — mögen ja 
apokryph sein, für andere sprechen aber doch so entschiedene Wahrschein- 
lichkeitsgründe, daß wir auch jetzt noch an ihnen festhalten müssen. Die 
Tatsache z. B., daß das Epos (Ue Thessalier noch nicht kennt, spricht doch 
sehr für die Geschichtlichkeit der Anschauung, daß dieselben — wie es 
scheint aus den Bergen von Epeiros — in verhältnismäßig später Zeit in 
das Peneiostal eingewandert und von hier aus die Herrschaft über das 
ganze nach ihnen Thessalien benannte Land gewonnen haben. Ebenso 
läßt die ethnographische Physiognomie von Mittelhellas wenigstens an einem 
unzweideutigen Beispiel das Vordringen der Gebirgsstämme noch klar er- 
kennen. Die Zweiteilung des Stammes der Lokrer zeigt uns, wie ein Teil 
desselben im Gebirge sitzen geblieben, ein anderer bis an das euböische 
Meer vorgedrungen ist. — Femer sprechen, — abgesehen von anderen Er- 
wägungen, — schon sprachliche Gründe für die Richtigkeit der Anschauung 
von den Invasionen nordgriechischer Stämme in den Peloponnes. Durch 
die nahe Verwandtschaft des elischen Dialekts mit dem lokrischen und 
ätolischen wird die Überlieferung von der ätolischen Eroberung des Landes 
Elis ebenso bestätigt, wie durch die Verwandtschaft der Sprache der nelo- 
ponnesischen Derer mit derjenigen der Ätoler, Lokrer, Phokier die Über- 
lieferung von der Einwanderung der Derer aus dem nördlichen Hellas in 
den Peloponnes.^) Und wenn auch die Geschichte der einzelnen dorischen 
Staaten^ndungen (in Sikyon, Phlius, Megara, Ägina, Lakonien, Argolis) 
eine apokryphe ist, so dürfen wir es doch angesichts des hohen Alters der 
Tradition in Sparta, das schon Tyrtäos mit dem mittelgriechischen Doris 
in Verbindung bringt,*) für überaus wahrscheinlich halten, daß es auch 
hier unter dem Wüste künstlicher Kombinationen und Konstruktionen nicht 
ganz an geschichtlichen Erinnerungen gefehlt hat. 

Die Derer müssen im Peloponnes in großen Massen aufgetreten sein. 
Das beweist der Umstand, daß auch sie schon sehr bald vom Festland auf 
die See hinausgezogen sind und sich an der Kolonisation der Inseln und 
Kleinasiens beteiligt haben. Auf der Insel Kreta ist ihre Sprache und 
Nationalität schon frühe die herrschende geworden^) und außerdem ist es 
zur Gründung dorischer Siedlungen gekommen auf Melos, Thera, Rhodos 
und Kos, sowie an der Südspitze Kleinasiens (Halikamaß, Knidos).^) 

Über die Zeit und die Veranlassung dieser Wanderungen können wir 
natürlich nichts wissen. Man hat sie neuerdings in Verbindung gebracht 
mit der bis nach Italien hinübergreifenden Einwanderung illyrischer Stämme 



in ältester Zeit dieselbe BeTölkenmg hatte 
wie später. Siehe £. Mbybr, G. d. A. n 189 ff. 
Möglicherweise hat freilich auch hier die 
Tradition recht Siehe Bdsolt P 243. 

1) Gegen die gewiß zu weit gehende Kritik, 



welche Beloch an dieser Ueberlieferong ge- Mbtbb a. a. 0. S. 



Doris geographisch keineswegs so beschränkt 
gewesen zn sein braucht. Auch kann ja 
Doris sehr wohl nur Dorchgangsgebiet ge- 
wesen sein, wo ein kleiner Teil des weiter- 
ziehenden Stammes zurückblieb. Vgl. £. 



übt hat, s. BüsoLT, Gr. G. P 232. 

*) Das Argument, welches Beloch gegen 
die G^chichtlichkeit des Auszuges aus Doris 
der Kleinheit dieser Landschaft entnimmt, 



*) 0. MüLLBB, Die Dorier (mit falschen 
Grundanschauungen über den Begriff , do- 
risch'). HöoK, Kreta 1829. E. Metbb a. a. O. 
S. 274 ff. 



hat BusoLT (a. a. 0. 205) mit dem Hinweis ' ^) Die Literatur s. bei Bübolt a. a. 0. 

darauf zurückgewiesen, daß das damalige | I* 326 ff. 
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im Westen, thrakischer im Osten der nördlichen Baikanhalbinsel, mit der 
Ausbreitung der Kelten von der oberen Donau her, sowie mit den oben- 
genannten Yölkerbewegimgen des 13. und 12. Jahrhunderts.^) Allein so 
wahrscheinlich diese Annahmen auch sind, sie bleiben eben immer nur 
Vermutung.*)») 

16. Was die allgemeine Physiognomie betrifft, welche das politische 
Leben der Nation durch die neuen Staatengründungen erhielt, so erscheint 
dieselbe wesentlich bedingt durch die Regelung des Verhältnisses zwischen 
den Eroberem und den alten Landeseinwohnem. Ein gutes Stück gemeiner 
Freiheit ist damals den Hellenen verloren gegangen. In vielen der neuen 
Gemeinwesen trat ein mehr oder minder bedeutender Bruchteil der Landes- 
bevölkerung zu dem durch die Ansiedlung der Eroberer geschaffenen Herren- 
stand in ein Verhältnis der Leibeigenschaft, während allerdings ein anderer 
Teil sich in einer gewissen munizipalen Selbständigkeit oder wenigstens 
im Besitz der persönlichen Freiheit und des Eigentums auch unter der 
neuen Herrschaft behauptete, so in Thessalien die Perrhäber, Magneten 
und Phthioten nebst den später ebenfalls in einem untertänigen Verhältnis 
zu den Thessaliem stehenden Änianen, Dolopem, Maliern und Ötäern, in 
Sparta die lakedämonischen Periöken, in Argolis wahrscheinlich ein Teil 
der alten Gemeinden.^) In einzelnen Dorerstaaten wieder, z. B. in Sikyon, 
Eorinth, Epidauros, Argos, läßt die Erwähnung noch anderer Stämme neben 
den drei dorischen darauf schließen, daß hier wenigstens ein Teil der alten 
Bevölkerung, wenn auch zu ungleichem Rechte, mit den Dorem in deni 
Bürgerverband selbst Aufnahme gefunden hat. 

Eine eigentümliche Sonderstellung in dem Prozeß det Staatenbildung 
nimmt Sparta ein mit seinem Doppelkönigtum, einem zweifachen, lebens- 
länglichen und erblichen Königtum, welches — gleichzeitig von zwei 
Dynastien bekleidet — zu dem Wesen der Heerführerschaft, dem wesent- 
lichsten Attribut der alten Monarchie, zur Natur der monarchischen Gewalt 
selbst, sowie endlich zu dem Bedürfnis des spartiatischen Eriegsvolkes nach 
einer einheitlichen Leitung in einem so augenfälligen Widerspruch steht, 
daß es unmöglich mit der Überlieferung als eine ursprüngliche Institution 
betrachtet werden kann. Man hat diese staatsrechtliche Anomalie^) trotz 
neuerdings erhobener Einwände ^ als das Resultat der Vereinigung zweier 
Fürstöngeschlechter zu erklären versucht, die zugleich zwei verschiedene 
einander ursprünglich selbständig gegenüberstehende Gemeinwesen reprä- 



*) BusoLT S. 202. V. WiLAMowiTz, Euri- 

' Herakles P S. 1 ff. 

*) Einen meines Erachtens nicht ge- 
lungenen Versuch, die überseeische Koloni- 
sation ans den volkswirtschaftlichen Verhält- 
nissen, insbes. aus der gentilizischen Organi- 
sation des Qmndbesitzes zu erklären, macht 
GuiBAVD, La proprUU fancUre en Orkce 
jusqu'ä la canquHe romaine (1893) S. 78 ff. 

*) Ueber me ganz willkürlichen Berech- 
nungen der antiken Chronographen vgl. Bbam- 
Dis, De temporum grcteeorum tmtiquissimorum 
raiionibua 1857. Gütschmid, Jahrb. f. kl. Fhü. 



Bd. 83 (1861) S. 21 ff: Die makedonische 
Anagraphe, in Symbola FhüoL Bann, in honO' 
rem Rüeehelii 1864 S. 130 ff. Flach, Das 
Chronikon Parium (1884) p. X f. 

^) Ob darunter auch Mykene, ist frag- 
lich. 

^) Von der sich allerdings auch sonst 
Spuren finden, vgl. Gblzbb, De earum, qucie 
in Oraecorum civitatibua praeter Spartam 
inveniantur, diarehic^rutn vesHgiie, (jk^ttingen 
1868. 

*) WiLAMOWiTZ, Philol. Untersuchungen 
I 143. 
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sentiereii sollen. Das Doppelkönigtum sei das Resultat eines Synoikismos, 
sei es zwischen einer dorischen und einer einheimischen Gemeinde, wie 
Wachsmuth geglaubt hat,0 oder zwischen zwei dorischen Gemeinden (nach 
der Ansicht Dunckers). Eine gewisse Berechtigung mag diese Hypothese 
wenigstens in der letzteren Form besitzen, da die in ihren Motiven sehr 
durchsichtige traditionelle Anschauung von dem ^achäischen* Ursprung 
des einen Königshauses (der Agiaden) kaum historisch ist.*) Aber auch 
in der Fassung Dunckers bleibt die Herleitung der spartanischen Staats- 
ordnung aus einem Synoikismos äußerst problematisch. Und Gleiches gilt 
fiir die scharfsinnige Hypothese von Niese, nach welchem das geschicht- 
liche Sparta durch den Synoikismos einer ganzen Reihe dorischer Ort- 
schaften entstanden wäre.') JedenfaUs bedarf es des Synoikismos nicht, 
um das Doppelkönigtum zu erklären. Dasselbe kann auch auf anderem 
Wege, z. B. durch ein Kompromiß mit dem rivalisierend^ Adel, entstanden 
sein, infolgedessen dem Hause der Agiaden das der Eurypontiden zur Seite 
gestellt wurde. Eine Möglichkeit, die um so näher liegt,, wenn man be- 
denkt, daß auch anderwärts, sei es auf diese oder ähnliche Weise (durch 
Koordinierung gewisser Beamter) neben den ursprünglich Einen König 
mehrere ßaodrjeg getreten sind, wie z. B. in Elis, Mytilene, Kyme.*) 

17« Völlig abzulehnen ist dagegen die traditionelle Ansicht, welche 
die, sei es auf dieser oder anderer Grundlage ruhende, Ordnung des spar- 
tanischen Staates mit dem Namen des Lykurg in Verbindung gebracht 
hat, von dessen Person und Wirken man schon im Altertum — nach dem 
ganzen Charakter der Lykurgtradition zu schließen^) — eine wirkliche 
historische Kunde nicht hatte, und dessen Geschichtlichkeit ja überhaupt 
durch die neueren Untersuchungen über die mythischen und hieratischen 
Elemente dieser Tradition überaus fraglich geworden ist.^ 

JedenfaUs ist die Lykurg zugeschriebene fundamentale Neuordnung 
des Wirtschaftslebens, die in einer allgemeinen Güter ei nziehung und 
systematischen Neuaufteilung gipfelt, eine späte Erfindung, in die Literatur 
(d. h. zunächst in Ephoros) übergegangen vielleicht aus einer politischen 
Tendenzschrift des Königs Pausanias aus dem 4. Jahrhundert^) und weiter 



^) Die Entstehung des spartanischen 
Doppelkönigtoms, Jahrh. fttr klass. PhiloL 
1868 S. 1 ff. Vgl. ahrigens schon Nibbühb, 
Vorlesungen I 278. 

') Vgl. BusoLT, Die Lakedaimonier and 
ihre Bundesgenossen 1 52. Niesb, Homerische 
Poesie S. 255 ff. Gott Gel. Anz. 1884 S. 59. 

') NiBSB, Zur Verfassongsgesch. Lace- 
dämons, Hist. Ztschr. 1889 S. 58 ff. 

') Diese Ansicht von der Entstehung des 
Do^lkönigtoms vertreten: E. Mbteb, G. d. 
A. n 343, Brloch, Gr. G. I 300 f. 

^) Ueber die Ansbildnng der Lyknrg- 
tradition vgl. Onokbn, Staatslehre des Aristo- 
teles I 219 ff., dazn Wachsmuth, Gott, gel 
Ans. 1870 S. 1808. Steiv, Kritik der üeber- 
lieferong über den spartanischen Gesetzgeber 
Lyküigl882(Glatz.Progr.). Wikiokeb, Ueber 
den Stand der lyknrg. Frage 1894 (Grandenz. 



Prog^.). PöBLMANN, Gesch. des antiken Kom- 
monismus nnd Sozialismus I 1893 8. 105 ff. 

«) Vgl. GiLBBBT a. a. 0. S. 80 ff. Tbibbbb, 
Forschungen zur altspartanischen (beschichte 
1871. Gblzbb, Lykurg und die delphische 
Priesterschaft, N. KheÜL Museum 28 S. 1 ffl 
1873. WiLAMowiTz, Philologische Unter- 
suchungen Vn (1884) 269 ff. E. Mbtbb, Lv- 
kurgos von I^Mtrta, Forschungen zur alt 
Gesch. I 213 ff. Widb, Zur spart Lykui«- 
legende, Skandinav. Archiv I (1891) S. 90 ff 
Für die Greschichtlichkeit des Lykurg ist 
flbrigens neuerdings wieder Töpfvbb ein- 
getreten, Beiträge zur griech. Altertums- 
wissensch. 1897. 

^) Nach der scharfsinnigen Vermutung 
von E. Mbtbb (ebd. 215 ff.), gegen die ^er- 
dings, — bes. was die Herkunft der lykurgi- 
gischen Orakel betrifft, — A. Baübb und KIbst 
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ausgebfldet in den Kreisen der Sozialrevolutionäre des 3. Jahrhunderts, der 
Könige Agis m. und Kleomenes HI.;^) wenn auch allerdings dieser histo- 
rischen Phantasie eine historische Realität zu Orunde liegen mag, die nach 
der ersten und den späteren Eroberungen von Staats wegen vorgenommene 
Zuweisung von annähernd gleichen Ackerhufen an die Bürger.*) Andere 
sog. lykurgische Institutionen, besonders auf dem Oebiete der Wehrverfas- 
sung und der OeseUschaftsordnung, erwiesen sich teils als das natürliche 
Ergebnis eines langen Kriegszustandes, einer im Kampf um die Erhaltung 
der Existenz der herrschenden Kaste aufgenötigten Zwangslage,^) einfacher, 
unentwickelter Wirtschaftsverhältnisse; teils sind es Satzungen, welche jene 
auf die Spitze getriebene Politik der Isolierung und systematischen Bis- 
ziplinierung des Spartiatenadels ausgebildet hat, die doch wohl erst das 
Resultat einer weit späteren Epoche war (des 6. Jahrhunderts?).*) Ebensowenig 
kann wohl mehr davon die Rede sein, daß wir in der sogenannten lykurgischen 
Rhetra (Plutarch Lykurg cap. 6), die neben einer Bestimmung im Interesse 
des Kultes des Zeus und der Athene Anordnungen über die politische Ein- 
teilung des Volkes, sowie über die Ausübung der öffentlichen Gewalten 
durch Gerusie, Könige und die für souverän erklärte Gemeinde enthält^) 
den Inhalt jenes Vertrages besitzen, durch welchen, sei es der an- 
gedeutete Synoikismos oder die grundlegende Ordnung des spartanischen 
Staates überhaupt zustande gekommen sein soll.^) Diese Rhetra läßt sich 
aus inneren Gründen 7) nicht auf einen einzelnen konstitutionellen Akt 
beziehen, den wir als die Grundlage der ganzen Staatsordnung anzusehen 
hätten; sie ist vielmehr weiter nichts als eine — allerdings auf echte und 
alte Überlieferung zurückgehende^) — Formulierung der fundamentalen 
Ordnungen des altspartanischen Staatsrechtes selbst, aus der wir über die 
Entstehungsweise derselben nichts zu entnehmen vermögen. Sie unter- 
scheidet sich in keiner Weise von jenen kleineren, ebenfaUs durch Plutarch 
erhaltenen Rhetren, welche eben auch nur knappe Formulierungen her- 
kömmlicher Bräuche und Grundsätze sind, als deren Urheber ein angeb- 



(Bnraian-Müllers Jahresber. 1889 I 882 u. m 
107) EinBprache erhoben haben. — Wachb- 
XUTB, Einleitung S. 501 hfilt die Benatznng 
der Fingschrift vonseiten des Ephoros fttr 
widerlegt durch Sohwabtz, Ind, lect. Rostock, 
aest, 1893 p. 9. nach dem die Schrift gegen 
L^rkurg gerichtet und Werk eines Sophisten 
sein soU, der den Namen des Königs Pau- 
sanias nur als Maske benützt habe. 

j) Danach ist die Ansicht Gbotks (I' 
708 ff. der Uebers.) zu modifizieren. Vgl. H. 
PsnB, N. Rhein. Mus. 22 S. 68 ff. Onokbn 
a, a. 0. n 351 ff: Dazu Steht, Ueber die 
neueren Ansichten von der lykurgischen Land- 
verteüung, Jahrbb. f. PhUol. Bd. 81 (1860) 
S. 559 ff: 

") VgL DuKOKBB, üeber die Hufen der 
Spartiaten, Monatsber. der Berl. Akad. 1881. 

') Eine gewisse Analogie bietet das Ver- 
fahren der Wandalen, die — auch um der 
steten Kriegsbereitschaft willen — von Gku- 
serich rings mn Karthago angesiedelt wurden. 



*) Uebrigens datiert selbst Dunokbb noch 
viel zu vieles, was der Gemeindeordnung der 
uns bekannten Zeiten angehört, in die , ly- 
kurgische' Epoche zurück. 

^) Näheres aber die Verfiassung siehe in 
BuBOLTS ,Staatsaltertümem'. 

^) Ich verweise hier auch auf die Mo- 
difikation, welche die Lehre von der Ent- 
stehung des spartanischen Staates durch Ver- 
trag neuerdings vonseiten v. Wilamowitz' 
ge^den hat. Nach ihm ist die Rhetra ein 
Vertrag nicht zwischen zwei Gemeinden, son- 
dern zwischen den Königen und der Adels- 
gemeinde. Philol. Unters. VE S. 280 ff. 

') Diese Gr(bide hat einleuchtend ent- 
wickelt E. MiYBB a. a. 0. S. 261 ff. 

^) Gegen die frühere, jetzt von ihm selbst 
wieder aufgegebene Ansicht Tbisbbbs, daß 
wir hier ein Machwerk der hellenistischen 
Zeit vor uns hfttten, vgl. Gilbbbt a. a. 0. 
S. 122. E. MiTBB a. a. 0. S. 266. 



Handiraoh der Vlaw. Altertqmswioienichnft m. 4. 8. Aufl. 
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lieber Gesetzgeber Lykurg bezeicbnet wird. Überbaupt wird man darauf 
verzicbten müssen, eine bis ins 9. Jabrbundert zurückreicbende ver- 
fassungsgescbicbüicbe Tradition anzmiebmen. 

Ist aber so die traditionelle Zurückfübrung der spartanischen Staats- 
ordnung auf Lykurg für uns völlig gegenstandslos geworden, so wird man 
aucb die offenbar mit dieser traditionellen Anscbauung zusanmienh&ngende 
berkömmlicbe Darstellung der Anfilnge des spartaniscben Staatswesens 
als einer Periode langer innerer Zerrissenheit und Unordnung (Herodot 
I 65, 70, 146, Thukydides I 19) nicht mehr als Ausfluß wirklicher Über- 
lieferung anzuerkennen vermögen, wenn auch natürlich die Möglichkeit 
nicht bestritten werden soll, daß der Ausbau des lakonischen Einheits- 
staates mit inneren Krisen und Umgestaltungen verbimden war, wie sie 
neuerdings z. B. Niese festzustellen versucht hat.^ 

Was an historischer Erinnerung in Sparta überhaupt über das 8. Jahr- 
hundert zurückreicht, beschränkt sich fast ausschließlich auf den einen 
oder andern Namen in der Genealogie der Königshäuser. Über die — 
zuerst chronologisch bestimmbaren — Könige Theopomp und Polydor, die 
Zeitgenossen des ersten messenischen Krieges (2. Hälfte des 8. Jahrhunderts), 
reicht der Stammbaum der Agiaden etwa um sieben, der eurypontidische 
etwa um fünf (und zwar im günstigsten Falle) zurück.*) 

18. So wertlos nach alledem die Überlieferung der äußeren Geschichte 
Spartas erscheint, so bedeutsam sind die Institutionen, welche sich hier 

— und, wie hinzuzufügen ist, in dem stammverwandten dorischen Kreta 

— erhalten haben. Der Staat gleichberechtigter Krieger, wie er uns hier 
entgegentritt, stellt in manchen Zügen ein Abbild jener Wehrgemeinde 
der freien und gleichen Volksgenossen dar, welche in den Anfilngen der 
griechischen Staatenwelt der Träger des staatlichen Lebens war. Die 
primitive Einfachheit in Leben und Sitte, die altertümlichen Formen des 
Wohnens und der Siedlung (Sparta ein Komplex von 4 — 5 offenen Dör- 
fern!),^) die Stellung des Grundbesitzes als Basis von Wehrhaftigkeit und 
politischer Berechtigung, die damit zusammenhängende Stabilität der Eigen- 
tumsverhältnisse mit ihren Konsequenzen für das Familienleben (gemein- 
schaftlicher Besitz der Brüder am Familiengut), der Organismus der Ver- 
fassung mit dem alten Heerkönigtum, dem Rate der „Alten* und dem 
Thing der wehrhaften Volksgemeinde, das öffentliche Männermahl als inte- 
grierendes Element der staatiichen Ordnung u. dgl. mehr — all das sind 
bedeutsame Überreste der ältesten Ordnungen griechischen Stammeslebens, 
die hier — wenn auch unter den veränderten Verhältnissen teilweise um- 
gewandelt imd weitergebildet — die Jahrhunderte überdauert haben. 

Freilich dürfen wir andererseits die Bedeutung der spartanisch-kreti- 
schen Institutionen für die Erkenntnis der ältesten Lebensformen des grie- 
chischen Volkes nicht überschätzen. Es geht zu weit, wenn man z. B. 
aus dem Syssitieninstitut, der staaÜich organisierten Bürgerspeisung, ge- 
schlossen hat, daß dieselbe das getreue Abbild eines früher in Hellas 



^) Zur Verfassnngsgeschichte Lacedämons 
Hist Ztschr. 1889 S. 58 ff. 
") Vgl. E. Meybr a. a. 0. 



*) Thukydides I 10 sagt von Sparta: 
ovre ^woixtübelarig ji6leQ}g . . . xaxä xtofiag de 
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überhaupt herrschenden Gemeinde- oder Stammeskommunismns der Urzeit 
sei, der sowohl den Grund und Boden, wie dessen Ertrag als Gemeingut 
behandelt, d. h. nicht einmal eine Verteilung der Ackerfrucht an die ein*>> 
zelnen, sondern nur einen streng gemeinsamen Verbrauch vonseiten aller 
zugelassen habe.O 

Die gemeinwirtschaftlichen Organisationen in Sparta imd auf Kreta 
würden zu so weitgehenden Rückschlüssen auf die allgemeine Entwick- 
lung des griechischen Volkes nur dann berechtigen, wenn sie sidi nicht 
aus den örtlichen Verhältnissen vollkommen ^klären ließen. Dies ist 
nun aber tatsächlich der FaU, wenn man sich nur die charakteristische 
Eigenart eines Staatswesens wie Sparta genau vergegenwärtigt!*) 

Die Syssitien bilden einen organischen Bestandteil der Wehrfassung, 
der militärischen Volkserziehung und der bürgerlichen Zucht {&y(joyri\ ein 
Glied in j^iem System stetiger Kriegsbereitschaft, welche dem Herren- 
stand der spartanischen und kretischen Dorergemeinden durch die Lage 
inmitten einer an Zahl weit überlegenen üntertanenschaft und gründe 
hörigen Bauernschaft aufgenötigt wurde. Die Kriegsbereitschaft war hier 
mit einer Konsequenz durchgebildet, daß das Gemeinwesen wie ein förm- 
licher Lagerstaat erschien {atgoxoTädov nohxela Plato Leg. II 10, 666 c), 
dessen Bevölkerung sich als ein allezeit unter den Waffen stehendes und 
zum Ausmarsch bereites Heer darstellt. Ein so ausschließlich für den 
Krieg und den Kampf um die Existenz organisierter Staat sah sich von 
Anfang an auf eine in ideeller und technischer Hinsicht möglichst voll- 
kommene Verwirklichung des Gemeinschaftsprinzips hingewiesen. Hier 
mußten — zum Zwecke des Angrifb wie der Abwehr — aUe Bürger an 
stetiges Zusammenwirken in gemeinsamer Tätigkeit gewöhnt, mußten aUe 
Kräfte und Täti^eiten der Individuen in möglichst wirksamer Weise kom- 
biniert und auf Ein Ziel konzentriert werden. Der „chronische Militaris- 
mus'', in welchem die Entwicklung dieses kriegerischen Gesellschaftstypus 
ihren Ausdruck fand, forderte die innigste Verknüpfung aller Volksteile, 
eine Verschmelzung, welche den ganzen sozialen Aufbau des Staates zu 
einem Ebenbild der festgefügten Phalanx seines Heeresorganismus machte. 
Das Bedürfnis, über die ganze Kraft jedes einzelnen jeden Augenblick 
verfügen zu können, führte hier mit innerer Notwendigkeit zu dem Er- 
gebnis, daß die strenge militärische Ordnung sich weit über das Heer- 
wesen hinaus verbreitete und alle Seiten des bürgerlichen Lebens dem 
staatlichen Zwang und der staatlichen AuMcht unterwarf. — Schon beim 
Eintritt ins Leben entscheidet die Rücksicht auf den Staatszweck über 
Sein oder Nichtsein des Individuums. Wenn die Entscheidung zu Gunsten 
desselben ausfällt, geschieht es nur, um dies junge Leben sobald als mög- 
lich in die Zucht und Schule des Staates zu nehmen, von welcher erst der 
Tod befreit. Alles individuelle Leben wird in die Richtung hinein- 
gezwungen, welche der Staatszweck fordert, kein anderer Bildungsgang, 



^) Vgl. die in Pöhlmamnb Gresch. d. ant 
Eommumsmns und Sozialismus I 59 ange- 
f&hrte Literatur, wozu jetzt noch als Ver- 
treter der bekämpften Ansicht E. Mbtbb, 



G. d. k, n 818 gekommen ist 

') Zum folgenden vgl. PdHiMAim a. a. 0. 
IS. 61 ff. 
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kein anderer Beruf dem Bürger gestattet als der des Kriegers. Der Staat 
teilt jedem seine Tätigkeit zu, stellt ihn sozusagen Tag und Nacht unter 
die Zensur der Öffentlichkeit. Er schreibt ihm vor, wann er zur Ehe zu 
schreiten hat, um dem Staate Bürger zu geben, und sucht ihn anderer- 
seits wieder dem häuslichen Leben möglichst zu entziehen. Er versichert 
sich seiner Person für alle Zeiten, indem er die Auswanderung des Bürgers 
mit dem Tode bedroht und auch sonst die Freizügigkeit in hohem Grade 
beschränkt. Wie der leibeigene Helote an die Scholle gebunden ist, so 
darf auch sein Herr — in seiner Eigenschaft als Soldat — sich nicht 
ohne Erlaubnis von seinem Wohnort entfernen. Auch er ist in gewissem 
Sinne ein Eigentum des Staates, wie der Helote. Nicht minder erklärt 
sich aus den Lebensbedingungen des kriegerischen Gesellschaftstypus die 
staatliche Regulierung der gesamten Volkswirtschaft. Wie jede Gesell- 
schaft von solch kriegerischem Typus durch die Unsicherheit ihrer Ver- 
kehrsbeziehungen zum Ausland genötigt ist, eine sich selbst genügende 
und sich selbst erhaltende Organisation zu schaffen, in ihrem eigenen Be- 
reich für die Erzeugung aller notwendigen Lebensbedürftiisse zu sorgen 
und sich dadurch vom Auslande unabhängig zu machen, so sehen wir in 
Sparta auch diese Tendenz in radikalster Weise verwirklicht, das Prinzip 
der wirtschafÜichen Autonomie bis zum Verzicht auf ein allgemein gültiges 
Tauschmittel gesteigert. (Eisengeld!) Eine Abschließung, der dann auf 
der anderen Seite als notwendiges Korrelat innerhalb der Bürgerschaft 
selbst eine um so engere ökonomische Gemeinschaft entsprach.^) Eine 
solche Organisation von Staat und Gesellschaft, welche durch eine das 
ganze menschliche Leben umspannende staatliche Leitung, ja durch eine 
Art von gemeinsamem Haushalt die Gesamtheit der Bürger zu einem kunst- 
voll gegliederten Ganzen, zu einem „Kosmos" vereinigte, wird man wohl 
als eine ausgeprägt sozialistische bezeichnen dürfen. Der Staats- 
sozialismus ist das naturnotwendige Korrelat des kriegerischen 
Gesellschaftstypus; und dieser Sozialismus ist hier mit einer Kon- 
sequenz durchgebildet, daß uns aus ihm alle Tatsachen der spartanisch- 
kretischen Geschichte, welche die oben erwähnte Doktrin auf einen all- 
gemein hellenischen Gemeinde- oder Stammeskommunismus zurückführt, 
vollkommen verständlich werden. 

Übrigens sind nicht einmal alle diese „Tatsachen" als solche an- 
zuerkennen. So soll z. B. selbst nach der Ansicht E. Meyers (G. d. A. 
H 297) die in Plutarchs romantischer Lykurgbiographie enthaltene An- 
gabe, daß in Sparta jedem neugeborenen Kind nach der Anerkennung 
durch die Phylenältesten ein Landlos zugewiesen worden sei, auf eine 
»verschollene Satzung" aus einer Zeit zurückgehen,' in welcher nicht bloß 
in Sparta, sondern überall in Hellas „alljährlich oder zu bestimmten Ter- 
minen jedem Gemeindeglied, später vermutiich wenigstens jeder neu ent- 
stehenden Familie ein Stück Land durchs Los zugewiesen wurde", d. h. 
ganz Hellas hätte eine sozial-politische Entwicklungsphase durchgemacht, 
wie sie uns z. B. in dem slavischen Gemeindekommunismus oder in dem 



Vgl. PöHLMAKK a. a. 0. I S. 55. 
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Staate der alten Peruaner entgegentritt.^) Diese angebliche ^alte*" Satzung 
ist, wie so viele andere Angaben der Literatur, aus der Plutarch schöpft, 
ein Erzeugnis der Legende, welche aus dem , lykurgischen' Sparta einen 
sozialen Musterstaat gemacht hat. Sie ist um nichts authentischer als 
z. B. die Angabe, daß die angeblich von Lykurg geschaffene Gleichheit 
des Grundbesitzes, ja die Zahl der von ihm mit einem Gut ausgestatteten 
Familien sich bis auf das bekannte Gesetz des Ephors Epitadeus unver- 
ändert erhalten habe (Plutarch Agis c. 5), oder als die Angaben Plutarchs 
(Lykurg 8) über die 9000 Bürger- und 30000 Periökenlose Lykurgs (eine 
Verdoppelung der von König Agis projektierten 4500 Bürger- und 15000 
Periökenlose!) u. dgl. mehr. 

Sehr häufig wird auch die bereits hervorgehobene Tatsache über- 
sehen, daß das geschilderte sozial-politische System seine volle Durch- 
bildung erst verhältnismäßig spät erhielt, daß das ältere Sparta — 
wie die Lieder Alkmans beweisen — in mancher' Beziehimg freiere Lebens- 
formen gehabt hat. — EndUch muß sehr entschieden betont werden, 
daß die Institutionen Spartas und Kretas bei all ihrer Altertümlichkeit 
doch auch wieder sehr weit aus dem Bahmen der ältesten Ordnungen 
griechischen Stanmieslebens heraustreten. Die Wehrgemeinde der Freien 
z. B. erscheint angesichts der leibeigenen Bauernschaft und der Unter- 
tanenschaft der Periöken, welche die Grundlage ihrer ökonomischen imd 
politischen Existenz bildet, als ein Adel, der Staat als ein ausgebildeter 
aristokratischer Elassenstaat. Insofeme würde für uns — ' bei einer ge- 
naueren Kenntnis ihrer Zustände — eine ganze Reihe von anderen Land- 
schaften einen älteren Typus des gesellschaftlichen und staatUchen Lebens 
repräsentieren. An der verkehrsärmeren Westküste und in den abge- 
schlossenen Hochtälern, auf dem kargeren Boden und den Weidetriften 
der Gebirgskantone, in Akamanien, Ätolien, Lokris, Phokis u. a., in den 
Hochlandschaften des Peloponnes (Arkadien) hat sich die soziale Gleichheit 
eines einfachen Hirten- und Bauemiebens in weitem Umfange erhalten, 
eine Gleichheit, die zu dem sozialen Aufbau Spartas einen starken Kon- 
trast bildet. 

Innerhalb seiner freien Wehrgemeinde selbst ist allerdings auch in 
Sparta die mit dem Kulturfortschritt unvermeidlich verbundene Tendenz 
zu wirtschaftlicher und sozialer Ungleichheit später hervorgetreten als in 
den übrigen Kulturlandschaften des ösüichen Hellas oder gar in den Ko- 
lonien. Der Gewinn und die Aufteilung immer neuen Grund und Bodens, 
welche den Spartanern des 8. und 7. Jahrhunderts ihre Eroberungspolitik 
ermöglichte, hat dem Entstehen großer sozialer Gegensätze in der Bürger- 
schaft lange erfolgreich entgegengewirkt.*) 

19. In dieser Hinsicht zeigen die anderen in der Geschichte hervor- 
tretenden Landschaften Argolis, Attika, Böotien, Euböa u. a., sowie das 
koloniale Hellas von den Anfängen historischer Kunde an ungleich fort- 
geschrittenere Zustände. Zwar ragen auch hier in das geschichtliche 



1) Zur Kritik der Angabe Plutarchs s. 
ebd. I 138. 

*) Allerdings treten auch hier diese (Gegen- 



sätze froher hervor, als man ans der tenden- 
ziösen üeberliefenmg schließen mOchte. S 
PöHLMAini a. a. 0. S. 101 ff. 
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Hellas bedeutsame Institutionen der Urzeit hinein — noch ist z. B. in der 
Welt des Epos der König oberster HeerfOhrer, Richter und Leiter des 
Volkes — , aber mit dem Volke selbst sind doch schon wesentliche Ver- 
änderungen vorgegangen. Die aristokratische Ausgestaltung der Gesell- 
schaft, die uns bereits in den Denkm&lem der mykenischen Epoche ent- 
gegentrat, hat weitere Fortschritte gemacht und in den Zeiten des Epos, 
im 9. und 8. Jahrhundert die Bedeutung der alten Volksgemeinde sehr 
vermindert.^) 

Durch die natürliche Entwicklung der Eigentumsordnung, wie sie 
sich aus Vererbung, Vertrag, Heirat u. s. w. ergab, hatte sich in den fort- 
geschritteneren Landschaften in steigendem Umfange größeres Grundeigen- 
tum herausgebildet; auf der anderen Seite war infolge der Zunahme der 
Bevölkerung aus vielen Hufen durch Teilung kleinerer Grundbesitz ent- 
standen, der häufig für den Unterhalt der Familie und die ErfDllung der 
staatlichen Pflichten, bes(5nders der Wehrpflicht, nicht mehr ausreichte. 
Ja schon begegnen wir zahlreichen Elementen, die überhaupt kein Stü(^ 
Land mehr ihr eigen nannten. Eine große Gefahr für die gemeine Frei- 
heit! Denn in einer auf der Naturalwirtschaft beruhenden (Gesellschafts- 
ordnung, in welcher der Grundbesitz die unentbehrliche Voraussetzung 
einer selbständigen Existenz bildete, war der Landlose notwendig zugleich 
ein abhängiger Mann. Er mußte sich einem fremden Willen unterwerfen, 
indem er sich entweder als Lohnarbeiter (Thete) bei einem Grundbesitzer 
verdang oder — im günstigeren Falle — von demselben gegen Grundzins 
und Dienste Land zur Bebauung erhielt. So mehrten sich neben den Höfen 
der größeren Besitzer die Hütten der abhängigen Leute, der Häusler, 
Eathsassen, Insten (pbceig, TteXdiai, TtgotmeXizai). Und diese Abhängigkeits- 
verhältnisse nahmen naturgemäß in der Regel einen dauernden Charakter 
an. Bei der durch die Naturalwirtschaft bedingten Unbeweglichkeit aller 
Verhältnisse mit ihren imvermeidlichen Beschränkungen der Freizügigkeit, 
die durch die Kleinheit der Territorien und die Unsicherheit eines unent- 
wickelten Rechtslebens noch vermehrt wurden, war eine nur auf die Ver- 
wendung der Arbeitskraft angewiesene Existenz eine viel zu ungewisse, 
als daß nicht der besitzlose Freie selbst das Bedürfiiis empfunden haben 
sollte, in einem herrschaftlichen Verband eine dauernde Sicherung seines 
Daseins zu suchen. Aber auch viele kleine bäuerlichen Eigentümer, die 
zu wenig besaßen, um ihrer Stellung in Gemeinde und Heer zu genügen, 
ihr Recht gegen fremde Gewalt erfolgreich zu verteidigen, werden diesem 
Beispiele gefolgt sein und durch Eingehung von Abhängigkeits- und Dienst- 
verhältnissen sich den Schutz Stärkerer erkauft haben. 

Natürlich erlitten alle diese Freien, zumal sie die Abhängigkeit häufig 
mit unfreien Knechten und auf Zinshufen angesiedelten Leibeigenen oder 
behausten Sklaven teilten, eine empfindliche Einbuße an sozialer Schätzung. 

^) Die im folgenden dargestellten Ghund- 1 echaft entnommen. Ich frene mich, in den 

zttge der Entwicklmig des hellenischen Mittel- | Ergebnissen mit der Darstellung £. Mbtbbs 

alters sind einer b^eits vor Jahren nieder- | in seiner Geschichte des Altertoms vielfach 

geschriebenen Skizze der Entstehnngsge- i übereinzustimmen. Grenaueres s. in meinem 

schichte der aristokratischen Klasseiäerr- | Buche , Aus Altertum u. Gegenwart' S. 149 ff. 
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Sie konnten nicht mehr beanspruchen, im Kreise der freien Volksgenossen 
die gleiche Stellung einzunehmen, wie der durch Besitz unabhängige Mann 
oder gar der Herr, in dessen Schutz und Dienst sie standen. Und nur 
zu häufig folgte dem Sinken des sozialen Niveaus eine Minderung des 
Rechtes dieser Klasse. Denn es ist ein aUgemeines Gesetz geschicht- 
licher Entwicklung, daß die ursprünglich nur wirtschaftlichen Klassen 
stets die Tendenz zeigen, zu Bechtsklassen zu werden. Die Klassenbil- 
dung bleibt nicht bei der Erzeugung wirtschaftlicher Klassen stehen, 
sie strebt vielmehr überall dahin, aus dem wirtschaftlichen Unterschied 
einen rechtlichen zu machen. In einer Zeit, in der das ökonomische 
Bedür&is nach persönlichen Diensten und nach Arbeitskräften in der Pro- 
duktion am besten durch unfreie Menschen befriedigt werden konnte, und 
wo andererseits die staatliche Rechtsordnung noch lange nicht so fest 
gefügt war, daß auch der, welcher zu schwach war, sich selbst zu schützen, 
mit Sicherheit auf den Schutz der Gesamtheit hätte rechnen dürfen, in 
einer solchen Zeit mußte der wirtschaftlich Unfreie und Abhängige viel- 
fach auch rechtlich unfrei werden. 

Aber auch auf die Lage der übrigen Volksgenossen hat diese Ent- 
wicklung ungünstig eingewirkt. Seit den einfachen Hufhem und kleinen 
Stellenbesitzem, deren Kraft durch die wirtschaftliche Arbeit absorbiert 
wurde, eine mächtig aufstrebende Klasse gegenüberstand, der ihr Besitz 
es gestattete, arbeitslos von den Erträgnissen dienender Leute zu leben, 
sich in freier Muße der Wafifenübung und dem Weidwerk, den Angelegen- 
heiten der Gemeinschaft zu widmen, trat in dem gegenseitigen Verhältnis 
der freien Volksgenossen selbst eine tiefgehende Wandlung ein. Das Be- 
wußtsein einer höheren Lebenstätigkeit, einer durch diese gesteigerten 
Befähigung, insbesondere größeren Wehrhaftigkeit, das Gefühl der im 
Besitze liegenden sozialen Macht und endlich die Vererblichkeit all dieser 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Vorzüge von Geschlecht zu Ge- 
schlecht erzeugte eine stetig sich erweiternde Kluft zwischen dieser Klasse 
und der großen Menge der Freien. So entsprang aus der Ehre und Aus- 
zeichnung, die ererbter Besitz verlieh, eine neue Standesform: der Adel. 
Die äipveiol, die naxek (die »Fetten, „Schweren" popolo grassof) wurden 
zugleich die äya'&ol, ägiaroi, äguntjeg. Sie sind evTiargldai (patricii)^ weil 
es die Abstammung ist, welche den Adel begründet. Im Liede (z. B. Dias 
XI 68, XXIV 337, Odyss. I 21) heißen sie die f^öxageg, geradeso wie die 
ritterlichen Herren des germanischen Mittelalters dem Chronisten die rkhen 
seligen lüde sind. Ihnen gegenüber wurden die übrigen Volksgenossen zu 
„Gemeinen**, xaxol, x^QV^^ (Dias und Odyssee passim). 

So erscheint die alte Volksgemeinde in voller Zersetzung begriffen, 
während sich die Edlen in ihren Geschlechterverbänden i) um so enger 
zusammenschließen. Gegenüber dem Adel mit seinen Sippen und Gefolgs- 
leuten (fhag xal haiQovg Dias VII 295) verliert das Volksthing inmier 
mehr an Bedeutung. Das Volk konmit nur noch als Masse in Betracht, 
in welcher der einzelne so gut wie nichts bedeutet und — um mit der 

') üeber die poliÜBche Bedeutung dieser Verbände 8. E. Mbtbb, G. d. A. 11 814. 
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nias zu reden — „weder im Kriege zu reehnen ist noch im Rate*". Das 
ritterliche Epos, an welchem wir ein getreues Spiegelbild dieser Zustände 
besitzen, enthält mannigfache Züge der Erniedrigung und Unterwürfigkeit 
der Masse des Volkes. Die in der Odyssee geschilderte langjährige Sünden- 
wirtschaft der Edlen, die es während der zwanzigjährigen Abwesenheit 
des Königs zu einer politischen Betätigung des Volkes überhaupt nicht 
kommen läßt, die verächtliche Behandlung der Gemeinen vonseiten der 
Herren und der stumme Oehorsam der nach so langer Pause zum Volks- 
thing berufenen Masse gegenüber den Geboten der adeligen Redner, die 
Bezeichnung der Edlen als der „regierenden Herren* (xoiQaviovte^), end- 
lich die in der Odyssee hervortretende junkerliche Mißachtung des Bauern, 
all diese Züge deuten auf eine ausgeprägt aristokratische Gestaltung der 
Staats- und Gesellschaftsordnung hin, wie wir sie wenigstens fttr die fort- 
geschritteneren Kulturlandschaften der hellenischen Welt in den Zeiten 
des epischen Gesanges voraussetzen müssen. 

ni. 

Die koloniale Ausbreitung der Griechen am Mittelmeer 

und die Einheit der Nation. 

Die Quellen. 

20. Fttr die Geschichte der Kolonisation gilt zum größten Teile dasselbe wie ftir 
die Überliefening der eben geschilderten Epoche. Historische Nachrichten aber die Einzel- 
heiten des Verlaufes gibt es nicht Die «Tradition' besteht aus ätiologischen und etymo- 
logischen Mythen, die zur Erklärung von Einrichtungen, Kulten, Namen u. s. w. erfunden 
sind; oder es sind Rttckschlttsse aus den geographischen und geschichtlichen Verhält- 
nissen. Besonders bezeichnend fttr den Einfluß der Erfindung sind die Orakel, weldie 
sämtlich aus der Vorstellung heraus erdichtet sind, als sei die Kolonisation das Ergebnis 
einer systematischen Leitung vonseiten des delphischen GU>ttes, — femer die scheinbar so 
genauen chronologischen Angaben ttber die Zeit der Gründungen, die — bei den älteren 
Kolonien wenigstens — ihren Ursprung ausschließlich später Kombination verdanken. (Vgl. 
BüsoLT, N. Rh. Mus. 1885, 40, 466 ff. und die fttr die Kritik der xxiastg wertvolle Abb. 
von WiLAXOWiTZ, Die Herkonft der Magneten am Mäander, Hermes 1895 (Bd. 30) S. 177 ff.) 
Erst seit dem 7. Jahrhundert findet sich vereinzelte sichere Kunde fiber die Kolonial- 
geschichte. Es beginnt die schriftliche Aufzeichnung und die Prägung der Mttnzen, welche 
auf die politischen und volkswirtschaftlichen Verhältnisse manches Licht werfen (die Lite- 
ratur s. bei BüSOLT, Gr. G. I* 365); es beginnt eine unmittelbar mit dem geschichtlichen 
Leben verwachsene Literatur. (Vgl. z. B. Archilochos, Kallinos von Ephesoe u. a.) 
Dazu kommen die Gräberfunde, bes. Vasen und fttr die späteren Verhältnisse die In- 
schriften. (Vgl. bes. Kaibbl, Inscriptiones Graecae Sidliae et Italiae 1890. — Über Ko- 
loniegrttndungen haben wir einige Urkunden, so fttr Brea CIAtt. I 31 und fttr Naupaktos 
IGAnt. 331.) 

Von den Autoren, die sich mit den Grttndungsgeschichten beschäftigt haben, sind 
zu nennen Hellanikos von Lesbos ('ligstat xijg "Hgag, so genannt wegen der Datierung 
der Ereignisse nach der Liste der Herapriesterinnen von Argos. — Müllbb, FHG. I 45 ff. 
Eine Art Weltgeschichte in Einzeldarstellungen, wie Sebck, Beitr. z. alt. Gesch. IV 289 das 
Werk genannt hat. Vgl. auch Kullmeb, Die loxoglai des Hellanikos von Lesbos, Jbb. f. 
kl. Philol. SuppLBd. 27) und Antiochos von Syrakus (2ixeXixd und 'Ircdina, Müllbb, 
Fr. II 12 ff.). Sie sind beide — obwohl sie erst dem 5. Jahrhundert angehören — von 
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Tlmkydides benfttet worden, der VI 1—5 eine Übersicht über die Kolonisation SizUiens 
gegeben hat (Vgl. die Literatur bei Busolt, Qr. G. I' 151 f., 866 f., dazu Stein, Zar 
Quellenkritik des Thnkydides, N. Rh. Mos. Bd. 55 S. 531 ff.). — Femer waren die xriösig 
der Pflanzstätte behandelt in den ZixsXixd des Philistos (Müllbb, Fr. I 185, £V 256), in 
den Historien des Ephoros (Mülueb, Fr. I 244 ff.) und von Timäos von Tauromenion, 
dem Begründer der Olympiadenrechnnng, in seiner Geschichte Italiens nnd Siziliens (Mülleb, 
FEG. 1 193 ff., IV 640 ff. Gbffokbn, Timftos' Geographie des Westens, Philol. üntersnchgn. 
heransg. von y. Eaeßling nnd v. Wilamowitz Heft 13, 1892. 

Hanptsftchlich ans diesen verlorenen Quellen des 4. Jahrhunderts (über welche die 
Literatur bei Busolt, Gr. G. I' 155 ff., 386 iL und Waohsküth a. a. 0. zu vergleichen) stammt 
das geschichtliche Material in der historischen Bibliothek Diodors (bes. Bd. 5 — 8, vgl. 
MöLLXHHOFr, Deutsche Altertumskunde I 426 ff., Waghsmüth S. 100 ff.), in dem geographi- 
schen Werke Strabos, bei Dionys von HalikamaS (I 22 ff.) und in der Erdbeschreibung 
des sogen. Skymnos von Chios (1. oder 2. Jahrb. n. Chr., Müllbb, G^gr. Gr. Min. 1 196 ff.). 
Auch sonst finden sich überall zerstreute Angaben über die Pflanzstädte in der Literatur, 
z. B. in der N. H. des Plinius (in den geographischen Partien Bd. 3 — 6) und bei Pau- 
sanias in seiner Periegese Gfriechenlands. Für das Chronologische ist Hauptquelle die 
Chronik des Eusebios (4. Jahrb. n. Chr.), in welcher ein großer Teil des damals für die 
alte Geschichte überhaupt vorhandenen Materiales gesammelt und bearbeitet vorliegt. (Zu 
dieser christlichen Chronographie vgl. das S. 1 A genannte Werk Gblzbbs und dazu Sohwabtz 
a. a. O., Waohsmuth S. 163 ff.) 



21. Der agrarische Charakter der Wirtschaftsordnung, auf welchem 
der Adelsstaat des 9. Jahrhunderts beruhte, hat schon frühzeitig mehr 
oder minder weitgehende Wandlungen erfahren. Die ökonomische Situation 
des hellenischen Stadtstaates drängte mit Macht über den Rahmen der 
Agrarwirtschaft hinaus. Bei ihrer Eleinheit waren die griechischen Staaten 
frühe darauf angewiesen, wichtige Gegenstände des Bedarfes, welche die 
unvermeidlich einseitige Produktion eines so engen Oebietes nicht zu liefern 
vermochte, von auswärts zu beziehen. Als Gegenwert hatten sie zunächst 
die Erträgnisse ihrer Landwirtschaft zu bieten, Wein, Öl, Wolle u. s. w., 
die schon sehr frühe als Gegenstand der Massenausfuhr und eines weit 
ausgedehnten Verkehres erscheinen. Nun waren aber der Steigerung der 
landwirtschaftlichen Produktion auf dem beschränkten Gebiet naturgemäß 
enge Grenzen gesteckt und daher die heUenische Stadtstaatwirtschaft recht 
eigentlich auf diejenigen Tätigkeiten hingewiesen, die einer größeren Aus- 
dehnung fähig waren als die Landwirtschaft, d. h. auf Gewerbe und Handel. 

Besonders früh und intensiv tritt diese Tendenz da hervor, wo der 
Boden wichtige Handelsgewächse, Wolle oder Rohstoffe für die Industrie, 
z. B. Ton- und Erzlager, darbot, oder eine günstige geographische Lage 
die Entwicklung des Verkehrs und der Schiffahrt beschleunigte, also vor 
allem in den für den maritimen wie den großen Überlandverkehr gleich 
günstig gelegenen Städten Eleinasiens, besonders loniens, in den euböischen 
Städten Chalkis und Eretria, in Megara, Korinth u. a. Hier war — bei 
der ausgeprägten Begabung der Bevölkerung — der Keim zu einer Han- 
delsgröße gegeben, wie sie auf Grund ähnlicher Verhältnisse den Phöni- 
ziern, später Venezianern, Genuesem und Holländern zuteil ward. Einen 
mächtigen Anreiz in derselben Richtung enthielt die allem Anscheine nach 
überaus rasche Zunahme der Bevölkerung, die sich bei dem frühzeitigen 
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Ausbau des Landes^) und bei der Kleinheit des Ackergebietes, besonders 
in den kleinasiatischen Eolonialstädten, bald in der Heimat beengt fELhlte 
und in neuen Erwerbszweigen oder über See eine Erweiterung ihres Nah- 
rungsspielraums suchte. 

Bedeutsame Symptome dieser maritimen imd kommerziellen Entwick- 
lung sind z. B. das Zurücktreten der äolischen Ackerbaugemeinden hinter 
den ionischen Handelsemporien,*) die in der homerischen Poesie überall 
zutage tretende Erweiterung des geographischen (Gesichtskreises, die früh- 
zeitige Entwicklung eines vom Schwarzen Meere bis Sizilien reichenden 
Systems von Verkehrswegen und Handelsverbindungen, der Übergang von 
der Natural- zur öeldwirtschaft im 7. Jahrhundert,») die Beteiliigung auch 
des Adels an Rhedereigeschäften und Handelsunternehmungen (vgl. z. B. 
die Bacchiaden in Kprinth, Selon u. a.!), die kommerzielle Rivalität, wie 
sie schon in sehr alter Zeit in förmlichen Handelskriegen und in fried- 
lichen Veranstaltungen — z. B. in den an die Eauffahrerhöfe der Hansen 
erinnernden Faktoreien im ägyptischen Naukratis — zutage tritt u. dgl. mehr. 
Wie bedeutsam ist endlich die Tatsache, daß in einer Landschaft wie Attika, 
deren maritime Machtstellung eine verhältnismäMg junge ist, die auf den 
Vasen des 7. Jahrhunderts erhaltenen bildlichen Darstellungen überwiegend 
Schiffe und Seegefechte zeigen! In Verbindung mit dem sehr alten Institut 
der Naukrarie ein sprechender Beweis dafür, daß auch hier die Anfange 
des Seewesens und Seeverkehres weiter zurückgehen, als man meist an- 
nimmt.*) 

22. Das politisch und universalhistorisch wichtigste Ergebnis dieser 
ganzen Entwicklung ist das mächtige Hinausstreben der HeUenen über die 
zu enge gewordene Heimat, ihre großartige kolonisatorische Ausbreitung 
über den gesamten Bereich der Mittelmeerwelt, die, wenn sie auch zum 
Teil die Versorgung des Bevölkerungsüberschusses in Ackerbaukolonien 
bezweckte, doch ganz wesentlich mit dem angedeuteten maritimen und 
kommerziellen Fortschritt zusammenhängt.^) 

An dieser großen weltgeschichtlichen Tat, die sich im Laufe des 8. 
und 7. Jahrhunderts vollzog, erscheint — so früh und bedeutsam auch die 
Mitwirkung des Mutterlandes hervortritt — am intensivsten das koloniale 
Hellas beteiligt. Hier machten sich die mannigfachen Motive, welche der 



^) S. darüber POhlmann, Aus Altertum ' *) Dies ignoriert Bblooh, der einen prin- 

und Gegenwart S. 139 ff., 154 f., Gesch. d. zipieUen Gegensatz zwischen griechischer und 

a. E. n. S. I 13 ff. < phöniziBcher Kolonisation annimmt. Wfth- 

^) Es zeigt sich, wie £. Mbteb, G. d. A. , rend jede phönizische Ansiedlang znnftchst 

11 433 treffend hervorhebt, vor allem darin, eine Handelsfaktorei gewesen sei, die sich 

daß , die Pflege der Heldendichtung ans AeoUs allerdings unter gttnstigen umständen zur 

an die ionischen Fürsten- und Adelshöfe ' Ackerbaukolonie entwickeln konnte, seien — 

wandert und ihre ^rache ionisch wird". | meint Bblooh (Gr. G, 1 170) — die griechi- 

') Vgl. die treffliche Schilderung dieses ! sehen Pflanzstädte ebenso ausschließlich von 

Prozesses bei E. Mbteb a. a. 0. II 550 ff. . vorneherein Ackerbaukolonien gewesen und 

und Bbloch a. a. 0. I 213 ff. | erst später vielfach zu großen Handelsplätzen 

*) Pbbnice, Ueber die Schiffsbilder auf geworden. Eine einseitige Auffassung, der 

den Dipylonvasen, Mitt. d. d. archäol. Inst. ' gegenüber die Darstellung von £. Mbtib 

1892 S. 285 ff. Dazu Töpfpbb, Zur Chrono- 1 (II 440 ff.) der Wahrheit eniachieden näher 

logie der älteren griech. Gesch., N. Rh. Mus. | kommt. 
49 (1894) S. 230 ff. 
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weiteren Ausdehnung der griechischen Kolonisation zugrunde liegen, am 
frühesten und stärksten geltend. Zunächst ließ das ungewöhnlich rasche 
materielle Gedeihen und das sehr starke Bevölkerungswachstum, wie es 
schon Adam Smith als Eigentümlichkeit kolonialer Entwicklung hervor- 
gehoben hat, das Bedürfiiis der Kolonisation hier besonders lebhaft em- 
pfinden. Dazu kam die politische Raschlebigkdt der Kolonien. Das asia- 
tische Hellas hatte schon alle Entwicklungsstufen des Yerfassungslebens 
durchlaufen, war bis zur ärgsten heimischen Tyrannei und zur Unterjochung 
durchs Ausland herabgesunken, als das Mutterland noch nicht einmal seine 
höchste Blüte erreicht hatte.*) Diese politischen Entwicklungsphasen aber 
haben sich in Hellas in der Regel unter wütenden Parteikämpfen voll- 
zogen, welche einen wichtigen Hebel der Auswanderung bildeten. Wenn 
dieselbe schon in der Zeit, als sich das — in den Kolonien naturgemäß 
am frühesten und stärksten hervortretende — demokratische Element über- 
haupt erst zu regen begann, durch ihre Förderung vonseiten der herr- 
schenden Aristokratien einen lebhaften Impuls erhielt, so war dies in noch 
höherem Grade der FaD, als der Sieg der Tyrannis über den alten Adel 
und die erbitterten Kämpfe des letzteren mit den Gemeinen inuner wieder 
von neuem zu Emigrationen führten. 

Was den Gang der Kolonisation selbst betrifft, so wurde derselbe 
hauptsächlich dadurch bestimmt, daß — mit Ausnahme der stets den 
Charakter einer Ackerbaukolonie am treuesten bewahrenden äolischen An- 
siedlung, sowie der Kolonisation der Ghalkidike und eines Teiles Unter- 
italiens — die Griechen in der ganzen Epoche nicht darauf ausgingen, die 
Hinterlande ihrer Kolonien in beträchtlicher Tiefe zu hellenisieren oder 
große Eroberungskolonien zu gründen. Daher jener fast das ganze Mittel- 
meer umspannende Kranz von Pflanzungen, der „wie ein hellenischer Saum 
den Landschaften der Barbaren angewebt war* (Cicero).*) 

Für das Mutterland und das asiatische Hellas ist volkswirtschaftlich 
besonders bedeutsam geworden das pontische Kolonialsystem,») fast aus- 
schließlich eine Schöpfung der asiatischen lonier,*) während die dorische 
Kolonisation hier im wesentlichen auf die Anlagen der Megarer (Ghalkedon, 
Byzanz und Heraklea in Bithynien um die Mitte des 7. Jahrhunderts) be- 
schränkt blieb. Wenn auch die Tradition über die Gründung pontischer 
Pflanzstädte im 8. Jahrhundert eine apokryphe ist*) und höchstens die An- 
lage von Faktoreien soweit zurückgehen mag, so nimmt doch schon im 



^) Vgl. Robchbb-Jannasoh, Kolonien, 
Kolonialpolitik nnd Answandemng (3. Aufl.). 

*) Die Literator über die Koloniengrttn- 
dtmgen ist zusammengestellt bei G. F. Hbb- 
MAWH a. a. 0. (5) § 76—86. Vgl. Curtius 
P 681 ff. sowie dessen AnfeAtze über „die 
Griechen in der Diaspora* (Sitzber. der Berl. 
Akad. 1882 S. 943 ff). — Die Griechen als 
Meister der Kolonisation, Berl. 1883. — 
Griechische Kolonialmünzen, Berl. Ztschr. f. 
Nmnism. I (1874) 1 ff. Pierson, Schiffahrt 
imd Handel d^ Griechen in der hom. Zeit, 
Rh. Mus. (1861) 82. (Jörz, Die Verkehrs- 
wege im Dienste des Welthandels 1888. 



DoNDOBFF, üeber Kolonisation bei den alten 
HeUenen, Jbb. für kl. Phü. Bd. 146 S. 37, 
82, 117 ff. SwoBODA, Art. Kolonisation im 
Handwörterbach der Staatswissensch. 

*) üeber die pontische Kolonisation vgl. 
bes. Kabl Nbümann, Die Hellenen im Sky- 
thenlande (1855). BusoLT, Gfr. G. P 304 f., 
n« 481. 

<) BüBOHHBB, Die Besiedlung des Pontes 
Euxeinos durch die Milesier I, Kempten 1885, 
Progr. 

*) Gaübb, Parteien und Politiker in Me- 
gara und Athen 1890. 
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7. Jahrhundert diese Kolonisation einen großartigen Aufschwang. Am 
Hellespont und der Propontis erstanden die Milesierstädte Abydos (gegen- 
über dem lesbischen Sestos) und Eyzikos, das phokäische Lampsakos, das 
samische Perinth (letzteres aUerdings erst um 600) u. a. und noch in dem- 
selben (7.) Jahrhundert beginnt mit Sinope (der Mutterstadt von Trapezunt) 
die Kolonisation, welche sich über die Gestade des Pontus bis zu dessen 
äußerstem Norden erstreckte, fast durchweg ein Werk der Müesier.^ 
Ebenso ist die von Euböa (bes. Chalkis) und den Cykladen (bes. Faros und 
Andres) ausgehende Kolonisierung der makedonisch-thrakisclien Küste, ins- 
besondere der sogen. Ghalkidike*) mit ihren 32 Städten (seit dem Ende 
des 8. Jahrhunderts) — abgesehen von der dorischen Gründung Potidäa 
(Korinth) — ein Werk des ionischen Stanmies. Auch in Ägypten, «) wo 
dann allerdings Naukratis - — besonders seit dem 6. Jahrhundert — zu 
einer für eine ganze Anzahl von Städten verschiedenen Stammes gemein- 
samen Handelskolonie emporblühte,^) sind die lonier (insbesondere Milet) 
vorangegangen. Sie sind endlich — die Chalkidier Euböas an der Spitze 
— unter den ersten in der Westsee, auf Sizilien (Naxos und von da Leon- 
tini, Katane Ende des 8., eben damals wahrscheinlich auch Zankle, und 
von da Himera im 7. Jahrhundert) sowie in Italien (Kyme um die Wende 
des 8. zum 7. Jahrhundert;^) von da Neapel. Rhegion von Zankle aus). 
Unmittelbar an sie schließen sich dann aber die Derer an. So ent- 
faltete Korinth neben dem von ihm kolonisierten Korkyra eine bedeutende 
kolonisatorische Tätigkeit im ionisch-adriatischen Meere (Leukas, Anak- 
torion, Ambrakia (korinthisch 7. Jahrhundert), Epidamnos (korkyr. 626?), 
Apollonia (korinthisch Ausgang des 7. Jahrhunderts) und faßte anderer- 
seits mit der Gründung von Syrakus (734?), der Mutterstadt Kamarinas 
(um 600), ebenfalls schon im 8. Jahrhundert Fuß auf Sizilien. Ihm folgen 
die Megarer mit der Gründung von Thapsos und Megara Hyblaia (728?) 
sowie dem von letzterem ausgehenden Selinus (um 629); femer Derer von 
Rhodos und Kreta als Gründer von Gela (um 690), von dem seinerseits 
wieder Akragas (580?) gestiftet wurde. An den italischen Pflanzungen,^) 



^) Die Literatur über die pontische Ko- 
lonisation, insbes. die zahlreichen numisma- 
tischen Arbeiten stellt zusammen Busolt, 
Gr. G. I« 464 ff. 

') SwoBODA, Arch. epigr. Mitt. aus Oster- 
reich VII (1883) S. 1 ff. 

') Vgl. E. Meyer, Gesch. des alten 
Aegyptens 1886 S. 385 f. G. Hibcu^hfeld, 
Die GrOndung von Naukratis, N. Rh. Mus. 
1887 S. 209 ff. — Zu den Inschriften von 
Naukratis ebd. 1889 (Bd. 44) S. 461 ff. üeber 
die neueren Ausgrabungen die Literatur bei 
BusoLT, Gr. G. IP 480. 

^) Aus dem Mutterland wurden übrigens 
nur die Aegineten in Naukratis zugelassen, 
wie denn überhaupt die HandelsrivaUtät in 
der Geschichte der Kolonisation eine große 
Rolle spielt. 

^) Ueber die Zeit dieser angeblich älte- 
sten Gründung im Westen vgL Hblbio, Das 
homerische Epos aus den Denkmälern er- 



läutert 2. Aufl. S. 430. BusoLT I« 892. Zur 
Geschichte der hellenischen Kolonien Kam- 
paniens überhaupt vgl. Beloch, Kampanien, 
Topographie, Gesch. und Leben der Umgebung 
Neapels im Altertum 1879, 2. Aufl. 1890. 
DuHN, Gmndzüge einer Gesch. Kampaniens 
nach Maßgabe der neuesten archäol. Ent- 
deckungen, Verh. der 34. PhiloLVers. in Trier 
(gedr. 1880). 

*) Lenobmakt, La Grande-Chrhce; pay- 
scige et histoire, Le lüoral de la mer ton, 
1881. A travera VÄpulie et la LucanU 1883. 
Die Literatur über die einzelnen Städte stellt 
zusammen Holm, Gr. Gesch. I 362 1 und 
BüsoLT, Gr. G. I» 364 ff. üeber dieünsicher- 
heit der Gründungsdaten der Kolonien 
Unteritaliens und Siziliens vgL Busolt im 
Rh. Mus. 1885 S. 466 f. E. Meter, G, d. A 
n 443, vgl. ebd. 472. Ettoeb Pais, Storia 
d'Italia P. / Storia deUa SieUia e della 
Magna Greda Vol. I 1894. 
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besonders des tarentinischen Oolfes, erscheinen hauptsächlich beteiligt: 
Auswanderer achäischer Herkunft, die Oründer von Sybaris und Eroton 
(in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts), welche ihrerseits zahlreiche 
Tochterstädte aussandten bis hinauf nach Metapont und Poseidonia, Lake- 
dämonier (Tarent um 700),*) Lokrer u. a. (Lokri Anfang des 7. Jahrhun- 
derts), während hier die lonier nur mit dem von den ausgewanderten Eo- 
lophoniem begründeten Siris vertreten sind.*) 

Dagegen sind es wieder die lonier, welche den Wanderstrom weiter 
nach Westen leiten. Von Phokäem begründet wurde hier Massalia^) (um 
600), Ausgangspunkt einer Reihe von Ansiedlungen an den ligurischen und 
iberischen Eüsten.^) 

Wie im Osten so vollzog sich auch im westlichen Becken des Mittel- 
meeres die Ausbreitung des Griechentumes vor aUem im Gegensatz zu den 
Semiten, zur phönizisch-karthagischen Seeherrschaft. ^) Nur einige Ansied- 
lungen im nordwestlichen Sizilien«) wurden von den letztere^ gegen die 
HeUenen behauptet. Und wenn auch Earthago schließlich im Bunde mit 
den Etruskem durch einen entscheidenden Seesieg vor Eorsika die Fort- 
schritte der Hellenen zum Stehen brachte (532), so mußte es doch zulassen, 
daß ihm zur Seite auf afrikanischem Boden selbst in Eyrene (von Thera 
aus im 7. Jahrhundert gegründet) und seinen nach Westen vorgeschobenen 
Pflanzungen das Hellenentum kraftvoll emporwuchs. "0 

23. In dieser unendlichen Zerstreuung der Griechen fast über den 
ganzen Länderkreis der Mittelmeerwelt fand der tief im Nationalcharakter 
wurzelnde Trieb nach individueller Gestaltung ihrer Gemeinwesen reichste 
Befriedigung. Nirgends hat die Eolonisation zu umfassenden Staatenbil- 
dungen geführt; und wo der Versuch zur Gründung einer wirklichen Eo- 
lonialherrschaft gemacht ward, wie z. B. von Eorinth im ionischen Meere 
und an der Adria, da kam es zu Eolonialkriegen (Eorinth — Eorkyra 
ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts),*) welche die Tendenz zu partikularer 
Absonderung nur verschärfen konnten. Auch haben weder die Pietätsver- 
hältnisse der Pfianzstädte zu den Mutterstädten, noch die Opfergenossen- 
schaften einzelner Staatengruppen, wie z. B. der kleinasiatischen lonier. 



^) Nach Gbffokbn, Die OrOndniigssage 
von Tarent, Jbb. f. klass. Phü. Bd. 147 S. 177 ff. 
wären die als Begründer Tarents genannten 
»Parthenier' die alten Landesbewohner La- 
koniens, die gegen Sparta in den E^bnpfen 
mit den Messeniem rebelliert hätten nnd 
denen auf Grand eines Kompromisses der 
Abzog ans der Heimat gestattet worden sei. 
Aach nach B. Mbistbr, Derer and Achäer 
a. a. 0. S. 22 stammen die tarentinischen Ko- 
lonisten der Hauptmasse nach aus der peri- 
ökisch-helotischen Bevölkerang. 

') Oder ist aach ^ris achäisch? S. Be- 
looH, Gr. G. 1 176. 

») Vgl. MüLLBNHOPF a. a. 0. I 177 ff. 
ZoBH, UeW die Niederlassangen der Phokäer 
an der Südküste von Gallien 1879, Progr. 
Kattowitz. HiBSCHFBLD, Gkdlische Stadien, 
Sitzber. der Wiener Akad. Bd. 103 (1883) 



271 ff. BusoLT I» 433 a. m 222. 

<) Vgl. Lbhthäbio, La Grhe et VOrient 
en Provence 1878. AthnstIdt, De Hecataei 
Müesii fragmentis (Leipzig 1892, Diss.). 

>) VgL Mbltzbr, Gesch. der Karthager 
I, 1879. Frbbman, The History of Sicüy 
(bis 289 V. Chr.), 4 Bde. 1891/4. Deatsche 
Aasgabe von Lupus I 1895. 

•) üeber die damaligen Verhältnisse Si- 
ziliens überhaapt s. aach EünsTBBBEBOK, Fra- 
gen zar ältesten Geschichte Siziliens 1889 
(Berl. Stadien f. kl. Philol.). 

^) GoTTSOHioK, Gesch. der Gfründang a. 
Blüte des hellenischen Staates in Kyrene 1858. 
Studnitzka, Kyrene 1890. Maass, Kalli- 
machos a. Kyrene, Hermes 1890 S. 400 ff. 

*) Vgl. U. K5HLBB, Comment, in hon. 
Mommaenü p. 372. 
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ein wahrhaft politisches Band knüpfen können. Viehnehr mußten mit der 
steigenden Intensität der kolonisatorischen imd merkantilen Tätigkeit die 
Reibungen und Konflikte zwischen den einzelnen Interessensphären immer 
häufiger werden, so daß z. B. eine unbedeutende Nachbarfehde, wie die 
zwischen Chalkis und Eretria (7. Jahrhundert), eine ganze Reihe von Staaten 
diesseits und jenseits des ägäischen Meeres in einen aUgemeinen Krieg 
verwickeln konnte.^) Das ursprüngliche Objekt des Kampfes ist die zwischen 
beiden Städten gelegene lelantische Ebene, im weiteren Verlauf des Kampfe 
sind es die rivalisierenden Handels- und Kolonialinteressen der Hellenen- 
welt, die wir hier um die Suprematie ringen sehen. Auf der Seite von 
Chalkis finden wir Korinth und Samos, auf der von Eretria ihre Rivalen: 
Milesier, Megarer, Ägineten. Daher haben sich auch die Wirkungen dieser 
Kämpfe weithin fühlbar gemachti Z. B. der unversöhnUche, der Entwick- 
lung Großgriechenlands so schädliche Gegensatz zwischen Kroton imd dem 
mit Milet befreundeten Sybaris hängt ohne Zweifel zum Teil eben mit 
ihnen zusammen. 

24. Neben diesen Momenten der Trennung fehlt es aber anderer- 
seits auch nicht an solchen der Einigung. Gerade im Zeitalter der Ko- 
lonisation ist ein entschiedenes Erstarken des nationalen Bewußtseins er- 
kennbar. Durch die stetige gegenseitige Berührung und Mischimg der 
Stämme und Städte, wie sie Verkehr, Handel und Kolonisation zur Folge 
hatte, durch den steigenden Austausch nicht bloß der materiellen, sondern 
auch der geistigen Güter (Dichtung, Sage, künstlerischer und Ideenaus- 
tausch),*) durch den Gegensatz zu den fremden Nationalitäten an der Peri- 
pherie der hellenischen Welt wurde das Gefühl der nationalen Zusammen- 
gehörigkeit und Einheit mächtig angeregt. Wie jetzt die Nichtgriechen 
unter dem Namen der Barbaren, so werden die Volksgenossen unter dem 
der Hellenen bezw. Panhellenen zusammengefaßt (II. H 530. Archilochos 
fr. 52. Hesiod Werke 653). Im nationalen Epos (im Schiffskatalog der 
Dias 7. Jahrhundert) wird die bedeutendste Tat der Sagengeschichte, der 
Troerkrieg, zu einem panhellenischen Unternehmen (D. a. a. 0.). Ein be- 
deutsames Zeugnis dafür, wie den Hellenen des 7. Jahrhunderts in aU ihr^ 
ZerspUtterung die Idee der Nation, der Begriff eines gemeinsamen Vater- 
landes aufgegangen war. 

Der sichtbarste Ausdruck dieses Gefiihles nationaler Zusammengehörig- 
keit ist die Entwicklung der großen panhellenischen Feste') und die Stel- 
lung, welche Delphi gewissermaßen als die geistliche Hauptstadt der 
hellenischen Welt gewann, als der „gemeinsame Herd" von Hellas (xoir^ 
iatia Plutarch Arist, 20),*) Eine Stellung, welche es der delphischen Priester- 



>) Zar Aoffiassung dieses Krieges als 
eines Handels- und Kolonialkrieges vgl. Dov- 
DOKFF, De rebus ChaUidensium 1855 (Berlin). 
Holm, Lange Fehde, in den E. Gortius z. 70. 
Geburtst gew. Anfefttzen 1884 S. 21 ff. Was 
das Ergebnis des Kampfes betrifft, so ^digte 
er mit der Niederlage Eretrias, erschöpfte 
aber die Krftfte Eoböas in dem Qrade, daß 
es im nächsten (6.) Jahrhundert hinter den 



benachbarten Seemächten Aegina und Koiinth 
weit zurttckblieb. 

') Vgl. die treffenden Bemerkungen ron 
E. MiTEB, G. d. A. n 720 f. 

*) Bezeichn^id fttr den panhellenischen 
Charakter z. B. der Olympien ist der Name der 
olympischen Festordner EXiarodixau CIA. 112. 

*) Vgl. Wbloksb, Griechische Gotterlehre 
n 694, 697. 
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Schaft ermöglichte, Jahrhunderte hindurch neben dem religiösen zugleich 
einen bedeutenden politischen Einfluß auf die Gestaltung der äußeren und 
inneren Verhältnisse der hellenischen Staaten auszuüben.^) 

Allerdings darf die Bedeutung dieser panhellenischen Autorität nicht 
überschätzt werden. >) Einerseits wurde durch den natürlichen Gegensatz 
seiner aristokratischen Regierung zu den in Hellas immer mehr um sich 
greifenden demokratischen Tendenzen auch Delphi in das Getriebe der sich 
befehdenden politischen Gegensätze und Interessen hineingezogen, so daß 
es schon im Zeitalter der Perserkriege nicht entfernt mehr auf der Höhe 
seiner nationalen Aufgabe stand; andererseits ist es dem Orakel nie ge- 
lungen, eine nachhaltige Wirksamkeit für die friedliche Ausgleichung der 
Konflikte zwischen den Einzelstaaten zu entfalten oder gar eine äußere 
Form nationaler Einheit herzustellen. Wohl umfaßte die große „amphik- 
tionische'' Vereinigung, die sich an das Heiligtum von Delphi anschloß,^) 
schon im 7. Jahrhundert fast alle Stämme des Mutterlandes, allein diese 
Verbindung, die nicht einmal die Fehden zwischen den ihr angehörigen 
Staaten verhinderte, hat sich zu einer wirklichen politischen Tätigkeit 
nicht erheben können. Schon die eigentümliche, in der Entstehungsgeschichte 
der Amphiktionie begründete Bundesverfassung, welche den unbedeutend- 
sten Mitgliedern gleiches Stimmrecht mit den Staaten ersten Banges ein- 
räumte, ließ es nicht zur Begründung einer Bundesautorität kommen, der 
sich auch die letzteren hätten unterordnen können, und in der Tat hat 
sich auch die Amphiktionie fast ausschließlich auf das Interesse des del- 
phischen Kultus und die Fragen des heiligen Rechtes beschränkt, zu denen 
sich alles ungezwungen in Beziehung setzen läßt, was wir von einem Ein- 
greifen der Amphiktionen in die Politik wissen.^) Von einem Bestreben, 
der Politik der amphiktionischen Staaten eine nationale Richtung zu 
^eben oder sie gegen Angriffe des Auslandes zu vereinigen, ist nichts zu 
erkennen. 

Immerhin hatte es eine gewisse Bedeutung, daß sich hier die helle- 
nischen Staaten vom Oljrmp bis Tänaron zur gegenseitigen Anerkennung 
gewisser völkerrechtlichen Verpflichtungen (Humanisierung der Kriegfüh- 
rung durch das Verbot des Wasserabschneidens, sowie der Zerstörung einer 
Bundesstadt) und zur Erfüllung einer gemeinschaftlichen idealen Aufgabe 
vereinigten. Eine Vereinigung, die das Gefühl nationaler Zusammengehörig* 



1) Eine — allerdings vielfach und stark 
übertreibende, aus den Quellen nicht zu be- 
gründende — Schilderung des panhelleni- 
schen Wirkens der delphischen Priesterschaft 
gibt CuBTiüs, Gr. Gesch. I« 475 ff. Vgl. die 
Einwände bei Holm I 296 ff. Die ältere Li- 
teratur bes. über den Einfluß des Orakels 
auf den Gang der Kolonisation s. bei Busolt, 
Gr. Gesch. P 678. Freilich wird auch dieser 
Einflui außerordentlich überschätzt Von 
einer förmlichen Leitung der Kolonisation, 
wie sie z. B. Curtius annimmt, kann keine 
Rede sein. Vgl. Holm I 298. 

') Man darf nicht übersehen, daß die 
Üeberlieferung vielfach unter delphischem 



Einfluß sich gestaltet hat. 

') Der ursprüngliche Mittelpunkt der 
Amphiktionie war höchst wahrscheinlich der 
Demetertempel zu Anthela an den Thermo- 

Sylen, wo sich die Vertreter der umwohnen- 
en Stämme {d/iq?i?et(ovsgl) zum gemeinsamen 
Opfer versammelten. Später kam als zweiter 
siuu-aler Mittelpunkt Delphi hinzu; nach der 
Ansidit BüBGBLS (Die pyläisch-delphische 
Amphiktionie 1877) nach dem „heiligen 
Kriege**, infolgedessen das auf dem Gebiet 
von Krisa gelegene Heiligtum unabhängig 
wurde (um 586). 

*) Bes. von Duncker hervorgehoben. 
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keit unter den Teilnehmern gewiß gefördert hat; wie denn auch allem 
Anscheine nach die Verbreitung des Hellenennamens wesentlich mit der 
Amphiktionie zusammenhängt.^) 

Eine beschränktere, aber immerhin noch sehr bedeutsame Stellung 
nahm neben dem delphischen Apolloheiligtum der Apollotempel auf der 
Insel Dolos ein. Aus einer Amphiktionie der Nachbarinseln (der Ky- 
kladen) erwuchs hier im Laufe des 8. Jahrhunderts ein Verband, der die 
ganze ionische Welt von Athen und Euböa bis hinüber zu dem asiatischen 
lonien umfafite. Alljährlich versanmielten sich zu Dolos die lonier von 
allen Küsten des ägäischen Meeres zur gemeinsamen Festfeier Apolls (vgL 
die Schilderung der Feier und der damit verbundenen Messe in dem aus 
dem 7. Jahrhundert stammenden Hymnus auf Apollon). Eine Vereinigung, 
die neben dem nationalen auch ein gewisses universalhistorisches Interesse 
erweckt, wenn man erwägt, wie sehr durch sie nicht bloß die Assimilie- 
rung hellenischer Volkselemente überhaupt, sondern vor allem die Annähe- 
rung des hellenischen Asiens und Europas gefördert werden mußte. 

25. Andererseits war diese Pflege gewisser gemeinschaftlicher Eultus- 
interessen hier nicht entfernt mit der Gefahr verbunden, welche sie unter 
anderen umständen (wie z. B. im späteren Europa) für eine gesunde Ent- 
wicklung der Nation hätte haben können. Es war nicht daran zu denken, 
daß etwa Delphi der Mittelpunkt einer kirchlichen Hierarchie geworden 
wäre, welche die freie, individuelle Entfaltung des geistigen und religiösen 
Lebens in der Weise hätte unterbinden können wie z. B. das mittelalter- 
liche Rom. Die hellenische Welt hat die verschiedensten Formen der 
Klassenherrschaft durchzumachen gehabt, aber unter eine priesterliche 
Klassenherrschaft hat sich dies geistvollste aller Völker nie- 
mals gebeugt. Ein Volk von so ausgeprägt antihierarchischer Denk- 
weise hätte es auf die Dauer unmöglich ruhig über sich ergehen lassen, 
daß sich der bürgerliche Staat einem „Gottesstaat'', die bürgerlichen Ge- 
walten einer priesterlichen Kastenherrschaft unterwarfen. Nicht einmal 
zu einer klassenmäßigen Organisation des Priestertums selbst haben es die 
Hellenen kommen lassen. Der Dienst der Götter, der Kultus war über- 
haupt nicht bloß Sache eines besonderen Standes, sondern ein allgemein 
geübtes Recht des ganzen Volkes. Jedermann konnte Priester sein, 
d. h. Heiligtümer verwalten und Kultushandlungen vollziehen: „r^y fe^- 
ovvtjv navxbg ävÖQÖg elvai vo/lUCovoiv" sagt Isokrates (ad Nicocl. § 6). Wenn 
es daneben für die einzelnen Heiligtümer besondere Priester gab, so konnte 
daraus ein eigentlicher Priesterstand nicht entstehen, da es sich hier ledig- 
lich um eine Funktion handelte, die den Betreffenden in keiner Weise dem 
bürgerlichen Leben entzog, zumal sie sehr häufig durch Volkswahl über- 
tragen und zeitlich begrenzt war. Sie hinderte ihn nicht, sich in erster 
Linie als Mitglied der bürgerlichen Gemeinschaft zu fühlen, deren Kulte 
er besorgte, und der gegenüber er lediglich ein dienendes Organ war. 
So konnten die Individuen, in deren Hände diese Funktion gelegt war, nicht 
zu einer eigenen Interessengemeinschaft, zu einem Stand zusammenwachsen, 

^) Der Name stammt ja ans dem Ge- 1 schalt Hellas im südlichen Thessalien, 
biete der alten Amphiktionie, ans der Land- | oben S. 18. 
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sie konnten nicht daran denken, sich aus Helfern in Herren zu verwandeln, 
wie im späteren Europa. Da es femer jeder Priester nur mit seinem eigenen 
Tempel zu tim hattje und nur für diesen Einen Tempel da war, konnte es 
auch keine hierarchische Organisation des Priestertums geben. Es gab 
keinen korporativen Zusammenschluß der Priester und daher auch keine 
hierarchische Machtkonzentration in der Person eines Oberpriesters. 

Wenn es aber nicht einmal innerhalb des kleinen Stadtstaates, der 
nöXig, einen „Klerus^, d. h. eine Hierarchie gegeben hat, so konnte es 
natürlich noch weniger einen allgemein hellenischen Klerus, eine allgemeine 
Hierarchie geben. Jeder Priester war eben nur Priester einer besonderen 
Stadt und der besonderen Oötter dieser Stadt; und da diese zahllosen 
Poleis eifersüchtig über ihre „Autonomie" wachten und sich oft genug mit 
Mißtrauen oder direkt feindlich gegenüberstanden, so war ein enger Zu- 
sammenhang zwischen den Priestern verschiedener Städte auf die Dauer 
kaum möglich. Es fehlte also eine von den politischen Grenzen unab- 
hängige „Kirche''. Es gab wohl religiöse Oenossenschaften zur Ausübung 
dieses oder jenes Kultus, aber keine selbständige kirchliche Gemeinde neben 
der politischen und daher auch keinen Gegensatz zwischen Staat 
und Kirche. Auf dem Boden des Hellenentums war die Unterwerfung 
unter eine fremde geistliche Autorität, deren Interessen mit denen des 
eigenen Staates oder der eigenen Nation hätten in Konflikt kommen können, 
ein ebenso unmöglicher Gedanke, wie die kulturwidrige Idee einer mecha- 
nischen „Glaubenseinheit''. Schon der politische Individualismus drängte 
dem Griechen die Erkenntnis auf, zu der sich das moderne Europa erst 
wieder mühselig hat emporarbeiten müssen, daß Differenzierung und In- 
dividualisierung der religiösen Vorstellungen das völlig naturgemäße und 
durchaus gesunde Ergebnis menschUcher Entwicklung ist. 

Wie wäre einem solchen Volk gegenüber daran zu denken gewesen, 
die individuelle religiöse Entwicklung unter die Zwangsgewalt eines theo- 
logischen Systems zu beugen? Schon der Gedanke wäre dem normal 
empfindenden Griechen absurd erschienen. Seine Religion, die wesentlich 
Kultus war, war ja ohnehin frei vom Dogmatismus; sie ist — um mit Wi- 
lAMowiTZ (Herakles P XIV) zu reden — niemals in die Bande einer Theo- 
logie geschlagen worden! Wie sich der einzelne zu den legol Xoyoi stellen 
wollte, mit denen man sich den Ursprung religiöser Gebräuche und Baten 
erklärte, das war etwas ganz Nebensächliches. So zähe man an diesen 
Gebräuchen festhielt, „die damit verbundene Vorstellung blieb äufierst un- 
bestimmt und der gleiche Ritus kann in verschiedener Weise gedeutet 
werden, ohne daß sich infolgedessen die Frage nach Orthodoxie und He- 
terodoxie erhebt ".*) Der Mythus ist einem beständigen Wechsel unter- 
worfen; er wandelt sich mit den Veränderungen in der Weltanschauung, 
mit den sittlichen und intellektuellen Fortschritten. In ihm spiegelt sich 
nicht die Geschichte einer Theologie von Schriftgelehrten, sondern die Ge- 
schichte der Volksseele wieder. *) Und so war hier, wenn nur nicht das 



^) Robertson Smith» Die Religioii der 
Semiten, deutsche Aasgabe S. 12. 

') Vgl. die schöne Abhandl. von 2iiBLiNSKr, 
Handbach der klan. AlterttunawiMepaohaft. III, 4. 3. Aufl. 



Die Orestessage u. die Bechtfertigangsidee, 
N. Jbb. f. d. kl. Alt. 1899 S. 81. 
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Dasein der Staatsgötter direkt geleugnet wurde, für den kulturwidrigen 
Begriff der „Ketzerei'' in der Regel kaum ein Boden zu inquisitorischer 
Betätigung. 

Völlig hat es ja an Ansätzen zu einer geistlichen Hegemonie nicht ge- 
fehlt. Der schon erwähnte weitgreifende Einflufi der panhellenischen und 
„fast ökumenischen'' Kultstätte am Parnaß hätte in der Hand ehrgdziger 
und herrschsüchtiger Priester wohl eine Gefahr werden können, wenn nicht 
jeder Versuch, auf diesen Einfluß eine geistliche und weltliche Hegemonie 
zu gründen, an der freien Ausgestaltung der hellenischen Welt gescheitert 
wäre, um ihn überhaupt mit einiger Aussicht auf Erfolg unternehmen 
zu können, mufite sich die delphische Priesterschaft an die führende welt- 
liche Macht des griechischen Mittelalters, an Sparta anscUiefien, also an 
die kulturelle Rückständigkeit! Sowie der politische und geistige Fort- 
schritt der Nation dieser Herrschaft einer rückständigen Macht die Grund- 
lagen entzog, war auch das Schicksal jener geistlichen Hegemoniebestre- 
bungen besiegelt. 

So ist es wohl auch in Hellas gelegentlich vorgekommen, daß die 
Deisidaimonie, besonders der großen Menge, ihre Opfer gefordert, daß auch 
die hellenische Wissenschaft ihre Märtyrer, ihre Giordano Bruno, Servet 
und Galilei gehabt hat. Aber Greuel der Art, wie sie christliche Priester 
verschuldet und gebilligt haben, hätten hellenische in größerem Maßstab 
schwerlich verüben können, schon weil ihnen die Macht dazu fehlte. Wenn 
man daher Delphi im Hinblick auf die Siegesgaben der hellenischen Staaten 
ein „Museum des Hasses" genannt hat, so war es dies jedenfalls nicht in 
religiöser Hinsicht. Die Verehrer der verschiedensten Götter und Kulte 
konnten sich hier friedlich zusanmienfinden. Ihr sittliches Empfinden wurde 
nicht durch die künstlerische Darstellung von Verbrechen der Art ver- 
letzt, wie sie das Bild der Bartholomäusnacht in der „Sola regW^ zu Rom 
verherrlicht! Wo wären endlich in Delphi dem Besucher solche Verherr- 
hchungen priesterlicher Herrschsucht, solche Denkmäler nationaler Er^ 
niedrigung entgegengetreten, wie in jenen Bildwerken, die an derselben Stätte 
die schmachvolle Demütigung Kaiser Heinrichs IV. und Friedrichs I. vor 
Augen stellen? Ist es da ein Wunder, daß Hellas sein Mittelalter so vid 
rascher überwimden und sich so viel früher auf die Stufe der Vollkultur 
erhoben hat, als die romanisch-germanische Welt? 

IV. 

Die Entwicklung der Territorien und Staatenverbände 
bis auf die Zeiten des peloponnesischen Bundes. 

Die Quellen. 

36. Von der alten Stammesverfassang zeugen die Stammeenamen selbst, femer 
Sagen, Kulte und die Nachrichten ttber die in späterer Zeit noch bestehenden Formen 
des Stammeslebens. Dazu kommen die Inschriften (seit dem 7. Jahrhundert?), welche 
in den Inseriptiones graecae antiquisHmote pr<uter Atticaa in Attica repertas 1882, in der 
Sammlung der griechischen Dialektinschriften von Colutz und Bbohtbl und im Corp, m- 
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Script. Oraecar. (Qraeciae sept vol. I ed. Dittbwbebgbb 1892) enthalten sind. ToUä geben 
sie uns, wie z. B. die bOotischen, Kenntnis von den Stammeekulten, teils sind es Beschlüsse 
von Gemeinden und Stammesversammlungen, bezw. Vertrflge, welche auf das Verhältnis von 
Stammeseinheit und Oemeindesouveränität ein Licht werfen, wie z. B. die Inschriften von 
Olympia (ed. Dittbnbbbgbb u. Pübqold, .Olympia* Bd. 5 1896) und von verschiedenen Ge- 
meinden der Elier und der ozolischen Lokrer. Auch die Münzen sind in dieser Beziehung 
lehrreich, je nachdem sie Bundesmünzen sind, wie die der Phoker, oder Münzen der ein- 
zelnen Städte, wie die der Achäer. 

Daß das einen Einheitsstaat bildttide Attika ehemals in selbständige Gaustaaten zer- 
fiel, läßt sich ebenfalls aus Kulten und Münzen erschlieien. Vgl. z. B. über die Münzen 
von Eleusis Köhlbb, Mitt d. d. arch. Inst IV 250; und über die Spuren des eleusinischen 
Staates im Kulte Robbst, Hermes 20 S. 87 ff. Dazu über die marathonische Tetrapolis 
CIAtt. n 601, LoLLiBG, Mitt. d. d. arch. Inst, m 259 ff. Als Erinnerung an den Synoikismos 
galt nach Thukydides das Fest der awolxia, 1115. Allerdings fehlt es auch nicht an künst- 
lichen Konstruktionen über diese Dinge, z. B. in der ^At^Cg des Philochoros (bei Strabo IX 397) 
in Bezug auf die 12 Graustaaten, in welche Attika vor dem Synoikismos zerfallen sein soll. 
Um so authentischere Zeugen für das Wesen dieses Vorganges sind die in geschichtliche 
Zeiten fallenden Synoikismen (z. B. in Arkadien, Elis u. s. w.). 

Die Nachrichten über die Entwicklung der Territorien nach außen und über die 
Staatenverbände finden sich in der ganzen Literatur verstreut (z. B. bei Herodot, Thuky- 
dides, Xenophon, Polybios, Strabo, Pausanias u. a.). Freilich ist gerade über die folgen- 
reichste Epoche, in der durch die ünterwerfong des südlichen Peloponnee die Machtstellung 
Spartas geschaffen wurde, die Überlieferung eine ganz dürftige. Das einzig Sichere bieten 
die Andentungen über den ersten und zweiten messenischen Krieg in den Gedichten des 
Tyrtäos (Bkbok, S. L. Gr. n^ 8 ff.). Sogar die Zeit war unbekannt, weshalb auch in der 
ältesten erhaltenen Chronographie (aus dem 8. Jahrhundert), im Marmor Parium (vgl. 
Jakobt, Marmor Parium 1904 und die von Busolt II' 12 angeführte Literatur) die mes- 
senischen Kri^e ganz fehlen. Den einzigen Anhaltspunkt bietet die Olympionikenliste, 
in der bis 786 (11. Olympiade) Meesenier als Sieger im Stadion erscheinen und dann nie 
mehr, was den Schluß nahelegt, daß bald nachher die Bedrängnis durch Sparta begann. 
(Zur geschichtlichen Beurteilung der Liste s. Nibse, Die ältere Geschichte Messeniens, Hermes 
1891 S. 1 ff. TöPFFBB, Zur Chronologie der älteren griech. Gesch., N. Rh. Mus. 1894 S. 224 ff. 
A. KöBTB, Die Entstehung der Olympiomkenliste, Hermes Bd. 39 S. 222 ff., der freilich der 
Ansicht ist, daß erst der Sophist Hippias von Elis auf Grund von Inschriften der Weih- 
geschenke, sowie von lokalen Überliefemngen solche Siegerlisten hergestellt habe.) Was 
sich dagegen ab Tradition gibt, ist zum größten Teile ein Erzeugnis der Epoche, in der 
durch Epaminondas wieder ein messenischer Staat erstand (870) und es galt, demselben 
einen historischen Hintergrund zu schaffen. Jedenfalls ist das, was Plato in den ,(j^ 
setzen* (HI 688c), Isokrates (Archidamos), Ephoros (bei Nikolaos fr. 89, Diodor 15, 66, 
Trogos Pompejus (Justin) IH 4 f.) über die messenische Geschichte zu erzähl^i wissen, 
Legende. Bei Ephoros ist sogar der Einfluß der Dichtung, nämlich des Dramas Kxesphontes 
von Euripides, unverkennbar. 

Eine weitere Ausbildung der Legende erfolgte im 8. und 2. Jahrhundert durch die 
romantisch-rhetorische Geschichte des ersten messenischen Krieges von Myron von Prione 
(Fragm. bei MOllbb IV 460, Susbmihl, Gesch. der griechischen Literatur in der Alexandriner- 
zeit II 398) und durch das epische Gedicht des Kreters Rhianos über den zweiten mes- 
senischen Krieg (WiLAMOwiTz, Euripides' Herakles I 810 ff. und SusBHim. a. a. 0. 1 899 f.). 
Auf die beiden letzteren — verlorenen — Werke geht mittelbar oder unmittelbar die ein- 
zige zusammenhängende Darstellung zurück, die uns erhalten ist, die Enählung im 4. Buche 
des Pausanias. Vgl. Pfündtnbb, Über die historischen Quellen des Pausanias, Jbb. f. 
PhüoL 1869 S. 447 ff. Bosolt, Zu den Quellen der Messeniaka des Pausanias, ebd. 1888 
8. 814 ff. Enmakn, Untersuchungen über die Quellen der griech. und sizil. Gesch. bei Pom- 

4^ 
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pejus Trogos (Dorpat 1880). Nibse, Über die ältere Gesch. Messeniens, Hermes 1891 8. 1 ff. 
Imicebwahr, Die Lakonika des Pansanias (Berlin 1889). 



27. Wenn der im letzten Kapitel angedeutete Fortschritt in der in- 
neren Assimilierung der einzelnen Glieder der Nation nur ein sehr be- 
dingter war, so lag das — abgesehen von den bereits erwähnten Momenten 
der Trennung — vor allem an einer übermächtigen Naturtatsache: an dem 
orographischen Bau von Hellas,*) durch welchen dasselbe in zahllose kleine 
mehr oder minder nach außen abgeschlossene Kantone zerstückelt war. 
Hier gab es weder eine zentrale Hochebene, von der aus sich ein größerer 
Umkreis militärisch beherrschen ließ, noch weite Tallandschaften, in wel- 
chen sich ein umfassenderes an Yolkszahl und äußeren Machtmitteln über 
alle anderen hinausragendes Staatswesen hätte bilden können. Selbst die 
größten Flußtäler zerfallen infolge von Terrassenbildung und Talvereng- 
ungen in einzelne scharf gesonderte Abschnitte (vgl. z. B. den Alpheios, 
Acheloos, Kephisos, Peneios u. a.). Die Folge dieser geographischen Zer- 
splitterung war die politische. Der kleinste Gau war von dem Streben 
beseelt, seine Selbständigkeit, seine „Autonomie" gegenüber den Nachbarn 
zu behaupten, deren Abwehr ihm die Natur selbst so wesentlich erleichterte. 

Zwar blieben diese Atome vielfach gruppenweise verbunden durch 
das Band, welches die Stammesgemeinschaft knüpfte. Die Angehörigen 
verschiedener Gaue erscheinen als die Glieder einer höheren Gemeinschaft, 
die in dem gemeinsamen Stammesnamen, in gemeinsamen Kulten, in Stam- 
mesversammlungen und gemeinsamen Veranstaltungen für die Zwecke der 
Landesverteidigung, des Verkehrs u. s. w. zum Ausdruck kam. So finden 
wir bei den Arkadem den Stammeskultus und die festlichen Stammesver- 
sanunlungen zu Ehren des Zeus Lykaios, bei den Achäern an der Nord- 
küste des Peloponnes das Gleiche zu Ehren des Zeus von Aegion. Von 
der Stammesversammlung der Elier liegen noch jetzt Beschlüsse in den 
Inschiiften von Olympia vor. In Mittelhellas vereinigte die Böoter seit 
alter Zeit der gemeinsame Kultus der Athena Itonia bei Koronea und des 
Poseidon bei Onchestos am Kopaissee. Und ähnlich finden wir den Stam- 
mesverband bei Ätolern, Akarnanen, Änianen, Dolopem, Phokem und 
Dorern (am Öta), bei den ozolischen Lokrern, Maliern, Thessaliem und 
Epiroten. Aber bei all diesen Verbänden ist von einer politischen Kon- 
zentrierung und Unterordnung, welche die Selbständigkeit der einzelnen 
Glieder zu Gunsten des Stammes aufgehoben hätte, keine Bede. 

Selbst in Thessalien, wo die geographischen Verhältnisse einem 
engeren politischen Zusammenschluß noch verhältnismäßig am günstigsten 
waren, standen sich die einzelnen Landesteile völlig unabhängig gegenüber. 
Wohl vereinigen sich die Fürsten von Larissa, Krannon, Pharsalos, Pherä 
in Kriegszeit zu gemeinsamer Heeresfahrt. Ein „Tagos" (Herzog) wird 
als Bundesfeldherr mit der Führung des gesamten thessidischen Heer- 
bannes betraut (z. B. im ersten heiligen Kriege). Allein eine engere Ein- 



^) Die Belege s. bei Nbüxann-Pabtsch, Physikalische (Geographie von Giiechenlancl 
mit bes. Racksicbt auf das Altertam S. 186 ff. 
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heit ist daraus nicht erwachsen. Ein thessalischer Gesamtstaat, ein thes- 
salisches GesamtkOnigtum hat nicht bestanden.^) 

Wesentlich verstärkt wurde die Tendenz zu partikularistischer Ab- 
sonderung durch die Entwicklung des Städtewesens. Allerdings wirkten 
die Städte im engeren Kreise einigend, indem sie die kleineren Orte der 
Umgebung durch den sogen. üvvouciofAdg politisch depossedierten und das 
staatliche Leben eines Gaues oder Gauteiles in ihren Mauern konzentrierten. 
AUein das territoriale Gebilde, das durch die Eonzentrierung entstand, der 
Stadtstaat, entnahm eben daraus nur eine größere Widerstandskraft 
gegen alle Versuche, es einem umfassenderen politischen Verbände ein- 
und unterzuordnen. Diese autonome Stadtgemeinde pflegt sich nach außen 
eifersüchtig abzuschließen, ihre Politik ist vom Individualprinzip oft fast 
bis zur Karikatur beherrscht: auf politischem wie auf wirtschaftlichem 
Gebiet. Denn dieser abgeschlossene staatliche Mikrokosmos der autonomen 
Gemeinde konnte sich in voller Selbständigkeit nur behaupten, wenn er 
auch in der Gestaltung der materiellen Grundlagen seiner Existenz nach 
außen hin möglichst unabhängig dastand. Er mußte allezeit in der Lage 
sein, im Notfall sich selbst zu genügen. Sein höchstes Ideal war auch in 
wirtschaftlicher Hinsicht die Autarkie. Er konnte nicht in dem Grade 
wie eine moderne Stadt in einer National- oder Volkswirtschaft aufgehen. 
Wenn auch im Laufe der Zeit die Entwicklung von Verkehr, Handel und 
Industrie die Schranken der einzelnen Produktionsorte allenthalben durch- 
brach und die territoriale Arbeitsteilung große Fortschritte machte, so 
suchte sich der hellenische Stadtstaat doch stets auch wirtschaftlich als 
ein möglichst selbständiges Ganze zu behaupten. Hier zeigt sich ein ent- 
schiedener Mangel an staatenbildender Kraft, mag man nun denselben als 
eine Zeiterscheinung des 7. — 4. Jahrhunderts betrachten*) oder aus der 
eigensten Natur der Polis ableiten») oder den Griechen im besonderen 
Maße den Sinn für die politische Bedeutung des Baumes absprechen.^) 
Wie zähe haben z. B. selbst in einer Landschaft wie Böotien, wo die 
geographischen Verhältnisse ebenfalls einer politischen Einigung relativ 
günstig waren, die einzelnen Stadtstaaten an ihrer Unabhängigkeit fest- 
gehalten! Jahrhunderte hindurch haben hier die kleineren Stadtstaaten, 
Platää, Thespiä, Tanagra, Orchomenos, Haliartos, Koroneia u. s. w. mit 
Erfolg gegen die Bemühungen Thebens angekämpft, den losen Stammes- 
bund durch einen Bundesstaat unter Thebens Hegemonie zu ersetzen. 

Völlig gelungen ist die poHtische Einigung nur in zwei größeren 
Landschaften, in Lakonien und in Attika. — In Lakonien, das aller- 
dings schon eine geographische Einheit bildete, ging die Einigung von 
Sparta aus, in Attika von der Burg und Stadt, welche die zentrale Ebene 
am Kephisos beherrschte. In Attika haben sich auch noch unverkennbare 



^) Ueber die Fragen, die sich an das | ') Wie Stback, Gott. Gel. Anz. 190B 

«Gesamtkönigtom*^ insbesondere Aleuas des | S. 864. 

Rotkopfes und Skopas des Alten knüpfen, ') Wie Kabbst, Gesch. des hellenisti- 

vgl. GiLBEBT, Griech. Staatsaltertümer II 7 ff. sehen Zeitalters I S. 8 ff. 

Vgl. dazu HiLLEB (der allerdings teilweise *) Wie Ratzel, Politische Geographie 

zu weit geht), Das Königtum bei den Thes- 2. Aufl. S. 25. 
Saliern (aus der Anomia Berlin 1890 S. 1 ff.). 
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Spuren der selbständigen Gaustaaten erhalten, in die das Land einst zer- 
fiel. So bildete die noch in späterer Zeit als Eultusverband fortbestehende 
Tetrapolis in der marathonischen Ebene ursprünglich allem Anscheine nach 
einen selbständigen Staat. Das Gleiche ^ilt für Eleusis, von dessen ehe- 
maliger Unabhängigkeit das Recht der Münzprägung zeugt, das Eleusis 
auch nach seiner Einverleibung in den attisckeii Einheitsstaat bewahrt hat. 
Auch in der Erinnerung des Volkes lebte die ursprüngliche Trennung fort 
Das Fest der Synoikien deutete man auf den Synoikismos, der diesem 
Zustande ein Ende machte, und den man als einmaligen Akt des Heros 
Theseus auffaßte.^) 

Übrigens hat es gewiß auch in Attika schwere Kämpfe gekostet, 
bis alle Landesteile zum Einheitsstaat verschmolzen waren. Eleusis scheint 
bis ins 7. Jahrhundert seine Selbständigkeit behauptet zu haben. Wenig- 
stens enthält der aus der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts stammende 
Hymnus auf die eleusinische Demeter noch nicht den geringsten Hinweis 
auf die athenische Herrschaft; und die Sage von dem feindlichen Gegen- 
satz und den Kämpfen zwischen dem mythischen Repräsentanten Athens, 
Erechtheus, und dem von Eleusis, Eumolpos, bestätigt nur die naheliegende 
Vermutung, daß auch hier erst ein zäher Widerstand gegen die Verschmel- 
zung mit Athen hat überwunden werden müssen.^) 

28. Angesichts dieses ganzen — nur ausnahmsweise zum Ziele füh- 
renden — Verlaufes der Einheitsbewegung innerhalb der einzelnen Kantone 
kann man die Schwierigkeiten ermessen, die sich vollends jedem Versuche 
entgegenstellten, verschiedene Kantone zu einem umfassenderen Ver- 
bände zu vereinigen. 

Es offenbart sich das recht deutlich an dem Schicksale, welches der 
bedeutendsten — im 7. Jahrhundert von Argos ausgehenden — Schöpfung 
dieser Art widerfahren ist. Dank dem Aufschwung, welchen damals hier 
noch einmal die Monarchie genommen hat, gelang es dem dorischen Argos, ^) 
nicht nur eine kompakte territoriale Macht (bis nach Malea und Kythera 
im Süden) zu begründen, sondern auch den ganzen nordöstlichen Peloponnes 
(von Trözene bis Phlius und Korinth, selbst Ägina) zu einem Staatenbund 
unter seiner Führung zu vereinigen, der unter dem kraftvollen König (oder 
Tyrannen?) Pheidon — im 7. Jahrhundert?*) — das Übergewicht von Arges 



^) Thokydides IE 15: xataXvaag tcSv 
äXXcov Jtölecov td w ßovXsvri^Qia xal raff ^qx^s* 
ie Ttfv vvv JtöXiv o^aav, h ßovXevnjgiov cbco- 
dsi^ae xai jtQvxavetay, ^wcpHiös Jiavxas. Eine 
treffende Definition des Synoikismos! Vgl. 
Plutarch Theseus 24. 

*) VgL CüRTiüs, Athen and Eleusis, 
Deutsche Rundschau Bd. 89, 1884 S. 200 ff. 
mit den allerdings kaum durchschlagenden 
Einwänden von Dittbnbbbobr, Die eleusini- 
schen Keryken, Hermes Bd. 20, 1885 S. 1 ff. 
WnjLMowiTz, Aus Kydathen, Philol. Unters. I. 

Ueher die einzelnen für die Entwicklung 
des Staates wichtigen politischen Organi- 
sationen, wie z. B. die in ihrer Entstehung 
und Bedeutung so wenig klar erkennbare 



Phylen- und Geschlechterverfiassung und an- 
deres, worauf wir in diesem summarischen 
Ueherhlick üher die allgemeine geschichtliche 
Entwicklung nicht eingehen können, s. SzAirro, 
Untersuchungen üher das attische BOrgerrecbt 
(Unters, aus der alten Geschichte Heft lY, 
Wien 1881). Das griechische Bürgerrecht 
1893. TöPFFEB, Attische Genealogie 1889. 

') SoHifBiDEBWiBTH, Politische Geschichte 
des dorischen Argos, Progr. Heiligenstadt 
1865/66. 

^) Pausanias (VI 22, 2) bezeichnet in dem 
überlieferten Text die von Pheidon gefeierte 
Olympiade als die 8. (r{), DemgemftS setzen 

0. MÜLLBB, DUNOKBB, SOHÖKANN, GbOTB, GcT- 

soHMii) (Jahrb. für Philol. 1861 [I] 24), Uhgib 
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selbst im Westen der Halbinsel zur Geltung brachte (Leitung der olym- 
pischen Spiele); allein so bedeutsam diese Machtstellung Pheidons für die 
wirtschaftliche Einigung der Nation geworden ist — ihr ist es ja wohl 
vor aUem zuzuschreiben, dafi das auf Pheidon zurückgeführte Maß- und 
Gewichtssystem öine allgemeine^, Verbreitung im Peloponnes fand — , sie 
selbst ist doch nur eine vortibergehende Schöpfung gewesen. Nicht lange 
nachher hat sich die argivische Symmachie zum großen Teil wieder auf- 
gelöst. 

Die Hauptursache der Erfolge von Argos war ein Moment von vor- 
übergehender Bedeutung gewesen, das Erscheinen einer machtvollen Per- 
sönlichkeit, die zugleich im Besitz einer starken Regierungsgewalt war. 
Demgemäß hat diese Größe ihren Schöpfer auch nicht lange überlebt. 
Wenn daher auf dem Wege der kantonalen Einigung wirklich etwas Blei- 
bendes geschaffen werden sollte, so konnte das nur auf der Grundlage 
von dauernden, festgewurzelten Verhältnissen und Institutionen geschehen, 
welche die Espansionskraft des diesen Weg beschreitenden Staates unab- 
hängig von dem Wechsel der Individuen dauernd auf derselben Höhe er- 
hielten. 

Solche Institutionen besaß nur Ein größerer Staat: Sparta, das mit 
seiner einzig und allein der Vorbereitung für den Krieg lebenden Bürger- 
schaft förmlich darauf angelegt erscheint, die Suprematie über die anderen 
Staaten der Halbinsel zu gewinnen. Das Streben nach äußerer Macht- 
erweiterung entsprach der Natur des kriegerischen Gesellschaftstypus 
durchaus. 

Wenn dieses Streben den Staat zunächst auf die Bahn der Eroberung 
trieb, so lag dies zugleich in einem wirtschaftlichen Motiv. Da die öko- 
nomische Basis des kriegerischen Herrenstandes ausschließlich Landbesitz 
war, so mußte der zunehmende Überschuß der Bevölkerung mit neuen 
Gütern ausgestattet werden, die man nur außer Landes suchen konnte. 
(/JEtI xijv ixXtjQcoxov zfjg x^Q^^ ßadlCoy" König Polydor in den Äpophthegm. 
Lac. p. 285 Dübner). Dieses Bedürfiiis fand reichliche Befriedigung durch 
die Unterwerfung des gesegneten Nachbarlandes Messenien, welche aller- 
dings erst nach einem langjährigen Krieg (dem sogen, ersten messenischen 
in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts) und nach der Unterdrückung eines 
kaum weniger langwierigen Aufruhres (des zweiten messenischen Krieges 



(Phüologns 28, 1869 899 ff. und Bd. 29, 245 ff.) 
Pheidon bereits ins 8. Jahrlinndeit. Ebenso 
Holm. Dagegen haben sich auf Grand der 
freilich bedenklichen Emendation Weisbbn- 
BORifs (Beitrftge zur genaueren Erforschung 
der altgriechischen Gk^chichte I, Pheidon von 
Argos) K. F. Hbrmanw, Bubsiah, Ccjbtius u. a. 
ftr das 7. Jahrhundert und Olympiade 28 (xtj' 
ftr tj') ausgesprochen. Ebenso Ed. Mbtbb, 
G. d. A. U 544. Siehe die Zusammenstellung 
der Literatur bei Busolt I' 611. Dazu Wi- 
U80H, Der Sturz des Bacchiadenkönigtums 
in Korinth, Jbb. f. kl. Phüol. 113. Bd. (1876) 
S. 585 ff. — Neuerdings sucht Tbibbbb im 
Anschluß an Herodot VI 127 Pheidon als 



Zeitgenossen des Eleisthenes yon Sikyon zu 
erweisen. — , Pheidon yon Argos* in den 
histor. Aufsätzen f. Waitz 1886 S. 1 ff. Ebenso 
Bbloch, Rh. Mus. 1890 S. 585. Gelungen ist 
jedenfalls der Nachweis der Abhängigkeit der 
späteren Zeitbestimmungen Pheidons von der 
makedonischen EOnigsliBte, welche ein mög- 
lichst hohes Alter der makedonischen Dy- 
nastie und ihrer vorgeblichen Ahnen, der 
argivischen Temeniden, konstruierte. Siehe 
Tbibbbb a. a. 0. S. 15. 

*) HuLTSOH, Griech. u. röm. Metrologie' 
521 ff., vgl. 197. Dazu Busolt a. a. 0. 1* 
620 ff. 
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gegen Ende des 7. Jahrhunderts) auf die Dauer gelang und Messenien 
größtenteils in spartanisches Helotenland verwandelte. 

Zwar ging der Staat aus diesen Kriegen nicht ohne lebhafte innere 
Bewegungen hervor. Aber sowohl die — in ihren Motiven und ihrem 
Charakter fiir uns kaum mehr erkennbare — Verschwörung der sogen. 
Parthenier und Epeunakten nach dem ersten messenischen Kriege,*) wie die 
spätere Stasis, welche die Forderung neuer Landaufteilung von seiten der 
durch die messenische Erhebung ihres dortigen Landbesitzes beraubten 
Bürger hervorrief, wurde glücklich überwunden (letztere besonders durch 
das Verdienst des Tyrtaios.») Zugleich soll in dieser Epoche durch die 
in der angeblichen Zusatzrhetra der Könige Theopomp und Polydor er- 
haltene Satzung, welche Qerusie imd Königen ein Vetorecht geg^i die 
Apella einräumte,*) die Regierungsgewalt eine wesentliche Steigerung er- 
fahren haben, welche für die Aktionsfähigkeit des Staates nach außen 
allerdings nur förderlich sein konnte. 

So betätigte Sparta auch gegen Argos und Arkadien eine bedeutende 
Expansionskraft. Trotz des Sieges der Argiver bei Hysiä (669?) ging 
noch im 7. Jahrhundert das Gebiet zwischen Pamon und Meer und die Insel 
Kyihera, spätestens gegen die Mitte des 6. Thyrea an Sparta verloren. 
Dagegen sah sich allerdings Sparta um dieselbe Zeit durch den zähen 
Widerstand Tegeas — trotz der Fortschritte auch nach dieser Seite hin — 
genötigt, auf die Eroberung des Kemlandes des Peloponnes, Arkadiens,*) 
zu verzichten. Ein Verzicht, der zugleich einen bedeutsamen Wendepunkt 
in der spartanischen Politik bezeichnet. Die Annexionspolitik tritt zurück 
hinter dem Gedanken, die Machtsphäre Spartas durch Konföderationen zu 
erweitern. Tegea und die übrigen Kantone Arkadiens wurden auf diesem 
Wege an Sparta gebunden, wie denn Herodot (I 68) berichtet, daß dem- 
selben bereits vor Kroesus „der größte Teil des Peloponnes gehorcht 
habe**. Schon früher hatte Sparta den Westen der Halbinsel für sich ge- 



*) IJeber die üngeschiclitlichkeit der 
Ueberliefenmg über diese Kriege s. oben die 
Quellenübersicbt, bes. den Aufsatz Nibsbs im 
Hermes 1891 S. 1 ff. 

') Wenn der sagenhafte Bericht darüber 
einen historischen Kern enthält. Vgl. Dohle, 
Gesch. Tarents S. 6 ff., Straßburger Programm 
1879. Die ausgewanderten Parthenier werden 
als Begründer Tarents bezeichnet, üeber diese 
Gründungssage s. Büsolt I» 407. Gbffokbn 
a. a. 0. Siehe § 23. 

•) C. Hoffmann, üeber Tyrtäus u. seine 
Eriegslieder, Graz 1877. — Üeber die Fabel 
von seiner Berufung aus Attika vgl. bes. 
HöLBE, De Tyrtaei patria, Dresden 1864. 
Vgl. auch Bläss, Zu Tyrtaios, N. Jbb. f. 
Philol. Bd. 137 S. 655 f. Der Versuch von 
ScHWABTZ (Tyrtaios, Hermes 1899 S. 427 ff.), 
den Dichter und den Krieg seiner Zeit in den 
Anfang des 5. Jahrhunderts zu versetzen, ist 
mißlungen. Siehe E. Mbyeb, Forschungen II 
545 ff. und Bblooh, Zur Gesch. der Eury- 
pontiden, Hermes 1900 S. 254 ff., wo der 



NachweLB erbracht wird, daß der von Rhianos 
als Zeitgenosse des zweiten Krieges genannte 
König Laotychidas (bei Pausanias IV 15 ff^) 
nicht mit dem Sieger von Mykale identisch 
ist, sondern mit Laotychidas I. (um 600). 

*) Vgl. WiLAMowiTZ, Phüol. Unters. VH 
281 und E. Meyer a. a. 0. S. 268, wonach 
es freilich sehr zweifelhaft erscheint, ob wir 
in diesem Punkte wirklich eine echte ueber- 
liefenmg annehmen dürfen. Siehe übrigens 
auch BusoLT P 554. 

^) Trotz der politischen Zersplitterung 
des Landes, wie sie besonders durch das 
Fortbestehen der alt-bäuerlichen Gauverfas- 
sung und den Mangel an größeren Stadt- 
gemeinden (außer Tegea, Mantinea und Or- 
chomenos) bedingt war. Vgl. Höhle, Arka- 
dien vor den Perserkriegen, Meerane, Progr. 
1883. Vgl. übrigens hinsichtlich der auch hier 
nicht fehlenden Einheitsmomente Bitsolt, Jbb. 
f. kl. Phüol. 129 (1884) S. 158 und Gr. G. P 
S. 703 f. 
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Wonnen. Die Freundschaft, welche es seit den messenischen Kriegen mit 
dem streng oligarchischen ElisO verband, hatte es dem letzteren ermög- 
licht, durch die Unterwerfung von Pisatis und Triphylien ein umfassen- 
deres Staatswesen zu schaffen (Anfang des 6. Jahrhunderts), dessen enger 
Anschluß an Sparta das Werk der Einigung des Peloponnes nicht un- 
wesentlich förderte. 

unbegründet ist allerdings die Annahme, als ob Sparta dadurch die 
religiöse Schutzmacht des olympischen Tempellandes geworden sei und 
dies Patronatsverhältnis zur Basis seiner Bundespolitik, zum Hauptstütz- 
punkt seiner Hegemonie gemacht habe.*) Wenn auch der Einfluß, den 
Sparta auf die Prostasie des olympischen Festes gewann, sein politisches 
Ansehen erhöhen mochte, so ist doch von einem Zusammenhange zwischen 
der Entwickelung der 01}rmpien und der Ausbildung der peloponnesischen 
Symmachie Spartas, eine „amphiktionische Erweiterung*' der letzteren 
nirgends zu konstatieren. Nicht am Alpheios, sondern am Eurotas hat 
Sparta seine dominierende Stellung geschaffen; es bedurfte nicht der „hiera- 
tischen Form für die politische Machterweiterung". Dieselbe erklärt sich 
vielmehr zur Genüge aus der militärischen Überlegenheit Spartas, das 
gerade, wie es scheint, seit dem Anfang des 6. Jahrhunderts die soldatische 
Disziplinierung und Zucht seiner Bürgerschaft immer systematischer aus- 
gebildet hat, 3) aus der Konzentrierung der Regierungsgewalt durch die seit 
dem 6. Jahrhundert stetig zimehmende Machtsteigerung des Ephorats*) 
(eine Konsequenz der permanent gewordenen Uneinigkeit der Könige und 
der entsprechenden politischen Machtstellung der von den Ephoren reprä- 
sentierten Adelsgemeinde), endlich aus der Solidarität der aristoki*atischen 
Interessen, welche die Adelsherrschaft Spartas zum natürlichen Verbündeten 
der im Laufe des 6. Jahrhunderts nach den Zeiten der Tyrannis (s. u.) 
im nördlichen Peloponnes wieder emporgekommenen Aristokratien ge- 
macht hat. 

Von der Wirksamkeit dieses letzteren Motives zeugt der noch um die- 
selbe Zeit erfolgende Beitritt Korinths. (noch vor 550?), Sikyons, Megaras 
u. a. zum spartanischen Bündnis. Ob übrigens Sparta direkt bei der Be- 
seitigung der Tyrannis in den Städten des nördlichen Peloponnes mit- 
gewirkt hat? Nach Thukydides (I 18, 1) und Aristoteles (Pol. V 8, 18) 
müßte allerdings von Seiten Spartas eine systematische Bekämpfung der 
Tjrrannis mit Waffengewalt angenommen werden; und der tiefe Gegensatz 
zwischen den Daseinsbedingungen des spartanischen Staates und denen 



') üeber Elis ygl. Bbloch, Stdla costi- 
tuarione poUtiea delV Mide, Rivista di fÜologia 
W 1876 S. 225 ff. Lübbert, Originum EHa- 
earum capüa seUeta, Bonn, index Uct, 1882. 

') So CuBTivs, Sparta and Olympia, Her- 
mes 14 S. 129 fLy dagegen Bubolt, Die Lake- 
dftmonier und ihre Bundesgenossen S. 57 ff. 
und: Forschungen zur griech. Gesch. I. 

») Vgl. DuNCEj» VI» 840, der freilich 
in der Darstellung dieser von ihm hesonders 
dem Gheilon zugeschriebenen Reformen viel 



material gestattet. 

^) Dum, Entstehung und Entwicklung 
des spartanischen Ephorats his zur Beseiti- 
gung desselben durcn König Eleomenes III. 
1878 und die daselbst angefElhrte Literatur. 
Dazu POHLMANN, Sybols histor. Ztschr. N. F. 
Bd. 11 S. 467 ff. Vgl. auch E. Mbybb, For- 
schungen I 248 ff. V. Stebn, Zur Entstehung 
und ursprünglichen Bedeutung des Ephorats 
in Sparta 1893, Berl. Stud. z.kl. Phüol. Bd. 15. 
NiBSB, Zur Verfassungsgesch. Lakedämons, 



weiter geht, als es das dürftige Quellen- | Sybels histor. Ztschr. N. F. Bd. 26 S. 58 ff. 
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der Gewaltherrschaften würde wenigstens eine prinzipiell tyrannenfeind- 
liche Politik sehr erklärlich machen. Aber es fehlt uns das Material 
zur Entecheidung der Frage. Wir wissen wohl von einer Expedition der 
Spartaner gegen Polykrates von Samos (524?). Allein dieselbe begreift 
sich zur Genüge aus der Rücksicht auf die unter der Seeherrschaft der 
Tyrannis leidenden maritimen Interessen ihrer Bundesstadt Eorinth; 
andererseits wird diese Tatsache paralysiert durch das Eintreten Spartas 
für Hippias. Sicherlich hat in letzter Instanz nicht die Yerfassungsform, 
sondern das Verhalten zu den Machtbestrebnngen Spartas den Ausschlag 
für dessen Politik gegeben. 

Das erfuhr das aristekratische Argos, welches denselben einen un- 
versöhnlichen Widerstand entgegensetzte, aber unter den furchtbaren 
Schlägen, die es im Kampf mit Sparta erlitt (bes. 495), zu völliger poli- 
tischer Ohnmacht herabsank. Schon seit den vierziger Jahren des 6. Jalu> 
hunderts ging die alte Föderation von Argos, soweit sie noch bestand, 
der Auflösung entgegen. Seine wichtigsten Bundesstädte, Epidauros, 
Phlius, Trözene, Hermione, traten zur spartanischen Symmachie über. 
Ende des 6. Jahrhunderts endlich folgte selbst das seemächtige Ägina, 
Epidauros' Tochtergemeinde, dem allgemeinen ZugeO und suchte im An- 
schluß an Sparta einen Rückhalt für die bestehende aristekratische Staats- 
ordnung. 

So erstand inmitten der hellenischen Welt eine politische Macht, 
welche nicht nur den ganzen Peloponnes (mit Ausnahme von Achaia und 
Argos) zu Schutz und Trutz zusammenfaßte, sondern auch bereite jenseite 
des Isthmos (Megara) und zur See starke Positionen besaß. Die mili- 
tärische Führung dieses Staatenbundes lag in den Händen des Vorortes. 
Und wenn auch allerdings die rechtliche Entecheidung über die Bundes- 
politik dem Bundesrate zustand, so gewährte doch das gleiche Stimmrecht 
aller Bundesstaaten dem mächtigen Vorort bei seinem Einfluß auf die 
kleineren Gemeinden gewiß oft genug das Übergewicht; abgesehen davon, 
daß Sparta für sein eigenes Verhalten nicht an Majoritätebeschlüsse ge- 
bunden war. — Man hat diese staatliche Schöpfung als ein „rohes und 
ungefüges Gebilde^ bezeichnet, das nur eine geringe kulturpolitische 
Leistungsfähigkeit bewiesen, im Innern höchstens einen ziemlich proble- 
matischen Landfrieden zu schaffen vermocht, für die wirtschaftliche Ent- 
wicklung wenig, für die intellektuelle vollends — bei der Erstarrung des 
geistigen Lebens in Sparta — nichte zu leisten vermocht habe; *) allein mim 
muß doch auch zugeben, von welch eminenter Bedeutung es war, daß sich 
gleichzeitig mit dem mächtigen Umsichgreifen des orientalischen Welt- 
staates durch eine so ansehnliche Konzentrierung hellenischer Streitkräfte 
ein fester Kern bildete, an den die übrigen Hellenenstaaten in der Stunde 



^) Ein Bild der allmählichen Erweiterung 
des pelop. Bundes ist uns nach Domaszbwski, 
N. Heidelb. Jbb. I 184 in der Staatenliste 
auf der delphischen Schlangensäule erhalten. 
Fbebman, Histary of federal govemment fr am 
the foundcUion of the Ächaian league to the 
di$ruption of ihe United States vol, I General 



introduetion. Hietory of the Qreek federO' 
tions, 1863, n. Aufl. 1893. Vibohbb, üeber 
die Bildung von Staaten und Bünden oder 
Zentralisation und Förderation im alten Grie- 
chenland, El. Sehr. I 335 ff. Kuhn, Die Ent- 
stehung der Städte der Alten 1878. 

') V. WiLAMOwnz, Phüol. Unters. I 6^ 
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der Gefahr sich anschließen konnten, daß der militärisch tüchtigste Staat 
eine Stellung gewann, die schon im 6. Jahrhundert wie eine panhellenische 
Prostasie aufge&ßt werden konnte. 

V. 

Die Entwicklung der Verfassungszustände im siebenten 

und sechsten Jahrhundert 

Das Zeitalter der Adelsherrschaft und der Tyrannis. 

Die Quellen. 

29. Eine echte Überliefercmg ttber den Sturz der Monarchie gibt es nicht. Nur auf 
den Verlauf im aUgemeinen und auf die Dauer der Monarchie bei den yerschiedenen Stämmen 
lassen einzebie Angaben bei Herodot, Thnkydides» Aristoteles u. a., sowie die geschicht- 
lichen Institutionen BUckschlOsse zn. Das zeigt z. B. recht deutlich der Bericht der 'A^- 
vakov nokntUi des Aristoteles Aber, die Epoche des Übergangs von der Monarchie zur Bepu- 
blik in Athen, der sich auch nur als eine bloße Konstruktion erweist. 

Auch von der Zeit der AdeLsherrschaft und den älteren Entwicklungsphasen des 
Stftndekampfes haben wir nur sehr dürftige Kunde. Ja selbst noch bis zum Ende des 
6. Jahrhunderts ist dieselbe eine außerord^itlich spärliche. Ebenso ist die Chronologie höchst 
problematisch trotz der Anhaltspunkte, welche die Überlieferung an den um die Mitte des 
8. Jahrhunderts beginnenden Beamten-, Priester- und Siegerlisten besaß (über die 
Verwertung und Überlieferung dieser Listen und über die Literatur s. Busolt P 584 ff.). 
Dagegen ist yon Wert die Dichtung des 7. und 6. Jahrhunderts, weil sich in ihr wenig- 
stens die Zustände der Epoche reflektieren: Hesiod (um die Wende des 8. und 7. Jahr- 
hunderts), der bereits die Reaktion des arbeitenden Volkes gegen die ritterliche Welt reprä- 
sentiert, Archilochos von Faros (erste Hälfte des 7. Jahrhunderts), dessen Gedichte, ob- 
wohl ^ noch yon den ritterlichen Idealen erfüUt ist, ebenfalls bereits den Geist einer neuen 
Zeit atmen, die Aristokraten Alkäos von Mityl^ie (Anfang des 6. Jahrhunderts) und 
Theognis von Megara (erste Hälfte des 6. Jahrhunderts), deren leidenschaftliche Polemik 
gegen die politischen (j^egner uns unmittelbar in den Kampf der Parteien hineinführt 
(Theogms und mit ihm seine geschichtlichen Angaben nimmt Belooh nach Plato für das 
sizilische Megara in Anspruch, Jbb. f.Phüol. 1888 S. 729 ff. und N. Rh. Mus. Bd. 50 S. 250 ff. 
Vgl. dagegen E. Meyer E 633. Ein Teil der unter Theognis' Namen überlieferten Sammlung 
stammt übrigens von andern Dichtem. Vgl. die von Busolt, Gr. G. H 398 f. zusammen- 
gestellte Literatur) — endlich Selon, bei dem die Poesie unmittelbar im Dienste d^ Politik 
erscheint. (Vgl. Bbbok, Foetat lyr, Or, U^ 84 ff. und Aristot. 'A^. noL 5 u. 12.) Das Er- 
haltene zeigt, wie viele historische Angaben diese poetische Literatur enthielt, von der 
wir — abgesehen von Hesiods ISgya — nur noch Fragmente besitzen. 

Immerhin lassen diese Fragmente das eigentlich Charakteristische der Epoche deut- 
lich erkennen, das Hervortreten der Individualität im gesellschaftlichen und staatlichen Leben. 
Diesem Hervortreten der Individualitäten ist es auch zu verdanken, daß sich wenigstens 
von den geschichtlich bedeutsamsten Persönlichkeiten der Epoche noch eine Kunde erhalten^ 
hat Die Tyrannen, die , ersten politischen Individualitäten in der griechischen G^eschichte", 
leben in der Oberlieferung fort, freilich einer Überlieferung, die für die Tatsachen, für 
den äußeren Verlauf und den geschichtiichen Zusammenhang der Dinge gar keinen Sinn 
hatte. Hier überwiegt durchaus das Interesse an den psychologischen, ethischen,, sozialen 
und politischen Problemen, die sich an der Persönlichkeit, dem Lebensgeschick und der 
Begierungstätigkeit der Tyrannen veranschaulichen ließen. Daher zeigt diese Überliefe- 
rung ein anekdotenhaftes und novellistisches, zum Teil auch romantisches Gepräge (vgl. 
EsDiiAifVSDÖitFEB, Dss Zeitalter der Novelle in Griechenland, Preui. Jbb. Bd. 25 1870). 
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Eine Vorstellung von dem geschichtlichen Verlauf im einzelnen läßt sich daraus nicht ge- 
winnen. 

Dazu kommt, daß die Üherlieferung fiher das Zeitalter der Tyrannis mannig&chs 
Überarbeitungen erhalten hat. Schon bei Herodot, der in großem umfange aus ihr ge- 
schöpft hat, sind Entstellungen erkennbar, die ein falscher Pragmatismus oder die politisdie 
Tendenz, besonders der Tyrannenhaß und das typische Tyrannenbild der späteren Zeit ver- 
schuldet hat Femer hat auch hier die rationalisierende Tendenz eingewirkt, besonders bei 
Ephoros, auf den zahlreiche Angaben der erhaltenen Literatur zurückgehen, z. B. (allem 
Anscheine nach) bei Aristoteles, bei Diodor, in den konstantinischen Exzerpten 
aus der Weltgeschichte des Peripatetikers Nikolaos yon Damaskos (1. Jahrhundert v. Chr^ 
MüLLBB, FHG. m 343 ff.)t bei S trab o, in dem biographischen Geschichtswerk des Diogenes 
von Laerte (3. Jahrhundert n. Chr.?). 

Der empfindlichste Mangel freilich ist die große Lttckenhaftigkeit der erhaltenen 
Literatur. Für die Geschichte der sizilischen Tyranms z. B. besitzen wir wenig mehr als 
die kurzen Bemerkungen Herodots VH 153 ff. Was sich bei Antiochos, Philistos, 
Aristoteles über Sizilien und Großgriechenland fand, ist direkt nur noch in wenigen Frag- 
menten erhalten. Was Athen hetrifift, so sind die sogen. 'Ar^iSeg, die Werke über attische 
Geschichte und Altertümer von Hellanikos von Lesbos (zweite Hälfte des 5. Jahrhunderts), 
Eleidemos, Androtion (4. Jahrhundert), Phanodemos, Philochoros (3. Jahrhundert) 
u. s. w. (MüLLBB, FHG. I 359 ff., Büsolt, Gr. G. IP 6 ff., A. Baubb, Die Forschungen u. s, w. 
S. 179, der besonders gegen die von EOhlbb (Hermes Bd. 26 S. 405) und Wilamowitz 
(Aristoteles und Athen Bd. I 260 ff.) vertretene Herleitung dieser Lokaltradition ans der 
Auslegung der ndxQia bei den Exegeten polemisiert) — femer die rechts- und verfassungs- 
geschichtlichen Arbeiten des Peripatetikers Demetrios von Phaleron (f nach 285, MOllbb, 
Fr. n 362 ff.) und des Alexandriners Didymos (über die ä^ovsg Solons, 1. Jahrhundert v. Chr.) 
untergegangen, ebenso wie die politischen, literar- und kulturgeschichtlichen Arbeiten an- 
derer Peripatetiker, z. B. des Dikäarch von Messana {Bios trjg 'EXXddog und Politien, Möllsb, 
Fr. n 225 ff.) und des Smymäers Hermippos (3. Jahrhundert, nsQl zcöv hna owp&v, :uQi 
vofio&eTiov, MöLLEB, Fr. HI 35). Nur ein kleiner Bruchteil des in dieser Literatur enthaltenen 
Materiales liegt uns noch vor in den Schriften des Aristoteles: der Politik und der *A^- 
valcov jioXixeia (vgl. BusoLT, Gr. G. H* 14 ff., wo alle an die Schrift sich knüpfenden Pro- 
bleme erörtert sind. J. Endt, Die Quellen des Aristoteles in der Beschreibung des Tyrannen, 
Wien. Stud. Bd. 24 S. 1 ff. Dazu die Literaturübersicht in Bobsian-MOllebs Jahresbericht 
Bd. 15 S. 1 ff. Beste Ausg. von Kbnyon, Berlin 1903), hei Diodor, Diogenes von Laerte, 
Plutarch im Leben Solons u. a. (vgl. Busolt, Gr. G. H* 58 ff.). 

Freilich darf die Bedeutung der verlorenen Quellen nicht überschätzt werden, wie 
dies z. B. diejenigen tun, die mit Wilamowitz (Aristoteles und Athen 1 1 ff.) als Grundlage 
der 'ÄT&tg gleichzeitige an die Archontenliste anknüpfende geschichtliche Au&eichnungen 
annehmen. Wenn die *AMg wirklich aus einem , glaubhaften Detailbericht üher Ereig- 
nisse des 6. Jahrhunderts* geschöpft hätte, würde der historische Wert der 'A^vaicov jtoJu- 
jsia des Aristoteles ein ganz anderer sein, als er es tatsächlich ist Wie wenig spridit 
z. B. eine Vergleichung des aristotelischen Berichtes über die Pisistratiden mit dem des 
Thukydides für diese angeblich bessere Kenntnis der Atthis und ihres Benutzers (vgl. Rohb- 
mosbb, Zur Ermordung des Hipparch nach Aristoteles* *A^v, noX., Ztschr. f. österr. Gymn. 44 
1893 S. 972 ff. CoBSSEN, Das Verhältnis der aristotelischen zu der thukydideischen D&^ 
Stellung des Tyrannenmordes, Rh. Mus. N. F. Bd. 51 S. 226 ff. Anders allerdings Hudb, 
N. Jhb. f. Philol. Bd. 145 S. 170 ff. J. Millbb, Die Erzählungen von den Tyrannenmördem, 
Philol. N. F. Bd. 6 S. 573 ff„ wo übrigens mit Recht betont wird, daß auch der thukydi- 
deische Bericht zu Bedenken Anlaß gibt). — Besonders charakteristisch für den Stand der 
Überlieferung ist die Geschichte Solons. Was wüßten wir von ihm ohne seine Gedichte 
und ohne die — in Athen durch öffentliche Aufzeichnung (auf den äSoreg) erhaltenen — 
Gesetze Solons, von denen uns eine große Anzahl durch die attischen Redner, durch Dio- 
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genes von Laerte, Platarch n. a. bekannt lat? Was das politisch wichtigste, das (nicht 
auf den ä^oveg enthaltene) Yerfassnngsrecht betrifft, so zeigt gerade die 'A^rjvaiaw noXt* 
xelüy daß die Späteren selbst von einer so fundamentalen geschichtlichen Erscheinung, wie 
der solonischen Verfassung, nur sehr wenig wußten, daß sie auf das bestehende Yerfassungs- 
recht oder auf Rückschlüsse und Kombinationen angewiesen waren (vgl. Nibse, Aristoteles' 
Gesch. der athenischen Verfassung, Hist. Ztschr. Bd. 69 (1892) 59 f. und gegen dessen aller- 
dings zu weit gehende Schlußfolgerungen Bosolt, Qr, G. U' S. 46 ff.). Und würde in Bezug 
auf die unmittelbar darauf folgende Zeit, die Pisistratidenherrschafb, die spätere Literatur 
80 durchaus von Herodot abhängig sein, wenn sie eine bis ins 6. Jahrhundert zurückreichende 
authentische Tradition über den geschichtlichen Verlauf im einzelnen besessen hätte? Es 
mag ja in Athen im Anschluß an die seit 682 (?) geführte Archontenliste im Laufe des 
6. Jalurhunderts zu Aufzeichnungen über die Zeitereignisse gekommen sein, wie im Altertum 
auch sonst im Anschluß an die Beamtenlisten (dvayQcupaly Fasten) chronikalische Aufzeich- 
nungen entstanden sind. Allein was wir von dieser Annalistik, z. B. von der römischen 
Pontifikalchronik, wirklich wissen, erweckt doch nur sehr geringe Vorstellungen von dem 
geschichtlichen Werte dieser auf kurze Notizen sich beschränkenden Aufzeichnungen. VgL 
übrigens auch die Abhandlung von Sbeck «Über die Abfassung der athenischen Archonten- 
liste", der die Hinzufügung historischer Daten zu den Archontennamen leugnet, Beitr. z. 
alt. G^esch. IV 292 f. 



1. Der Sturz des EOnigtoms und die Aristokratie. 

30. Mit dem Fortschritt der Kultur erweitem und vervielfältigen sich 
die staatlichen Aufgaben, die Ansprüche an die Funktionen des Staates. 
Die patriarchalische Selbstregierung des Königs genügt nicht mehr, zumal 
wenn der Zufall des Erbrechts Individuen auf den Thron bringt, die der 
Stellung nicht gewachsen sind. So treten dem Könige andere Funktionäre 
an die Seite oder an seine Stelle, z. B. für die Rechtsprechung in Athen 
die Thesmotheten, ebenso in Sparta die Ephoren,*) für das Heerwesen in 
Athen der Polemarch u. s. w. Andererseits wird es bei der Kleinheit der 
Staaten immer schwerer, den Nimbus des Königtums gegenüber den ritter- 
Uchen Herren aufrechtzuerhalten, die Besitz, Lebensführung und politischer 
Einfluß dem Fürsten stetig näher brachte. Neben ihm gewinnt eine ent- 
scheidende Bedeutung der Rat der Edlen, der immer mehr Befugnisse des 
Königs an sich zieht ^) und denselben zuletzt entweder ganz beseitigt oder 
auf politisch wertlose, rein priesterliche Funktionen beschränkt. An die 
Stelle des erblichen Königtums tritt der jährlich gewählte republikanische 
Präsident {nQvxavig in Korinth und vielen asiatischen Städten, der Slqxcov 
in Athen u. a., der dajuiovgyög in Argos, Elis u. a.). 

Im einzelnen ist die Entwicklung eine verschiedene. So sind z. B. 
in Athen zwischen Monarchie und Jahresamt gewisse Zwischenphasen er- 
kennbar. Zuerst wird hier die Dauer des im Hause der Medontiden erb- 
liehen Königtums befristet, es wird aus einer lebenslänglichen zu einer zehn- 



^) Ich halte an der herrschenden Anf- 
fBssnng der Entstehnngsmotive des Ephorats 
fest auch gegenüber den Ausf&hmngen von 
Stibh, Zar ^tstehung n. orsprüngl. Beden- 
ting des Ephorats in Sparta, Berl. 8tad. f. 
kl. Phüol. Bd. XV 1894. Siehe gegen diese 
die Einwände von E. Mbtbb, Lit. Ctrbl. 1894 
S. 1138. Die Ephorenliste beginnt 755. 



«) Vgl. «. B. die Ansübung der Blut- 
gerichtsbarkeit durch die Gerusie in Sparta 
und die Beschränkung der Könige auf den 
Vorsitz. — Auch das B^cht der Beamten- 
emennung und der Wahl der Ratsherrn ist 
dem König durch die Aristokratie offenbar 
schon sehr frOhzeitig entzogen worden. 
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jährigen Würde. Dann erhalten alle AdeUgen Zutritt zum Amt, das zuletzt 
ebenfaUs in ein Jahresamt umgewandelt wird. Ein Prozeß, mit dem sich 
die Beschränkung des ßaodevg auf die sakral-rechtlichen Funktionen und die 
Errichtung eines neuen Jahresamtes für die politischen verbindet. — Da^ 
wo das königliche Geschlecht besonders zahlreich und mächtig war, wie 
z. B. die Bacchiaden in Eorinth, die Penthiliden in Lesbos, die Basiliden 
in Ephesos und Erythrä, die Aleuaden in Thessalien, bleibt das höchste 
Amt vielfach in den Händen dieses Geschlechtes. — Regel ist allerdings, 
daß es, wie die Ämter überhaupt, allen Adeligen zugänglich wird. 

Diese Bewegung, die sich in der Regel in friedlicher Weise, ohne 
schwere revolutionäre Krisen vollzogen zu haben scheint, begann im 
8. Jahrhundert und kam im wesentlichen im Laufe des 7. zum Abschluß. 
Nur hier und da in den weniger fortgeschrittenen Landschaften, z. B. ver- 
einzelt in Ätolien und Epeiros, in Makedonien und in dem Kriegerstaat 
Sparta, hat sich das alte Königtum zu behaupten vermocht, freilich auch 
hier nicht ohne mannigfache Einschränkung der königlichen Gewalt. (Y^. 
z. B. über das spartanische Königtum Herodot VI 56 flf.; Xenophon rep. 
Lac. 13. 15). 

Durch die Beseitigung der Monarchie erhielt das politische Regiment 
wenn auch nicht immer tatsächlich, so doch grundsätzlich ein anderes 
Gepräge.') Die prinzipiellen Grundlagen und das eigene Lebensinteresse 
des Königtums hatten dasselbe auf eine Stellung über den Ständen und 
über den ständischen Interessen hingewiesen. Die ans Ruder gelangte 
Aristokratie stellte dagegen die Herrschaft Einer Klasse dar, die durch 
die psychologische Abhängigkeit von Klasseninteressen und Klassen- 
anschauungen vielfach ganz unvermeidlich dahin geführt wurde, den Be- 
sitz der politischen Macht einseitig in den Dienst des Klassenegoismus zu 
stellen. Die Masse der Freien und die Volksversammlung, die den Rück- 
halt am Königtum verloren, trat jetzt noch mehr in den Hintergrund als 
bisher. 8) Wenn auch unter der Adelsherrschaft da, wo sich ein selb- 
ständiger grundbesitzender Mittelstand behauptete, die Beteiligung des 
Volkes an der Gesetzgebung und an der Beamtenwahl öfters noch fort- 
bestanden haben wird, Regel ist doch ohne Zweifel die sei es tatsäch- 
liche oder rechtliche Monopolisierung aller politischen Gewalten durch die 
Grundaristokratie. Ebenso bezeugen die Klagen aus den bäuerlichen Kreise 
(s. Hesiods Werke 221, 264), wie von den Angehörigen des Adels selbst 
(s. Solon fr. 4, 11. 36, 7; Theognis 43 flf.), daß die Ausübung dieser Ge- 
walten, besonders die Rechtsprechung, in der Hand des Adels zu schweren 
Mißbräuchen, zur rücksichtslosen Beugung des Rechtes im Klasseninteresse 
geführt hat. 



') Die Chronologie dieser im 8. und 7. 
Jahrhundert verlaufenden Entwicklung ist 
eine sehr problematische. Siehe £. Mbtbb, 
G. d. A. II 348. Was das relativ sicherste 
Datum 682/1 betrifft, so bleibt zweifelhaft, 
ob es das Einsetzungsjahr des Jahresarchonten 
oder nur das Anfangsjahr der erhaltenen Ar- 
chontenüste ist Vgl. v. Wilamowitz, Die 
lebenslftnglichen Archonten, Hermes 88 1898 



S. 119 ff. 

*) Allerdings darf, wie Nibss mit Recht 
bemerkt (Gott. Gel Anz. 1894 S. 899), der 
Unterschied nicht aberschätzt werden. 

s) Mit Recht weist E. Mbtbb II 834 auf 
die Schilderungen der ältesten VerÜBSsong 
Athens hin, in denen von der Volksversamm- 
lung aberhaupt nicht die Rede ist, obwohl 
sie natttrlich existiert hat 
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Auch von seiner wirtschafÜichen Überlegenheit lernt der Adel im 
Besitze der Macht einen immer rücksichtsloseren Gebrauch machen, zumal 
seitdem auch in seinen Reihen durch die Produtdion für den Markt und 
durch die Beteiligung am Großhandel die Tendenzen des Erwerbes in- 
tensiver hervortraten. Dabei kam ihm in hohem Grade der große öko- 
nomische Fortschritt zustatten, welcher sich im 7. Jahrhundert durch den 
Übergang zur Geldwirtschaft voUzog. Das Geld, das vor allem dem großen 
Grundbesitz und Großhandel zuströmte, mußte sich der kleine Bauer und 
Pächter nur zu oft unter schweren wirtschaftUchen Opfern erkaufen. Das 
Geld war noch teuer, daher der Zinsfuß hoch (in Solons Zeit galt ein 
Zinsfuß von 18 Prozent als mäßig !).^) Je höher aber der Zinsfuß, um so 
größer die Fälligkeit des Kapitalbesitzes, seine wirtschaftliche Überlegen- 
heit zur Ausbeutung des wirtschaftlich Schwachen zu benutzen. Und diese 
Ausbeutung konnte bei dem damaligen Rechtszustand nicht bloß bis zur 
Vernichtung der wirtschaftlichen, sondern sogar der ganzen bürgerlichen 
Existenz des Schuldners führen; denn dieser haftete nicht bloß mit seinem 
Grundstück, sondern mit seinem eignen Leib und dem seiner Familien- 
angehörigen. 

Das Ergebnis der ganzen Entwicklung tritt uns dank den Mit- 
teilungen eines Augenzeugen besonders in Attika noch deutlich vor 
Augen. Zahlreiche bäuerliche Grundstücke mit dem Zeichen der hypothe- 
karischen Belastung, dem Steinpfahl (ßgog)^ besetzt (Selon 36, 4) oder be- 
reits von dem Großgrundbesitz aufgesogen,') die früheren Eigentümer ver- 
knechtet, zum Teil sogar in die Fremde verkauft (Selon 4, 23; 36, 6 ff.), 
neben großen Gütern kümmerliche Landarbeiter und kleine Pächter (^m;- 

Ähnlich wie hier in Attika lagen die Verhältnisse gewiß auch in 
vielen anderen Landschaften der hellenischen Welt; und allem Anschein 
nach würde unter der Adelsherrschaft dem heUenischen Bauernstand in 
immer größerem Umfange dasselbe Schicksal zuteil geworden sein wie 
der bäuerlichen Klasse im Mittelalter, mit dessen Verhältnissen diese Epoche 
der griechischen Geschichte so vieles gemein hat, — wenn nicht eben da- 
mals ein anderes Element der Bevölkerung kräftig emporgediehen wäre, 
an welchem der Adel einen nachhaltigeren Widerstand fand. 



3. Das Emporkommen des städtischen Bürgertums. 

31. Die schon angedeuteten Wandlungen im Wirtschaftsleben der 
Nation, die Fortschritte des Verkehrs, der Geldwirtschaft, der Industrie 



^) Vgl. BöOKH, Stoatehanshaltang der 
Athtoer P 181. 

') Ebie üebertreibimg ist es allerdings, 
wenn Aristoteles '^^. noX. 2 die ökono- 
mische Lage mit den Worten schildert: t} 
^ näaa yfj St* 6Xly(ov ^. Bei einer so radi- 
kalen Anbaognng des bäuerlichen Besitzes 
bürden selbst die einschneidenden Beformen 
Solons nicht genflgt haben, wieder einen 
grandbesitzenden Mittelstand zu schaffen, wie 



ihn doch Attika seit Selon besaß. S. PöHLXAim, 
Gesch. d. antiken Ck>mm. n. Sozialismus 11371. 
•) Vgl. zn dem Begriff ixrrjfioQioi Gk)M- 
PBBZ, Die Schrift vom Staatswesen der Athener 
S. 45 ff. Bblooh, Gr. G. I 218. E. Meyxb 
n 648. PöHLM ANN, Ans Altertum n. Gegen- 
wart S. 190. BüSOLT, Beiträge z. attischen 
Gesch., Festschr. f. Friedlftnder 1895. Nioo- 
LiNi, GU ecUmwri neW 'Ä&. n. di ÄristaUU, 
Biv. di storia atU. VII 4. 



64 GrieohlBohe Geschichte. 

und des Handels führten eben in der Zeit, in der die Adelsmacht auf 
ihrer Höhe stand, zu einer glänzenden Entwicklung der Stadtwirtschaft 
und des städtischen Bürgertums. Und dieses Bürgertum konnte sich bald 
in seinen höheren kapitalkräftigen Schichten an Besitz und Bildung mit 
dem Orundadel messen. Dazu kamen gewisse Portschritte in der Waffen- 
technik und Taktik, durch welche die Bedeutung des Mittelstandes über- 
haupt, des bäuerlichen wie des bürgerlichen, wesentlich gehoben wurde. 
Infolge der Verdrängung der zerstreuten öefechtsweise durch die kunst- 
mäßige Hoplitentaktik, wie sie die spartanische Wehrgemeinde ausgebildet 
hatte, wurde die alte Adelswaffe, die Beiterei, durch die geschlossene Masse 
des schwerbewaffneten Fußvolkes militärisch weit überflügelt und in dem- 
selben Maße stieg natürlich auch die politische Bedeutung des Mittel- 
standes, auf dem die Kraft des Fußvolkes beruhte. Diesem mächtig 
emporsirebenden „Demos" gegenüber ließen sich die Formen des aristo- 
kratischen Ständestaates auf die Dauer nicht aufrechterhalten. 

Die erste Forderung des Demos ging auf Abstellung der Mißbräuche, 
zu welchen die Klassenherrschaft auf dem Gebiete der Rechtspflege geführt 
hatte. Er erlangte die schriftliche Aufzeichnung des Gewohnheitsrechtes, 
durch welche dasselbe der allgemeinen Kenntnis zugänglich und gegen 
tendenziöse Verfälschung gesichert wurde. (Vgl. die Aufzeichnung des 
attischen Landrechts durch Drakon, die später auch auf die anderen 
chalkidischen Städte Siziliens und Unteritaliens übertragene Gesetzgebung 
des Charondas in Katana, das dem Zaleukos^ zugeschriebene Stadtrecht 
von Lokri, die Gesetzgebung des Pittakos in Mitylene. Auch die Gesetze 
des Pheidon für Korinth gehören wahrscheinlich hierher. Jedenfalls stammen 
sie, wie alle die genannten Kodifikationen aus dem 7. Jahrhundert.) 

Die zweite Etappe ist die, daß die begüterten Elemente des Demos 
aus ihrem Besitz dieselben Konsequenzen zu ziehen beginnen, die einst 
der Adel aus dem seinigen gezogen. Die Träger des neben dem Adel 
emporgewachsenen Reichtums wollen ebenso, wie einst jener, zu einer 
Rechtsklasse werden. Auch sie wollen ihre wirtschaftliche Macht in 
politisches Recht umsetzen; und sie erreichen es in der Tat, daß in 
zahlreichen Städten dei Adel seine Privilegien mit ihnen teilte und den 
reich gewordenen Bürger als gleichberechtigt anerkannte. An die Stelle 
der Privilegierung der Geburt tritt die des Besitzes, die Ausübung der 
politischen Rechte wird von einem Zensus abhängig gemacht (Timokratie!), 
so seit der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts vielfach in den kleinasia- 
tischen Städten, z. B. Kyme, Kolophon, Magnesia, in Chalkis und Eretria, 
in Athen (durch Selon) u. s. w. Das dieser Zeit entstammende Schlagwort 
XQ'flfwxa xQVf^'^' ^^Q gibt auch dem staatlichen Leben sein Gepräge. 

Natürlich hat sich dieser Prozeß nicht ohne heftigen Widerstand 
von Seiten der alten Aristokratie vollzogen; und auch da, wo das Ziel 
erreicht wird, tauchen neue Gegensätze auf. Denn hinter dem privile- 
gierten Kapital erhebt sich die große Masse des Demos, welche auf eine 
weitere Ausdehnung der politischen Rechte hindrängt (vgl. den Gegensatz 

Die Geschichtlichkeit des Zalenkos ist zweifelhaft. Vgl. die Literator hei Busolt, 
Gr. G. P 424. 
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der TiXovxk und der x^^oßidxa in Mflet!), während andererseits der Adel 
stets auf eine Gelegenheit lauert, das vom Demos bereits Errungene wieder 
rückgängig zu machen. Dabei zeigen diese Kämpfe von Anfang an jenen 
Charakter blutiger Gewaltsamkeit, der für die Entwicklung des Parteilebens 
in Hellas so verhängnisvoll geworden ist und zu einem jähen Wechsel der 
Verfassungen und der herrschenden Parteien, von Bevolution zu Revolution 
geführt hat. Verbannungen, Hinrichtungen, Gütereinziehung, Schulden- 
erlaß (xQecav AnoxoTtfi) und Neuaufteilung des Grundeigentums {yijg äva- 
daojuog) entfachen die Leidenschaften immer wieder von neuem und lassen 
den inneren Hader nicht zur Buhe kommen. 

8. Die Tyrannis. 

33. Kein Wunder, daß in diesen Kämpfen, deren Ergebnis stets nur 
die einseitige Ausbeutung der Herrschaft im Klassen- und Parteiinteresse 
war, die Sehnsucht nach einer wahren, über den Parteien stehenden, die 
Gegensätze ausgleichenden und versöhnenden Staatsgewalt wach wurde, 
daß man eine friedliche Entwicklung des bürgerlichen Lebens vielfach nur 
noch von einer WiederhersteUung der monarchischen Gewalt erhoffte. Dazu 
kam, daß die Masse des Demos keineswegs zur Selbstregierung reif war 
und selber das Bedürfnis nach einer starken Begierung empfand, als der 
einzig zuverlässigen Schutzwehr gegen eine aristokratische Beaktion. So 
war überall der Weg geebnet für den Kühnen, der die Kraft in sich fühlte, 
den inneren Kampf zu beenden und dem Gemeinwesen den Frieden zu 
geben. 

Wir sehen dabei von jener Art Begierungsgewalt ab, welche mit- 
unter einzelnen als sogen. Äsymneten durch Gemeindebeschluß über- 
tragen wurde, um eine friedliche Auseinandersetzung zwischen den Parteien 
herbeizuführen, wofür das berühmteste Beispiel Pittakos von Mitylene 
bietet, der nur der Vermittler zwischen den entgegenstehenden Interessen 
von Volk und Adel zu sein beansprucht imd, nachdem er — besonders 
durch eine umfassende Gesetzgebung — seine Aufgabe gelöst zu haben 
glaubt, freiwillig zurücktritt (nach angeblich zehnjähriger Begierung 590 
bis 580). Die eigentliche Tyrannis beruht vielmehr überall auf Usur- 
pation, ein Ursprung, der für die ganze Geschichte derselben bestimmend 
geworden ist. Während femer ein Begime, wie das des Pittakos, in der 
Tat der Idee des «demokratischen Königtums* entspricht, tritt hier das 
überwiegend persönliche Moment schon darin bezeichnend hervor, daß 
es meist Führer adeliger Faktionen oder Mißvergnügte aus dem Schöße 
des Adels selbst sind, die nach der Krone greifen imd die unzufriedene 
Masse gegen die eigenen Standesgenossen führen. 

Für diese Usurpatoren ist die Förderung des allgemeinen staatlichen 
Interesses im letzten Grunde doch nur Mittel zum Zweck: zur Behauptimg 
der Herrschaft. Zwar haben sie vielfach in kulturpolitischer Hinsicht 
Großes geleistet. Sie haben zur Entwicklung der vom Drucke des inneren 
Haders befreiten Volkskräfte mächtig beigetragen, Landwirtschaft, Indu- 

») Vgl. auch Aristoteles, Pol. HI 9 (14) 5 p. 1285 a. 
HandbQch der Ums. AltertnmswlseeiiBcban. m, 4. 8. Aufl. 5 
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strie, Handel und Kolonisation ebenso gefördert wie die idealen Interessen 
in Religion, Kunst und Poesie, wie denn z. B. Korinth und Samos der 
Tyrannis ihre höchste Blüte, Athen und Syrakus die Grundlagen ihrer 
späteren Größe zu verdanken haben. Allein all dieser Glanz und all dies 
Verdienst hat den ursprünglichen Mangel der Stellung, den gewaltsamen, 
usurpatorischen Ursprung nicht zu verwischen, den Nimbus, den die Legi- 
timität verleiht, nicht zu ersetzen vermocht. Und ganz naturgemäß wuchs 
im Laufe der Zeit die Zahl derer, die eben diese Seite der Tyrannis, die 
Vergewaltigung des Rechtes und der Freiheit als unerträglichen Drud^ 
empfanden. Eine Stimmung, die sich gelegenÜich in Verschwörungen und 
Attentaten Luft machte. Das erzeugte dann wieder auf der anderen Seite 
ein Gefühl der Unsicherheit, der Furcht und des Mißtrauens, das mit 
psychologischer Notwendigkeit selbst bessere Regenten zu Handlungen der 
Gewaltsamkeit und Willkür verführte. Dabei entwickelt sich aus der rein 
persönlichen Natur der Gewalt eine — oft wahrhaft dämonische — Selbst- 
sucht, welche die Tyrannis vollends unfähig machte, das monarchische 
Regiment mit bürgerlicher Freiheit in Einklang zu setzen. 

Im einzelnen ist ja der Verlauf der Entwicklung ein verschiedener, 
aber das Endergebnis ist überall dasselbe. Nur selten hat die Tyrannis 
die zweite Generation überdauert, und so hat sie für die politische Ent- 
wicklung der hellenischen Welt nm* die Bedeutung eines Durchgangs- 
stadiums gewinnen können. Allerdings hat sie als solches segensreich 
gewirkt. Sie hat den ständischen Staat in vielen Kantonen für immer 
beseitigt, hat die Gleichheit von vornehm und gering vor dem Gesetz 
tatsächlich verwirklicht und so — sei es auch oft nur durch den auf allen 
gleich lastenden Druck — wesentlich dazu beigetragen, dem Gedanken 
bürgerlicher Gleichheit Raum zu schaffen, den demokratischen Zug der Zeit 
zu verstärken. Selbst da, wo der Sturz der Tyrannis nicht zur Demo- 
kratie führte, wie z. B. in Korinth, kam es nicht zu einer einfachen Wieder- 
herstellung des alten Geschlechterregiments, sondern zu einer gemäßigt 
oligarchischen Verfassungsform. Nur in den Landschaften, denen die Ty- 
rannis damals fremd blieb, wie in Thessalien, Böotien, Elis, hat sich der 
alte Ständestaat behauptet und teilweise selbst die Zeiten der Perserkriege 
überdauert. 

33. Die Entstehung und Entwicklung der Tyrannis hängt enge mit 
dem allgemeinen Kulturfortschritt, besonders mit dem der wirtscha^chen 
Kultur und der sozialen Klassenschlichtung, zusammen. Daher begegnen 
wir ihr eben in den fortgeschrittensten Kulturlandschaften der hellenischen 
Welt, in den Kolonialstädten des Ostens, auf Sizilien, in den Städten am 
Isthmos, in Attika und auf Euböa. 

Die ersten Versuche einer Ausgleichung zwischen den bevorrechteten 
und den regierten Klassen beginnen an den Küsten Kleinasiens schon 
in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts (vgl. z. B. den Sturz der Basi- 
liden in Ephesos und Erythrä, der Oligarchie von Chios u. s. w.). Ebenso 
fiüh finden wir hier die Tyrannis, z. B. in Ephesos, in Milet (Thrasybul, 
von Herodot V 92 als Musterbild eines Tyrannen gezeichnet), sowie die 
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blutige Entartung des Klassenkampfes, der z. B. in Milet nach langjährigen 
wechselvoUen Parteikämpfen nur durch fremde Intervention geschlichtet 
werden konnte (Herstellung einer gemäßigten demokratischen Verfassung 
durch Vermittlung der Parier). Auf Lesbos wird eine ganze Reihe von 
Tyrannen genannt, die sich nach dem Sturze der Penthilidenherrschaft in 
rascher Folge ablösten. Von der Heftigkeit des Parteikampfes zeugen 
noch die Überreste der Gedichte des adeligen Emigranten Alkäos. (Auch 
Sappho steht im aristokratischen Lager und teilt die Geschicke des Adels.) 
Erst mit der obengenannten gesetzgeberischen Tätigkeit des Pittakos im 
Anfange des 6. Jahrhimderts^ beginnt hier eine friedlichere Entwicklung. 
(Rückkehr der Verbannten!) 

Im übrigen sind uns die Tyrannen des östlichen Hellas nur dem 
Namen nach oder gar nicht bekannt. Nur Einer ragt aus der Masse her- 
vor, Polykrates, der in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts auf 
Samos der Herrschaft der grundbesitzenden Aristokratie (der Geomoren) 
ein Ende machte. Das Musterbild des Tyrannen im schlimmen Sinne des 
Wortes! Wie er im Innern rücksichtslos alles beseitigte, was ihm im 
Wege stand, so verfolgte er nach außen eine Politik der brutalsten Ge- 
walt, die ihn zum Herrn zahlreicher Inseln und Küstenstädte machte. Seine 
Korsarenflotte beherrschte weithin das ägäische Meer imd schonte weder 
Feind noch Freund. Aus dem materiellen Ertrag dieses Systems wiu*de 
eine glänzende, üppige Hofhaltung und der Aufwand für die großartigen 
bauUchen Schöpfungen bestritten, die iQya üoXvxQdteia, die zu den Wunder- 
werken der hellenischen Welt zählten.*) Die Versuche der Milesier und 
Lesbier, der Ägineten und Spartaner, die Seeherrschaft von Samos zu 
brechen, schlugen sämtlich fehl, obwohl es sogar zu einer Belagerung von 
Samos durch die Peloponnesier kam (524?). Nur gegen das Ausland erwies 
sich der Tyrann schwach. Obwohl er mit Amasis von Ägypten verbündet 
gewesen war, imterstützte er mit einem Flottenkontingent 525 den An- 
griff des Perserkönigs Eambyses auf Ägypten. Eine Unterstützung, die 
ihm allerdings zugleich dazu dienen soUte, sich seiner inneren Gegner zu 
entiedigen. Diese Beteiligung an der asiatischen Politik') wurde sein Ver- 
derben. Der ehrgeizige Statthalter von Sardes, der die lange Abwesenheit 
des Großkönigs zu einer Politik auf eigene Hand benützte und dem das 
mächtige samische Fürstentum dabei im Wege war, lockte den Tyrannen 
nach Magnesia (am Mäander), wo er ihn töten ließ.^) In Samos warf sich 
der Geheimschreiber des Polykrates zum Tyrannen auf, wurde aber später 
von dem verbannten Bruder des Polykrates, Syloson, gestürzt, den die 
Perser mit ihren Truppen nach Samos zurückführten und als Herrscher 



') Der Versuch Bslochs, Pittakos, AI- 
kftos, Si^pho in die Zeit des Piaistratos imd 
Anakreon herabzusetzen, ist wohl nicht ge- 
limgen, Rh. Mus. 45 (1890) S. 465 ff. Wann 
lebten Alkflos und Sappho? — Siehe dagegen 
TöPFFKB, Zur Chronologie der filteren giiedi. 
Gesch., Rh. Mus. 49 (1894) 225 ff. und da- 
gegen allerdings wieder Bblogh, Zur Gesch. 
der älteren griech. Lyrik, N. Rhein. Mus. 1895 



Bd. 50 S. 251 ff. 

•) Siehe Busolt, €hr. G. IP 510. 

*) üeber das Verhältnis des Polykrates 
zu Persien s. Nibsb, Hist. Ztschr. N. F. 7 
S. 403 ff. 

^) Zu der ganz unsicheren Chronologie 
der Tyruinis des Polykrates vgl. Unqbb, 
Astyages, Abh. d. b. Ak. 1882 (phU.hist. El. 
XVI) S. 286 ff. 

5* 
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einsetzten. Ein Vorgang, der insofeme für das östliche Hellas typisch ist, 
als die Tyrannis hier zu einem Werkzeug für die Pläne der vordringenden 
orientalischen Großmacht wird. Überall förderten die Perser auf den Insdn 
und an den Küsten Eleinasiens das Emporkommen von Oewaltherrschaften, 
die durch das eigene Interesse mit dem Oroßkönig verbunden waren und 
so die Ergebenheit der Oriechenstädte gegen Persien am sichersten za 
verbürgen schienen. So wurde um die Wende des 6. und 5. Jahrhunderts 
die Tyrannis im Osten die vorherrschende Regierungsform. 

34. Was die Westhellenen betrifft, so reichen zwar auch hier die 
Spuren innerer Kämpfe bis ins 7. Jahrhundert zurück. Doch tritt hier die 
Tyrannis erst am Ende dieses Jahrhunderts auf (nach der Überlieferung 
wäre Panätios von Leontini der erste sizilische Tyrann gewesen). Auch 
erscheint hier in der Tradition wenigstens nur Eine Persönlichkeit von 
Bedeutimg: Phalaris, der sich um 570 in Akragas der Gewaltherrschaft 
bemächtigte und dieselbe mit rücksichtsloser Grausamkeit behauptet haben 
soU,^) was dann freilich seinen gewaltsamen Sturz nicht verhindern konnte. 
Und wenn es dann auch in Akragas noch wiederholt zur Tyrannis ge- 
kommen ist, so hat dieselbe doch hier im Westen erst Ende des 6. und 
im Laufe des 5. Jahrhunderts größere Verbreitung gewonnen. Freilich 
ist hier dann auch ihre geschichtliche Bedeutung eine um so größere ge- 
wesen. Sie wurde auf Sizilien wenigstens im 5. Jahrhundert geradezu die 
herrschende Regierungsform und hat zu sehr bedeutsamen staatlichen Neu- 
bildungen geführt. 

Dieser neue Aufschwung der Tyrannis geht von Gela aus, wo um 
600 das Oligarchenregiment durch Kleandros gestürzt wmxle. Hippo- 
krates, der Bruder des Tyrannen, der nach dessen Ermordung die H^t- 
Schaft über Gela behauptete, trat als Kriegsfürst und Eroberer auf und 
unterwarf die Sikeler im südlichen Teile der Insel, sowie mehrere chal- 
kidische Städte, Leontini, Naxos u. s. w. Selbst Syrakus, das durch den 
imversöhnlichen Klassengegensatz zwischen dem Grundadel der Gamoren 
imd ihren Leibeigenen (den sogen. Killyriern) bezw. dem städtischen Demos 
innerlich geschwächt war, vermochte nur mit Mühe seine Unabhängigkeit 
zu behaupten; nach einer großen Niederlage am Flusse Heloros mußte es 
Kamarina an den Tyrannen abtreten. Und nicht lange darauf ist es dem 
gleich kriegerischen Nachfolger des Hippokrates, Gelon (seit 491), wirk- 
lich gelungen, sich der Stadt Syrakus selbst zu bemächtigen, deren Wider- 
standskraft durch eine inzwischen erfolgte Revolution gegen den Adel 
vollends gelähmt war. Syrakus wurde die Hauptstadt der neuen Mon- 
archie, während Gela unter Gelons Bruder Hieron gestellt wurde. Dabei 
ist es bezeichnend für die rücksichtslose Gewaltsamkeit auch dieser Ty- 
rannis, daß aus Gela, aus dem wegen Widerspenstigkeit zerstörten Kama- 



^) Als erbarmungsloser Tyrann erscheint 
Phalaris schon bei Findar Fjth. 1 185. Doch 
ist gewiß die Legendenbildung auch hier sehr 
tfttig gewesen. Vgl. über den berüchtigten 
ehernen Stier, in dem er Menschen verbrannt 
haben soll, Frbeman, History of Sicily II 
458 ff. Die dem Phalaris zugeschriebenen 



148 Briefe hat Bentley (1697) als unecht 
nachgewiesen. Vgl. die letzte Ausgabe von 
R. Bbntlbys Dissertations on the epist^ls of 
Phalaris, ThemistocUs, Soerates, Euripides 
etCf edited wUh an ifUroduction and naUt 
hy W. Wagner 1883. Deutsche Ausg. von 
RiBBBCK 1857. 
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rina, aus dem ven Gelon eroberten und gleichfalls zerstörten Megara Tau- 
sende von Menschen zwangsweise nach Syrakus verpflanzt wurden, das 
seitdem an Einwohnerzahl und Größe alle Städte der hellenischen Welt 
überflügelte. — Eine weitere Verstärkung erhielt das neue Staatswesen 
durch die enge Verbindung mit Theron, dem Tyrannen von Akragas 
(seit 488), der — nach der Unterwerfung von Himera — den ganzen mitt- 
leren Teil Siziliens vom Süd- bis zum Nordrand beherrschte. Durch diese 
über das Durchschnittsmaß des Stadtstaates beträchtlich hinausgehende 
territoriale Staatenbildung wurde die siziUsche Tyrannis — sehr im Gegen- 
satz zu derjenigen des Ostens — ein mächtiger Faktor in den nationalen 
Kämpfen mit dem Ausland, von denen das nächste Kapitel zu berichten hat.^) 

Was die unteritalischen Städte betrifft, so trat hier imter dem 
Einfluß des pythagoreischen Bundes') das aristokratische Prinzip den volks^ 
tümlichen Bestrebimgen mit einer Konsequenz und rücksichtslosen Syste- 
matik entgegen, welche die Gegensätze aufs äußerste zuspitzte. Wie Sy- 
baris, die bedeutendste Stadt des Westens, den Sieg seiner Demokratie mit 
der völligen Zerstörung durch das aristokratische Kjoton büßte (511), so 
erlag bald darauf die Aristokratie Krotons und anderer unteritalischer 
Städte blutigen Volksaufständen, denen besonders die pythagoreischen Ge- 
nossenschaften zum Opfer fielen. Erst nach langen inneren Wirren und 
nachdem man, unfähig sich selbst zu helfen, schließlich hier wie auch 
anderwärts, z. B. in Milet, mit Hilfe auswärtiger Intervention zu einer ge- 
mäßigten demokratischen Verfassungsform gekommen, brachen ruhigere 
Zeiten für die italischen Städte an, die freilich seitdem — mit Ausnahme 
des mächtig emporstrebenden Tarent — unverkennbar im Rückgang be- 
griffen sind. 

Auch die Tyrannis ist im Laufe dieser Entwicklung mehrfach empor- 
gekommen. Sie erscheint z. B. in Sybaris unmittelbar vor der Katastrophe 
der Stadt (Telys), außerdem in Kyme, in Tarent, in Rhegion. Eine 
größere Bedeutung gewann sie aUerdings nur in letzterer Stadt, wo Ana- 
xilaos 494 die Aristokratie stürzte und sich fast zwei Jahrzehnte auf 
dem Throne behauptete (bis 476). Dieser italische Tyrann wandelt ganz 
in^den Bahnen der sizilischen Tyrannis. Auch er ist der Schöpfer eines 
größeren Staatswesens, das — infolge der Eroberung Zankles — beide 
Ufer der Meerenge von Messina umfaßte. Noch heute erinnert an ihn 
der Name Messana, den Zankle von den damals hier angesiedelten messe- 
nischen Emigranten erhielt.') 



Bezeichnend ist übrigens für diese 
'l^ynuinis, daß sie sich neben dem Heer be- 
sonders auf die konservativ-aristokratischen 
Elemente stützte; wie es denn z. B. bei Hero- 
dot von Gelon heißt, daß er „das Volk für 
die unangenehmste Mitbewohnerschaft hielt". 
Siehe E. Mbyer ÜI 630 f. 

*) Die Quellen und die Literatur über 
Pythagoras und die Pvthagoreer s. bei Bu- 
80LT, Gr. G. IP 230 ff. 



s) Nach Belochs Ansicht hätte Anaxi- 
laos die Stadt Messene zur Erinnerung daran 
genannt, daß sein eigenes Geschlecht mes- 
senischen Ursprunges war, Gr. G. I 387. Vgl. 
dagegen E. Mbybb, G. d. A. 11 824, nach dem 
der angeblich messenische Ursprung des Ty- 
rannen wahrscheinlich eine durch die Grün- 
dung Messanas veranlaßte genealogische Fik- 
tion ist. 
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35. In eine ältere Epoche werden wir zurückgefOhrt, wenn wir uns 
nach dem zentralen HeUas wenden. Hier im Mutterland beginnt die 
geschilderte politische Bewegung schon in derselben Zeit wie in lonien; 
und zwar sind es die Staaten am Isthmos, die vorangehen, da hier einer- 
seits — dank der günstigen Yerkehrslage — der volkswirtschaftliche Port- 
schritt ein besonders rascher und intensiver war, andererseits der Konflikt 
der Stände teilweise eine besondere Verschärfung erfuhr durch den mit 
dem ständischen mehr oder minder zusammenfallenden Gegensatz zwischen 
den herrschenden dorischen und den politisch meist minderberechtigten 
eingeborenen Elementen der Gesellschaft. Dieser Gegensatz tritt am frühe- 
sten und stärksten in Sikyon hervor, wo die auf die altionische Bevölke- 
rung und die unteren Klassen überhaupt gestützte Tyrannis der Ortha- 
goriden^) eine radikale Umwälzung der aristokratisch-dorischen Staats- 
ordnung zur Folge hatte. So sehr aber die Mäßigung dieser 100 Jahre 
währenden Fürstenherrschaft (um 670 bis etwa 570) gerühmt wird (Ari- 
stoteles Pol. Vni 9. 21), so hat sie doch, zumal imter ihrem hervorragend- 
sten imd letzten Vertreter, Kleisthenes, sehr schwer auf dem dorischen 
Adel gelastet. Wenn auch die angeblich von Kleisthenes verfügte ent- 
ehrende ümnennung seiner Geschlechterstämme (statt Hylleer, Djmanen, 
Pamphyler, der Namen der drei dorischen Phylen — 'Yaxai, 'Oveätcu, Xoi- 
Qeäxcu), sowie die angebliche Namensänderung der ionischen Phyle (Aigialeer 
in 'ÄQxiXaoi = Volksftthrer) anders zu erklären sein soUte, als es die Tra- 
dition tut,*) so ist doch die politische Degradierung der aristokratischen 
Phylen zweifellos. Auch die Kämpfe gegen das aristokratische Argos sind 
nicht blofi gegen dessen hegemonische Gelüste auf Sikyon, sondern ebenso- 
sehr gegen das aristokratische Interesse gerichtet, welches dort einen Rück- 
halt fand. 

Überaus bezeichnend ist die Verdrängung des Kultus des adeligen 
Heros Adrastos, des »Argeiers*, das Verbot der Rezitation der homeri- 
schen Epen durch die Rhapsoden (wegen der Verherrlichung von Argos 
und seiner Helden im Epos), die Begünstigung des bäuerlichen Kultus des 
Dionysos.») — Auch sonst suchte die Tyrannis durch die Anlehnung an 
die volkstümlichen religiösen Interessen ihre Stellung zu verstärken. Dazu 
bot eben damals Veranlassimg der Versuch der delphischen Priesterschafi;, 
sich von der Stadt Krisa, auf deren Gebiet das Orakel lag, sowie von dem 
phokischen Bund unabhängig zu machen. Neben der Amphiktionie der 
nord- und mittelgriechischen Stämme, unter deren Schutz sich Delphi stellte, 
neben Thessaliem imd Athenern tritt auch der Tyrann von Sikyon als 
Vorkämpfer des nationalen Heiligtums auf. Bei den zur Erinnerung an 
den heiligen Kriegt) und die Vernichtung Krisas gestifteten pythischen 



') Der Stifter der Dynastie heißt bei 
Herodot Andreas, bei Aristoteles Orthagoras. 
Vielleicht ist letzteres nur der später ange- 
nommene Name des Andreas. 

*) Möglich ist Obrigens bei dem son- 
stigen Chsurakter der Tyrannis diese Ver- 
höhnung des Adels dorchans. — Bblooh» 
Gr. 0. I 319 halt es allerdings für schwer 



verständlich, wie jemand diese FhylennimeD 
für ernst nehmen kann. 

') üeber die Beligionspolitik des Klei- 
sthenes vgl. LüBBBBT, Commentatio d$ Fin- 
daro Cliithenis Sicyonii instUutorum em- 
8ore, Bonn Progr. 1884. Stoll in Roschers 
mythol. Lex. I 78 ff. s. y. Adrastos. 

^) Zur Geschichte nnd Chronologie dee 
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Festspielen wird er als erster Sieger im Wagenkampf bekränzt (582?). — 
Wie sich nach dem Tode des Kleisthenes (um 570?) die Verhältnisse in 
Sikyon gestaltet haben, ist unbekannt. Doch soll es erst am Ende des 
Jalu*hunderts den Geschlechtem gelungen sein, (mit Hilfe Spartas?) eine 
Restauration in aristokratischem Sinne herbeizuführen. 

Sozialpolitisch von besonderem Interesse ist die Revolution in Me- 
gara, welches diu'ch seine Dorisierung, seine anfängUche Abhängigkeit 
von Korinth und seine ganze Geschichte zum peloponnesischen Staaten- 
system gehört. Obgleich auch hier der Gegensatz zwischen dorischen und 
nicht-dorischen Elementen mitgewirkt haben wird, erscheint doch die Be- 
wegung, welche in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts^) den Theagenes 
auf den Thron fOhrte, wesentlich als eine Erhebung der schwergedrückten 
ärmeren Schichten, >) besonders des Bauernstandes gegen die Grundherren, 
weshalb hier die Parteikämpfe einen höchst gewaltsamen Charakter an- 
nahmen. Es kam hier im weiteren Verlaufe derselben — nach dem Sturze 
der Tyrannis und einer vorübergehenden aristokratischen Reaktion — zu- 
letzt die radikalste Demokratie ans Ruder, welche die schlimmsten Maß- 
regeln zur Depossedierung des reichen Adels ins Werk setzte. Erst gegen 
Ende des 6. Jahrhunderts gelang einer bewafheten Invasion des in Masse 
emigrierten Adels die Wiederherstellung des aristokratischen Regimes, das 
dann freilich nicht mehr imstande war, das erschöpfte Ländchen zu der 
Blüte zurückzuführen, deren es sich dereinst als Ausgangspunkt großer 
kolonialer Unternehmungen erfreut hatte. 

Am großartigsten tritt uns die Tyrannis in Korinth*) entgegen, wo 
(um 657) die Bakchiadenherrschaft von dem — selbst aus einem halb- 
bürtigen Geschlechte stammenden*) — Kypselos gestürzt wurde. Es war 
allem Anscheine nach ein volksfreundliches Regiment, in welchem die 
durch die bedeutende koloniale und merkantile Entwicklung Korinths außer- 
ordentlich gehobenen bürgerlichen Klassen eine befriedigende Vertretung 
ihrer Interessen gefunden haben müssen, so daß die Regierung nach einer 
dreißigjährigen ungestörten Herrschaft des Gründers der Dynastie auf den 
Sohn Periander übergehen konnte (627 — 586/5?).*) Wie es sich auch mit 
den Schattenseiten dieser Tyrannis, insbesondere der des Periander, ver- 
halten mag, welche nach dem konventionellen Tyrannentypus in der spä- 
teren Tendenztradition mit Vorliebe ausgemalt wurden und durch die schon 



hl. Krieges vgl. Nibsb, Der hl. Krieg; in den 
A. Schftfer gewidm. Histor. Unters. (1882) 
S. 16 ff.; zur Frage der angeblich zehnjähri- 
gen Dauer vgl. außerdem Gemoll, Einiges von 
homerischen Zahlen, Jbb. f. Fhilol. Bd. 127 
1883 S. 250 ff. 

^) Die Zeit ist nur ungefähr bestimm- 
bar, vgl. BusoLT, Gr. G. I* 670. 

') Vgl. Rbikoanüx, Das alte Megaris 
1825. Wblokbr, Theognidis reliquiae, Pro- 
Ugomena p. 37 ff. Vogt, De rebus idegar, 
usque ad beUa persica 1857 S. 43 ff. Fb. 
Gavsb, Parteien und Politiker in Megara u. 
Athen, Stud. z. Gesch. Griechenlands im Zeit- 
alter der Tyrannis 1890. 



') Zur ftltesten Geschichte Korinths vgl. 
WiusoH, Die Sagen von Korinthos nach ihrer 
geschieht. Bedeutung, Jbb. f. kl. Phüol. 1878 
(Bd. 127) 721 ff. Vgl. dens., Jbb. f. kl. Phüol. 
113 (1876) 585 ff.: Der Sturz des Bacchiaden- 
königtums; und in den Progr. von Zittau 
1887: Beiträge zur inneren Gesch. des alten 
Korinth, sowie 1901: Zur Gesch. des alten 
Korinth. — Haaokb, Gesch. Korinths bis zum 
Sturze derBacchiaden, Hirschberg Progr. 1871. 

^) Nur von der Mutter heiM es, daß sie 
zur Aristokratie gehörte. 

') Zu der natürlich problematischen Chro- 
nologie vgl. E. Mbybb, G. d. A. n 622. 
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im Altertum hervortretende Auffassung Perianders als des „Systematikers 
der Tyrannis" weitere Beglaubigung erhielten, — Tatsache ist, daß Korinth 
unter diesem Regime den Höhepunkt seiner Blüte erreichte.*) Auch würde 
Periander schwerlich in den Kreis der sieben Weisen aufgenommen und 
auch von den Athenern in ihrem Streite mit Mitylene (um Sigeion) nicht 
als Schiedsrichter erkoren worden sein, wenn er der Mitwelt nicht als ein 
hervorragend einsichtsvoller und tüchtiger Staatsmann erschienen wäre. 
— Als Regierungsmaßregeln der Tyrannis werden im einzelnen genannt: 
Verbote gegen das Zuströmen der Landbevölkerung nach der Stadt, Verbot 
des Sklavenankaufes (zum Schutze der freien Arbeit?), große technische 
Unternehmungen, wie der Versuch einer Durchstechung desisthmos. Tempel- 
bauten u. s. w., eine strenge Luxus- und Sittenpolizei (Ersäufung der He- 
tären!), Pflege der Religion (des bäuerlichen Kultus. Dithyrambos!) sowie 
der Kunst. Freilich ist diese Verwaltungspolitik zum Teil schlecht be- 
glaubigt,*) zum Teil auch ihrem Sinn und ihrer Bedeutung nach unklar. 
Unbestritten ist dagegen die großartige auswärtige Politik. Die Tyrannis 
hat das verkehrspolitisch so überaus wichtige Korkyra der Herrschaft Ko- 
rinths unterworfen und diese Herrschaft bis zum Tode Perianders be- 
hauptet; sie hat die schon ftüher erwähnte ») Kolonisation an den Küsten 
Akamaniens und Dlyriens, sowie im Osten auf der Chalkidike (Potidäa!) 
durchgeführt und so Korinth zum Mittelpunkt eines weit ausgedehnten 
Kolonialreiches gemacht, seine äußere Machtstellung gewaltig gehoben. 
Jüngere Söhne der Dynastie, als Regenten in den Kolonialstädten ein- 
gesetzt, erhielten dieselben in dauernder Abhängigkeit von Korinth.^) 

Wie sehr diese kolonialpolitische Schöpfung das eigenste Werk der 
Tyrannis war, zeigt ihr Zerfall nach dem Sturze derselben, der drei Jahre 
nach dem Tode Perianders erfolgte (583? Ermordung seines Neffen und 
Nachfolgers Psammetich).^) Korkyra erscheint seitdem als imversöhnliche 
Feindin Korinths, dessen Machtsphäre es auch Epidamnos und ApoUonia 
entzieht. Und wenn auch Korinth mit den übrigen Kolonien, Ambrakia, 
Leukas, Potidäa in mehr oder minder enger Verbindung blieb, so ist doch 
von einer Herrschaft auch hier nicht mehr die Rede. Die Handelsaristo- 
kratie, welche nach Wiederherstellung der Repubük an die Stelle der 



^) Von dieser Blüte zeugen die korin- 
thischen Vasen und Metallarbeiten aus dieser 
E" ' e. Vgl. auch die — angeblich von 
los — nach Olympia gestiftete be- 
e Lade aus Zedemholz mit Grold- und 
Elfenbeinskulpturen. Zur Literatur über die 
Lade und die an dieselbe sich knüpfende 
Sagenbildung s. Busolt P 635, dazu Knapp, 
Die Eypseliden und die Eypseloslade. Eorre- 
spondenzbl. f. d. Gelehrten- u. Realschulen 
Württembergs 1888. 

«) Die Ansicht E. Mbybes (ö. d. A. II 
622). daß die Schilderung der Institutionen 
der Tyrannis bei Ephoros inhaltlich das Ge- 
präge der Echtheit trage, dürfte doch zu 
modifizieren sein. 

») S. oben S. 44. 



*) Vgl. CüBTius, Studien zur G^ch. von 
Korinth, Hermes X 215 ff. Imhoof-Blüxbb. 
Die Münzen Akamaniens, Wien. Num. Ztschr. 
X (1878) 1 ff. Obbbhummbb, Akamanien, Am- 
brakia u. s. w. im Altertum 1887. üeber die 
Durchstechung des Isthmos von Leukas 8. 
Pabtsoh, Die Insel Leukas, Petermanns Mitt 
Ergänzungsh. 95 (1889). 

^) Als Siegesfest für die Wiederherstel- 
lung der Bepublik werden vielfach die isth- 
mischen Spiele angesehen, so von E. MetbA 
II 627. Dagegen ist es nach Bbloch I 321 
wahrscheinlich Periander, dem die Isthmien 
.wenn nicht ihre Stiftung, so doch ihre Er- 
hebung zum panhellenischen Nationalfest ver- 
danken''. 
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Tyrannis trat, konnte in dieser Hinsicht nicht mit der Monarchie rivali- 
sieren, wenn sie auch im übrigen mit Erfolg bemüht war, die merkantile 
Stellung Korinths und ihre eigene Herrschaft zu behaupten. — 

36. Neben den Isthmosstaaten kommt für den allgemeinen politischen 
Fortschritt nur noch Ein Staat in Betracht, der freilich im Hinblick auf 
die zukunftsreiche Stellung, zu der er damals die Grundlagen legte, mehr 
noch als alle anderen unser Interesse beansprucht: Athen. 

Von den politischen und sozialökonomischen Verhältnissen Attikas 
unter der Adelsherrschaft war bereits früher die Rede, ebenso von der 
ersten Errungenschaft, welche hier dem Adel abgewonnen wurde, der Auf- 
zeichnung des Landrechts durch Drakon (um 621). 

Allerdings könnte Drakon nach Aristoteles {pol. Ath. c. 4) zugleich 
als politischer Reformer erscheinen, hätte aber auch als solcher nach 
dem eigenen Zugeständnis des Aristoteles (ebd.) für die Lösung der sozialen 
Fragen eine Bedeutung nicht gehabt. Andererseits ist der aristotelische 
Bericht über die angebliche — sei es mm auf Drakon selbst oder auf seine 
Zeit überhaupt zurückgeführte*) — Verfassung, den Aristoteles wahrschein- 
lich bei den Oligarchen von 411 gefunden hat,') ein so problematischer 
und so vieldeutiger, daß es doch allzu gewagt erscheint, ihn für die Oe-^ 
schichte zu verwerten.') Selbst Wilamowitz, der dies versucht, gibt zu, 
da£ ,wir nicht abzugrenzen vermögen, was Drakon neu schuf, was er nur 
als geltendes Recht aufzeichnete, noch inwieweit er persönlich der herr- 
schenden Plutokratie oder dem andringenden Demos zu dienen bestrebt 
war**. Die Versuche, durch Textesänderungen die Schwierigkeiten zu be- 
seitigen, können zu sicheren Ergebnissen nicht führen. 

Die Frage bleibt immer: Ist im 7. Jahrhundert eine Verfassung denk- 
bar, welche einen hohen Oeldzensus und hohe Geldbußen kannte, welche 
die Strategen zu den höchsten Beamten macht und dem Archonten die- 
selbe Stellung anweist, zu der er im 5. Jahrhundert herabsank? Wer dies 
verneint, wird es für höchst wahrscheinlich halten, daß die drakontische 
Verfassung ein Tendenzgebilde ist, in welchem sich die oligarchischen Be- 
strebungen seit dem Jahre 411 widerspiegeln.*) 



^) Es ist nicht absolut notwendig, zwi- 
schen dem, was die *A^,n. c. 3, c. 5, c. 41 über 
die ^afwi Drakons sagt und dem Satze der 
Politik n 12746 /iodxorros de v6fioi fiiv eiai, 
noXixelq, S* vjtoQxovaij rovg yofzovg S&rjxsv einen 
Widerspruch anzunehmen. Es ist immerhin 
möglich, die td^ig tfjg jiolitelas, von der in 
der 'A^. n» die Rede ist, als eine zur Zeit der 
drakontischen Bechtsaufiseichnung bereits be- 
stehende au&ufassen, wie es z. B. Schulz in 
der Anm. 3 gen. Abh. tut (Ebenso Blaß, 
A. Bauer u. a.) 

') Wilamowitz, Aristoteles u. Athen 1 98. 

•) Vgl. über die Quellenfrage Busolt, 
Qr. G. n* 36 ff. und die dort angef. Literatur, 
sowie G. Schulz in den Jbb. f. kl. Philol. 
Bd. 149 S. 305 ff., Bd. 151 S. 672 ff. F. BIass 
ebd. S. 476 ff. Sussmihl S. 258 ff. Wiloken, 
Zur drakontischen Verfassung, Oraeca Hol- 



lensis S. 85 ff. Nach ihm wäre die Nachricht 
darüber in der A^, n. ein späteres Einschieb- 
sel. (Aus der Zeit des Demetrios Phalereus?) 
^) Dies ist die Ansicht von Caüeb, Vf. 
der'i4^. noX. ROhl, N. Rh. Mus. 1891. Her- 
zog, Tüb. Progr. 1892. E. Mbybe, Forsch, 
z. a. G. I 236 und G. d. A. ü 641. Ziehen, 
Die drakontische Gesetzgebung, Rh. Mus. 
1899 S. 321 ff. — Dagegen Busolt, Philol. 
Bd. 50 (1891) 393 ff., der jetzt allerdings auch 
für die ünechtheit eintritt, Gr. G. 11« 36 ff. 
— Vgl. auch Caüeb, Die drakoni Gesetzg., 
Verh. der (Jörlitzer Phil.Vers. 1889. Thal- 
HEix, Die drakontische Verf. bei Aristoteles, 
Hermes Bd. 29 (1894) S. 3 ff. Thompson, 
Hermes Bd. 30 S. 478 ff. Szanto, ArchäoL- 
epigr. Mitt. XV S. 180 ff. FbInokbl, Rhein. 
Mus. 1892 S. 473 ff. G. Kaibel, Stil u. Text 
der noX. A&, des Aristoteles 1893. Seeck, 
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Überhaupt darf die Bedeutung Drakons fOr die innere Entwiicklung 
Athens nicht überschätzt werden. Die Kodifikation des Rechtes half aller- 
dings einem der dringendsten Bedtirfiiisse ab, indem sie eine gewisse Ga- 
rantie gegen willkürliche Justiz schuf. Allein sie konnte eine Erleichte- 
rung des wirtschaftlichen und sozialen Druckes nicht bringen, zumal sie 
die Härte des Rechtes, wie dies bei der Kodifikation alten Gewohnheits- 
rechtes überhaupt leicht der Fall ist, wenn auch unabsichtlich, eher ver^ 
schärfte als milderte. Zwar scheiterte der vieUeicht schon in dieser 2feit 
unternommene Versuch eines adeligen Parteigängers, Kylon, mit Hilfe des 
Tyrannen von Megara (seines Schwiegervaters) das Adelsregiment zu stürzen 
und die Alleinherrschaft aufzurichten; allein die schwere Blutschuld, welche 
das letztere bei der Unterdrückung des Aufinihrs auf sich lud,*) sowie ein 
langwieriger, die Notlage der attischen Bevölkerung ohne Zweifel empfind- 
lich steigernder Krieg mit Megara, welches aus dem für die wirtschaft- 
liche Entwicklung Attikas unentbehrlichen Salamis erst nach harten Kämp- 
fen zu vertreiben war,') steigerte nur die allgemeine Gärung, die weder 
durch Kolonisationen (Sigeion),') noch durch die milde Bestrafung der an 
jener Blutschuld Beteiligten (des Alkmäoniden Megakles? und Genossen)^) 
gestillt werden konnte und die Forderung, auf dem Wege der Diktatur 
eine einschneidende Wandelung der Dinge herbeizuführen, immer wieder 
von neuem aufleben ließ. Die Tyrannis ist allem Anscheine nach nur da- 
durch vermieden worden, daß der Adel in rechtzeitiger Nachgiebigkeit 
einen Mann des allgemeinen Vertrauens, Selon, aus altadeligem Ge- 
schlechte*) mit dem Archontate des Jahres 594/3«) zugleich die diskretio- 
näre Befugnis eines „Friedensstifters" (duxXXaxrijg) zwischen Adel und Volk 



Quellenstudien zu Aristoteles' Verfassungs- 
gesch., Beitr. z. a. G. IV 270 ff. Nach Blabs 
(Jbb. f. Philol. 1895 S. 476 ff.) bestand die 
Verfassung schon zu Drakons Zeit. Ihre 
Kenntnis sei von den Späteren nur aus den 
^BOfjtoi des Drakon erschlossen. 

^) Zu Eylons Attentat vgl. bes. E. Mbtbb, 
G. d. A. II 638, BüBOLT, Gr. G. U» 204 ff., 
EiBCHNBB, Rh. Mus. 1898 S. 380 ff. und Be- 
LOCH (ebd. 1895). Die beiden letzteren ver- 
setzen Eylons Aufstand erst in die 80er Jahre 
des nächsten Jahrhunderts, in die Zeit des 
Archonten Damasias (s. u.). Zur Greschichte 
yon der angeblichen Sühnung durch Epimeni- 
des Mbtbb a. a. 0. 640 u. 749 und Töpppbb, 
Attische Genealogie 140 ff. Sehr problema- 
tisch: DiBLS, Ueber Epimenides von Kreta, 
Sitzber. d. Berl. Akad. 1891 S. 387, der den 
Sühnepriester Epimenides von Kreta für eine 
historische Person hält, wenn er auch an- 
dererseits in dem von Plato erwähnten Epi- 
menides eine Fiktion sieht, welche der antial- 
kmäonidischen Orakelerfindung um die Wende 
des 6. u. 5. Jahrhunderts angehöre. 

^) Zur Kritik der künstlich znrecht ge- 
machten Tradition über diesen langwierigen 
Krieg, insbes. über das angebliche Verbot 
jedes Antrages auf Erneuerung desselben. 



über den fingierten Wahnsinn Solons u. s. w. 
s. E. Mbtbb a. a. 0. S. 646 f., der mit Recht 
das Verdienst an der Eroberung von Salamis 
in Uebereinstimmung mit der Tradition Solen 
zuschreibt. 

») Siehe darüber Busolt, Gr. G. n* 249 1 

*) Kaum mit Recht nehmen neuerdings 
F. Caubb, Parteien u. Politiker in Megara u. 
Athen, und Brloch, Rh. Mus. 1890 S. 465 ff. 
an, die Alkmäoniden seien nicht schon da- 
mals vor Solon, sondern erst viel später durch 
Pisistratos vertrieben worden. Siene dagegen 
BüsoLT, Gr. G. n« 209. 

B) Was Solons Persönlichkeit und Leben 
betrifft, so vgl. die Kritik der vielfach ge- 
trübten Tradition bei Nibbb, Zur Geschichte 
Solons und seiner Zeit (Historische Unter- 
suchungen, Arnold Schäfer gewidmet (1882) 
S. 1 ff.) und BüsoLT, Gr. G. n« 255 ff. 

Außerdem Bohbbn, Beiträge zum Leben 
Solons, Philologus 1870 S. 176 ff. Lbutsch 
ib. 1871 S. 137 ff. Schübbbt, Geschichte der 
Könige von Lydien S. 70 ff. 

^) Neben dieser Datienmg (bei Diogenes 
Laerte (Sosikrates) I 65) gibt es übrigens 
noch eine andere: 592/1 nach Aristoteles und 
dem Marmor Parium. 



y. Die Entwicklung der VerfaBsnngBziutände im 7. u. 6. Jahrh. (§ 37.) 75 



übertrug, wie es scheint, zunächst zur Durchführung der dringendsten 
sozialökonomischen Reformen, dann aber auch im weiteren Verlaufe zur 
Neuordnung der Staatsverfassung selbst. (Die unumschränkte Macht, mit 
welcher dieser Auftrag Selon bekleidete, bezeichnet Aristoteles pol. Ath. 
6, 1 mit n9c6Qiog t&v TtQayjuäxayy'^ .) 

37. Mit welchem Erfolge freilich der Gesetzgeber seine Aufgabe ge- 
löst, ist bei der lückenhaften und unsicheren Überlieferung der solouischen 
Ordnungen imd unserer Unkenntnis der Zeitverhältnisse schwer zu be- 
urteilen. Noch immer gehen die Ansichten über den realpolitischen Wert 
des Beformwerkes weit auseinander. Für die einen ein ziemlich schwäch- 
Ucher Kompromiß, der durch die politische Privilegierung des Grundbesitzes 
auf lange eine gesunde gesellschaftliche Entwicklung gehindert habe 
(Schwarcz),') ist Solons Werk für andere »das vollendetste Erzeugnis einer 
zur Kunst ausgebildeten Gesetzgebung** (Curtius).») Während er den einen 
als der echte Staatsmann gilt, der „das Wirkliche und Erreichbare klar 
erkannt** (E. Meyer), wird es nach der Ansicht von Wilamowitz „sein 
eigenes Gewissen verneint haben, so gut wie wir es verneinen müssen, 
daß er ein großer Staatsmann gewesen**. 

Kaum bestreitbar erscheint uns der politische Wert der Sozial- und 
Wirtschaftsreform, welche diu'ch tiefeingreifende Maßregeln zur Abstellung 
der Schuldennot*) nicht etwa nur eine vorübergehende Erleichterung des 
Bauernstandes erzielte, sondern auch durch eine humane Umbildung des 
Schuldrechtes die ganze soziale Stellung der notleidenden unteren Gesell- 
schaftsklassen dauernd gehoben hat. Indem sie unter großen Opfern für 
die besitzenden und herrschenden Stände die versäumte Pflicht der Staats- 
gewalt zum Schutze der Schwachen mit rücksichtsloser Energie nachholt, 
bringt sie die Idee des Staates in einer Weise zur Geltung und dem Yolks- 



') Besonders erschwert wird das ürteü 
dadurch, daß unter dem Einfluß der Tra- 
dition vieles auf Solons Rechnung gesetzt 
wird, womit er nichts zu tun hat. — Zur 
Beurteilung der Tradition üher die Verfassung 
Solons s. Bb. Ebil, Die solonische Verf. in 
Aristoteles' Verfassungsgesch. Athens 1902. 
Wilamowitz a. a. 0. I 39 ff. F. Dükhlbb, 
Die 'A&rp^aicov jioXtrsia des Eritias, Hermes 
1892 S. 260 ff. Dazu E. Meyer a. a. 0. S. 650. 

') SoHWABOZ, Die Demokratie I 18. 

*) Vgl. neuerdings noch Dohdobpp, Apho- 
rismen zur Beurteilung der solonischen Verf., 
Symb. Joach. 1880. 

*) Die sogen, oetodx^eia, die allem An- 
scheine nach keineswegs nur eine prozen- 
tuale Schulderleichterung war, wie Böckh 
(Staatehaush. I» 159) und Cübtius (I« 318) 
amiehmen, sondern, — wie die weitergehende 
Ansicht der Mehrzahl der alten Schriftsteller 
und Solons eigene Aeußerung über die ihm 
zu dankende Befreiung der Grundstücke von 
den Pfandsäulen, sowie der Schuldknechte 
bezeugt, — ein völliger Schuldenerlaß wenig- 
stens hinsichtlich der Hypotheken und auf 
den Leib geborgten Summen. Soweit stim- 



men wir Landwehb (Philol. V Suppl. S. 133) 
zu, ebenso darin, daß unter den Begriff der 
OBiodx^eia nur die xQs^'*^ &7ioxonri fällt, nicht 
die Münzreform, mit der sie Androtion ver- 
quickt hat, wie denn überhaupt die Angaben 
über diese Münzreform mehr auf gelehrte 
Kombination als auf üeberlieferung zurück- 
gehen. (Siehe Sebok, Quellenstudien zu des 
Aristoteles Yei'fassungsgesch., Beitr. z. a. G. 
G. IV 164 ff.) Wenn wirklich durch gesetz- 
liche Gleichstellung von 100 Drachmen des 
neuen Münzfußes mit 73 des bisher üblichen 
eine 27 ^/o ige Herabsetzung aller (auch der 
nicht hypothekarischen) Schuldkapitalien er- 
folgt wäre, so wäre der dabei Selon zuge- 
schriebene Zweck gar nicht erreicht worden. 
Vgl. auch ü. EöHLEB, Numismat. Beitr. EI, 
Die solonische Münzreform, Mitt. d. d. arch. 
Inst zu Athen 1885 S. 151 ff. Dazu Leh- 
mann, Zur 'A&rjvaUov jioXuela, Hermes 1892 
S. 530 ff. — Nissen, Die Münzreform Solons, 
N. Rh. Mus. (48) 1894 S. 1 ff. Büsolt, Gr. G. 
II' 259 ff. Adlbb, Selon und die Bauern- 
befreiung in Attika, Vierteljahrsschr. f. Staats- 
u. Volkswirtschaft 1895 S. 107 ff. 
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bewußtsein nahe, wie es das alte aristokratische Staatswesen nimmer ver- 
mocht hatte. Sie bereitete dadurch den Boden für die Yerfassungs- 
reform, durch welche die Masse des Volkes auch rechtlich unlösbar an 
das Gemeinwesen geknüpft ward. 

Die Art, wie letzteres geschah, scheint nicht minder dem wirklichen 
Bedürfois der Zeit entsprochen zu haben. Zwar vermögen wir die gesell- 
schaftliche und politische Tragweite der von Selon eingeführten Abstufung 
der politischen Rechte und Pflichten nach dem Besitz nicht genauer zu 
ermessen, da uns das numerische Verhältnis der vier (von Selon schon 
vorgefundenen oder erst geschaffenen ?)0 Schätzungsklassen unbekannt ist; 
allein soweit es sich nur um die Ausgleichung der Interessen einer bis 
dahin alleinherrschenden Klasse und der Forderungen des Demos handelte, 
wird man es als die unter den gegebenen Umständen auf friedlichem 
Wege vielleicht allein erreichbare Lösung betrachten dürfen, daß wenig- 
stens die oberste Magistratur, das Archontat, und damit der Zutritt zum 
Areopag den Höchstbesteuerten vorbehalten blieb,*) andererseits aber die 
Ausübung der öffentlichen Gewalten durch das dem Volke gewährte Hecht 
der Wahl zu den Ämtern') und der Prüfung der Amtsführung, sowie 
durch eine gewisse, wenngleich eng umgrenzte und wohl mehr nm* aus- 
nahmsweise (bei Berufung von Sprüchen der Beamten?) eintretende Be- 
teihgung des Volkes an der Rechtsprechung*) von der Billigung der Ge- 
samtheit der Bürger — (die von jedem Amt ausgeschlossene 4. Klasse der 
Theten mit inbegriffen) — abhängig gemacht wiu:de. Auch scheint der 
politischen Unreife der Masse insoferne Rechnung getragen zu sein, als 
der Ekklesie — wie man wohl annehmen darf — ein Zustimmungsrecht 
zu legislativen Neuerungen eingeräimtit ward, alle Initiative aber der Re- 
gierung ausschließlich verblieb, wobei es freilich hinsichtiich der letzteren 
eine offene Frage ist, wie sich das Machtverhältnis zwischen Archontat 
und Rat (der jährlich von der Ekklesie aus den Bürgern der drei obem 
Klassen gewählten ßovXij der 401)^) gestaltete.«) 



^) Die Ansichten darüber gehen weit 
auseinander; s. die Uebersicht bei Busolt, 
Gr. G. IP 180, der seinerseits die Vermögens- 
schfttzung als Grundlage der politischen Be- 
rechtigung schon vor Selon eingeführt sein 
läßt. Die Alleinherrschaft des attischen Blut- 
adels wäre also schon im 7. Jahrhundert ge- 
brochen und an Stelle des patriarchalischen 
Geschlechterstaates eine Ohgarchie der Be- 
güterten getreten, die dann durch Selon nur 
modifiziert worden sei. Vgl. auch Ciohobius, 
Zu den Namen der attischen Steuerklassen, 
Griech. Stud. Lipsius dargebr. 1894 S. 135 ff. 
Nach ihm bedeutet übrigens das Wort C«vyo^, 
von dem der Name der dritten Steuerklasse 
stammt, nicht das Ochsengespann, sondern 
=3 Cvydr das Glied der Phalanx. Zeugiten 
seien die als Hopliten Dienenden. — Rein 
finanztechnisch ist die Bezeichnung der er- 
sten Klasse als „Fünfhundertscheffler**, ein 
Name, der auf eine Zeit hindeutet, in der 
die Wein- und Oelkultur noch nicht das üeber- 
gewicht über den Ackerbau gewonnen hatte. 



') Ebenso das Amt der Schatzmeister 
des Staatstempels der Athene auf der Burg. 

*) Nach Heistbrbebqk, Die Bestellung 
der Beamten durchs Los, Berl. Stud. f. kl. 
Philol. 1896 sollen die Beamten vor Solen 
wahrscheinlich vom Areopag ernannt worden 
sein, seit ihm (die Archonten) ,ix jtqoxqi' 
xcov'^ ausgelost. Eine Kombination von Wahl 
und Los, die ich allerdings mit E. Meyer 
und Beloch erst dem Gesetz von 487/6 zu- 
schreiben mochte. (Erlösung der Archonten 
aus (100?) Gewählten.) 

*) Ueber die hinsichtlich der durchaus 
dunklen Auffinge der Yolksgerichts- 
barkeit weit auseinandergehenden Ansich- 
ten gibt eine Uebersicht Busolt, Gr. G. 11' 
284, 4. Daß die ^Xiala sehr alt ist, daf&r 
dürfte schon das altertümliche Gesetz bei 
Lysias 10, 16 sprechen. 

^) Mit Unrecht leugnet Niese a. a. 0. 
S. 65 die Existenz des Rates der 400. 

^) Ueber die solonische Verfassung im 
einzelnen s. Busolt a. a. 0. Wilamowitz 
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Weniger verständlich dagegen wäre es bei der Tendenz der ganzen 
Gesetzgebung, wenn Selon der sozialen und wirtschaftUchen Bedeutung der 
städtischen Bevölkerung so wenig gerecht geworden wäre, wie man es 
nach der herrschenden Geschichtsauffassung annehmen müßte. Darnach 
hat nämlich Selon den Zensus der drei oberen Schätzungsklassen aus- 
schließlich nach dem Grundbesitz bestimmt und durch die Versetzung aller 
nur mobiles Kapital Besitzenden unter die Theten das spezifisch bürger- 
liche Element von jedem Anteil an der Staatsverwaltung ausgeschlossen, 
den reichen Rheder oder Eaufinann mit dem bäuerlichen Tagelöhner und 
dem ärmsten Handwerker in eine und dieselbe — noch dazu steuerjfreie 
— Klasse gestellt. Ganz abgesehen davon, daß die Steuerfreiheit der em- 
porblühenden städtischen Nahrimgszweige gegenüber dem eben damals mit 
großen Schwierigkeiten kämpfenden bäuerlichen Grundbesitz unverständ- 
lich wäre, erscheint auch die völlige Nichtberücksichtigung des mobilen 
Besitzes bei der Abstufung der politischen Rechte inmierhin auffallend, da 
die an das Verfassungswerk sich anschließende, alle Gebiete des Lebens 
umfassende Gesetzgebung Solons das bürgerUche Element mehrfach be- 
günstigte, und andererseits der von Selon dem durchaus aristokratisch zu- 
sammengesetzten Rat auf dem Areopag — neben einer tief eingreifenden 
Polizeigewalt — vorbehaltene Einfluß auf die Gesetzgebimg auch bei einer 
größeren Berechtigung des besitzenden Bürgerstandes ein genügendes 
Gleichgewicht zwischen den erhaltenden und vorwärts treibenden Kräften 
im Staate verbürgte, solange man überhaupt innerhalb der Schranken des 
Gesetzes blieb. In der Tat ist auch die genannte Ansicht nicht gerade 
notwendig aus den Quellen zu folgern. Die Bestimmung des Zensus nach 
Naturalwerten, wie wir sie aus dem dürftigen Quellenmaterial kennen, ist 
bei der Bedeutung des Grundbesitzes und der agrarischen Interessen in 
dieser Zeit leicht begreiflich imd hindert nicht, anzunehmen, daß auf Grund 
dieser aUgemeinen Norm vielleicht auch das Einkonmien der nicht grund- 
besitzenden Bürger berechnet imd denselben eine entsprechende Klasse 
angewiesen wurde. ^ Mehr als unsichere Vermutungen sind hier freilich 
nicht möglich. 

38. Daß übrigens die städtische Bürgerschaft bereits damals eine 
politische Bedeutung erlangt hatte, zeigen die Kämpfe, welche in dem 
Jahrzehnt nach Solons Rücküitt zwischen Adel, Bürger- und Bauernstand 
um die Besetzung des Archontats geführt wurden, da die Eupatriden auf 



I 84 fL, n 89 ff. E. Mbybr U S. 648 ff., wo 
bee. die Schwierigkeit der Probleme betont 
wird, welche die solonische Elassenord- 
nung stellt. Wenn z. B. die Tradition die 
Zensuszahlen (500, 800, 200 Scheffel bezw. 
Metreten) zmn Maßstab fOr die Abstafang 
der politischen Rechte macht, so fragt £. 
Meyer mit Recht, ob es möglich ist, daß 
alle die Mittel- nnd Kleinbauern, die keine 
200 Scheffel Ertrag hatten, zu den vom 
Hoplitendienst freien „Tagdöhnem** gerech- 
net wurden. Er vindiziert daher den Zahlen 
nur eine steuertechnische Bedeutung, welch 



letztere Ansicht aUerdings Busolt, Gr. 6. 
U* 265 f. entschieden verwirft. 

^) Dies nimmt auch E. Mbtbb au a. a. 0. 
n 655, während sich Büsolt, Gr. G. U* 265 ff: 
und: Beiträge zur alten Gesch., Festschr. f. 
Friedländer 1895 S. 521 ff. dagegen aus- 
spricht. Der Ausweg SoHöiiAinis (Die Ver- 
fassungsgeschichte Athens nach G. Gbotes 
Hiaiory of Greeee kritisch geprüft, S. 24 f.) 
eine besteuerte und eine unbesteuerte Theten- 
kJasse zu statuieren, hebt die Bedenken gegen 
die herrschende Ansicht nicht. 
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die Privilegierung der Geburt nicht völlig verzichten, die anderen Stände 
dagegen möglichst viele Stellen fOr sich zu gewinnen suchten. Nachdem 
zweimal förmliche Anarchie eingetreten^) und mit Mühe die Gefahr einer 
neuen Tyrannis abgewehrt war,') kam es im Jahre 581/0 zu einem Kom- 
promiß,^) infolgedessen vorübergehend das Oberamt einer Kommission von 
zehn Männern anvertraut wurde, in der alle drei Stände vertreten waren. 
Eine Einrichtung, über die wir aber nichts Näheres wissen und die jeden- 
falls schon im nächsten Jahre wieder der alten Ordnung Platz machte.^) 

Freilich erscheint das plebeiische Element auch jetzt noch nicht stark 
genug, um gegenüber den gewaltsamen Tendenzen der Aristokratie, die 
durch Besitz, Tradition und Wehrhaftigkeit tatsächlich noch inmier ein 
starkes Übergewicht besafi, eine normale verfassungsmäßige Entwicklung 
aufrecht zu erhalten. Die Konflikte der um die Herrschaft ringenden Adels- 
geschlechter, die im Zusammenhange mit einer eigentümlichen, in lokalen 
und gesellschaftlichen Gegensätzen wurzelnden Parteigruppierung das ganze 
Land in drei feindliche Heerlager spalteten (Paralier, Pediäer, Diakrier), 
beherrschten in den Jahrzehnten nach der Staatsreform die ganze Situation. 

Auf der einen Seite standen die »Leute der Ebene' {sudiaxoC), die 
adeligen Grundherrn in der Ebene um Athen unter der Führung des Ly- 
kurgos, die Vertreter der konservativen Interessen, wenn nicht des Rück- 
schrittes;*) — ihnen gegenüber die „Küstenbewohner* (nagdhoi), zum Teil 
offenbar dieselben, die uns eben damals unter dem Namen der Demiurgen als 
eine festgeschlossene Partei begegnen, die seemännische, handel- und ge- 
werbetreibende Bevölkerung von Stadt und Küste, der es vor allem um die 
Interessen des Mittelstandes imd die Entwicklung der bürgerlichen Demo- 
kratie zu tun war.«) Auch sie hat einen adeligen Führer: den Alkmäo- 
niden Megakles, den Eidam des Tyrannen Kleisthenes von Sikyon. Gegen 
beide traten mit mehr oder minder radikalen Forderungen die «Leute aus 
den Bergen* (didxQioi) hervor, offenbar meist Kleinbauern, Parzellenbesitzer 
und Pächter in den Berglandschaften des Parnes und Brilessos und der 
marathonischen Tetrapolis. Bei ihnen hauptsächlich wird man die sozial- 
demokratischen Schlagwörter des agrarischen Klassenkampfes suchen müssen, 
die nach dem Zeugnisse Solons die Leidenschaften des Parteistreites schon 
vor seinem Reformwerk aufs höchste entflanmit hatten: den Ruf nach 
Neuaufteilung des Grund und Bodens (yrjg ävadaajMig) und nach Beseiti- 
gung der Standesimterschiede, die Forderung, dafi „zu gleichen Teilen der 



^) In den achtziger Jahren konnte das 
Amt wiederholt nicht besetzt werden. Über 
die Chronologie s. die Ausgabe der aristo- 
telischen A^, n, von Bliss. 

') Es gelang dem Archonten des Jahres 
588/2 Damasias, sich volle zwei Jahre und 
zwei Monate im Amte zu behaupten, bis er 
gewaltsam vertrieben wurde. 

') Von diesem Kompromiß und den vor- 
hergehenden Kämpfen wissen wir erst seit 
Auftndung der pol. Ath. des Aristoteles bezw. 
des Berliner Papyrnsfragments, welches die 
betr. SteUe der Politie enthielt. 



^) Siehe E. Mbteb, Forschungen z. a. G. 
II 587 fif. Er denkt dabei an Erscheinungeo 
wie das Decemvirat und Konsulartribunat 
Anders Wilamowitz, Hermes Bd. 35 S. 547 ff. 

') xfjv SXiyoQxlof iC^xow sagt Aristoteles 
von ihnen Mi9. n. XTTT. 

') otnsQ iSSxow fiakurxa duoH€iy xrjv id' 
atjv noXiTeiay, ib. Zur Charakteristik der Par- 
teien vgl. Landwehb a. a. 0. S. 51 ff. u. Bu- 
soLT, Gr. G. n> 302 ff., der mit Recht be- 
merkt, daß auch ein Teil der Bauernschaft 
auf dieser Seite gestanden haben muß. 
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Edle wie der Gemeine das Land bebaue ''.^ Ihnen schlössen sich daher 
auch die proletarischen Yolkselemente an, die, wie Aristoteles sagt,') durch 
den Schuldenerlafi (die XQ^^ inoxoTtfj) zwar schuldenfrei geworden waren, 
aber trotzdem nicht wußten, wovon sie leben sollten. Auch an der Spitze 
dieser radikalsten Gruppe erscheint ein Adeliger: Pisistratos. 

Wie diese Gegensätze und Kämpfe im einzelnen zum Austrage kamen, 
ob und inwieweit etwa Selon — nach der Rückkehr von den dem Reform- 
werk folgenden Reisen — persönlich in dieselben verflochten war, wissen 
wir nicht. Nur das eine erfahren wir von ihm selbst, dafi er das letzte 
und imvermeidliche Ergebnis des sozialen Klassenkampfes, die Tyrannis, 
klar voraussah imd es an Warnungen nicht fehlen ließ. Vergeblich! Es 
gelang dem entschlossensten und erfolgreichsten Parteiführer, Pisistratos, 
mit Hilfe einer — ihm durch Volksbeschluß zum Schutze gegen vorgeb- 
liche Anschläge der Gegner zugestandenen — Leibwache die Burg zu be- 
setzen und sich der Alleinherrschaft zu bemächtigen (um das Jahr 560). 

89. Allerdings war diese Herrschaft zunächst nicht von langer Dauer. 
Die Furcht vor dem Radikalismus der Volksschichten, durch deren Unter- 
stützung der neue Herr zur Macht gelangt war, mußte ebenso den Wider- 
stand der konservativ-aristokratischen Elemente, wie der demokratische 
Widerwille gegen die Tyrannis denjenigen der bürgerlichen Mittelpartei 
herausfordern. Li der Tat kam es zu einer Koalition beider, der Pediäer 
und der Paralier gegen den Usurpator, durch welche er zur Flucht ins 
Ausland genötigt wurde. Wann dies geschah, ist zweifelhaft;^) doch 
hat wohl die Tradition recht, wenn sie behauptet, Pisistratos habe den 
später zurückgewonnenen Thron noch ein zweites Mal wieder verloren und 
erst das dritte Mal definitiv behauptet.^) Gewiß ist, daß Pisistratos nach 
mehljährigem Exil dank der Unterstützung, die ihm mächtige Freunde 
aus verschiedenen Teilen von Hellas angedeihen Ueßen, von Eretria her 
mit einem Söldnerkorps eine erfolgreiche Invasion in Attika ins Werk 
setzen konnte. Von der ihm ergebenen Diakria aus, wo ihm die Partei- 
genossen in Masse zuströmten, rückte er gegen die Hauptstadt vor und 
erfocht beim Tempel der Athena von Pallene am Nordabhang des Hymettos 
einen so entscheidenden Sieg, daß er ohne weiteren Widerstand in Athen 
einziehen konnte. Die Führer der Gegenpartei, besonders Megakles, imd 
das Haus der Alkmäoniden gingen ins Exil. 

Der definitive Sieg der Tyrannis hat offenbar weder die Befürch- 



Vgl. was Solon mit Bezug auf solche 
radikale Forderungen von dem Erfolg seines 
Beformwerkes sagt (Aristoteles *A^, n, XII): 
&iXa 6* ov fuirnr isgdoy, aöSi fiot xvQOVvldog 
ävdavBi ßlq u giCeiy ovds niBlgac jfi^woc wa- 
TQidog xaxoCaiv ia^Xovg toofioigiav ix^ir, 

') Aristoteles ib. XIII: TrQoasHsxöafirjvto 
de ToOxot/s cS te dipjjfUrot xä XQ^ ^^ ^^ 
Anogiav xtL 

*) Die Chronologie der Piaistratidenzeit 
ist eine ganz unsichere. Siehe A. Baübb, Die 
Chronologie des Pisistratos und seiner Söhne 
Analecta Oraecienaia 1898. Bblooh: Wann 
lebten Alcftus und Sappho. N. Rh. Mus. 45 



S. 465 ff. — Vgl. femer Wilamowitz, Ari- 
stoteles und Athen 1 21 ff. Eöhlbb, Die Zeiten 
der Herrschaft der Pisistratiden in der noXi- 
xsia 'A^vcuoDT, Sitzber. der Berl. Ak. 1892 
S. 339 ff. CiOHOBivs, Die Chronologie des Pi- 
sistratos, i. d. Festschr. z. Leipz. Historikertag 
1894. BusoLT, Gr. ö. n« 820. Poktow, Del- 
phische Beilagen, Rh. Mus. N. F. Bd. 51 
S, 560 ff. 

^) Bblooh a. a. 0. u. in SybeLs bist. Ztschr. 
N. F. Bd. 34 S. 295 nimmt an, daß Herodot 
I 60 zwei Berichte aber dieselbe Tatsache 
kontaminiert habe. Dagegen A. Baues u. 
BüsoLT a. a. 0. 
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tungen ihrer Feinde, noch die Hoffiiungen ihrer Anhänger vollkommen ge- 
rechtfertigt. Zwar ist sie in sozialpolitischer Hinsicht keineswegs passiv 
geblieben! Wenn es nach Lassalle der Staat sein soll, der mit seiner 
Eapitalmacht den Besitzlosen in ihrem Streben nach wirtschaftlicher Selb- 
ständigkeit zu Hilfe kommt, wenn nach Louis Blanc der Staat der „Bankier 
der Armen" sein soll, so ist es etwas Ähnliches, wenn Aristoteles in 
der ^A&fivakov noktela (c. XVI) von Pisistratos berichtet, dafi derselbe 
den Besitzlosen durch Vorschüsse den selbständigen Betrieb der Landwirt- 
schaft ermöglicht habe; — vorausgesetzt, da£ es sich hier um Staatsgelder 
handelt (xal drj xal toTg äjtoQois TtQoeddveiCs XQ^M'^^ ^Q^ ^^^ i^yaolag, 
Saxe diaxQiq)eo&ai yecoQyovvtag). Es ist wenigstens bis zu einem gewissen 
Grade die Erfüllung einer Forderung, die Aristoteles selbst in der Politik 
an den demokratischen Staatsmann gestellt hat, daß er nämlich die Über- 
schüsse der Staatseinkünfte verwende, um möglichst vielen Besitzlosen die 
Mittel zum Erwerb eines Gütchens oder wenigstens zm* Begründung eines 
Eramhandels oder zur Übernahme einer kleinen Feldpachtung zugewähren.O 
Aristoteles bezeichnet eine solche Politik zugleich als Ausfluß einer hu- 
manen Gesinnung und er rühmt diese Humanität auch an Pisistratos ((pd- 
dr&Qconog ^v xal JiQ^og, dr)/iA(ytücdg tcp ij'&ei xal (piXdv&Q(onog)^'^) sowenig 
er andererseits den Anteil der politischen Berechnung verkennt, die Ab- 
sicht, die Agora möglichst vor dem Andrang besitzloser Elemente zu 
sichern, die Bevölkerung durch Befriedigung ihrer wirtschaftlichen Liter- 
essen von der Politik abzulenken, durch den intensiven Anbau des Landes 
dessen Ertrags- und Steuerfähigkeit zu steigern. Auch noch andere Züge 
eines lebhaften agrarpolitischen Literesses werden von Aristoteles hervor- 
gehoben, so die häufigen Lispektionsreisen auf das platte Land, die der 
Tyrann unternommen haben soll, um den Bauern Recht zu sprechen, die 
Einsetzung von Zivilrichtem für die Dorfdistrikte, die Verbesserung und 
Erweiterung des Wegesystems, die auch bei andern Tyrannen der Zeit 
hervortretende Fürsorge für die bäuerlichen Kulte. Allein so bedeutsam 
all dies war, den utopischen Wünschen, welche die radikalen Elemente 
seiner Partei gehegt hatten, vermochte auch Pisistratos nicht gerecht zu 
werden, selbst wenn man annimmt, daß er die durch Tod oder Verbannimg 
herrenlos gewordenen Ländereien seiner Gegner, soweit sie zum Groß- 
grundbesitz gehörten, an die Teilpächter zum freien Eigentum überließ,') 
die sie, wie wir oben sahen, unter dem Namen Hektemorioi parzellenweise 
bewirtschafteten. 

Andererseits bedeutete die Tyrannis in politischer Hinsicht nicht einen 
so radikalen Bruch mit dem Bestehenden, wie die freiheitlich gesinnte 
bürgerUche Demokratie befürchtet haben mochte. Allerdings behielt der 
Tyrann die bewafiöiete Macht, mit der er auch die Burg besetzt hielt, in 
seiner Hand, allein an den Formen der solonischen Verfassimg wurde 



*) Vn 3, 4. 1820a: xä fuv äno x&v nQoo- 
6So}v ytvofuva owa&Qol^ovzag d^gSa XQV ^*^" 
ri/ieiy toTg oJtÖQoig, fiaXioxa fikv etxig di^axcu 
xoaovxoy (Wvo^qoI^biv Soor elg yndlov xxfj- 
aiv, et de fjtrf, jtgdg dtpoQftijv Ifjuioglag xal 
yemQylag xxL Vgl. Pöhlmann, G^eschichte 



des antiken Eommnnisrnns und Sozialismus 
1609. 

•) Auch Thukvdides erkennt von den 
Pisistratiden an, daß sie ineti^dsvaav M 
nXetaxov dgsxrjv xal ^vveoiv VI 54. 

») So BüsoLT, Gr. G. ü« 328. 
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nichts geändert. Thukydides sagt von den Pisistratiden: id dk äXXa, d. h. 
abgesehen von der durch Pisistratos eingeführten Ertragssteuer (5^/0 „el- 
JWKTT^"), airtif ^ TioXig toXg tiqIv xeißxivoig vdßwig ixQ^o, nXijv xa^* öoov äel 
Tiva biefxiXovTo ofpwv avxd}v h xcug &QX^ «^vö* (VI 54).^) Die Autorität 
der Gerichte ist von dem Begründer der Tyrannis sogar mit einer gewissen 
demonstrativen Beflissenheit anerkannt worden.') 

So wurde die Tyrannis für Athen eine Bildungsschule, in der es sich 
in die solonischen Ordnungen einleben konnte. Zugleich wurde — bei 
mäßiger Ausnützung der Steuerkraft — Bedeutendes für die Entwicklung 
der materiellen und geistigen Interessen geleistet^) und auch nach außen 
die Stellung des Landes gehoben. Wie schon früher ein glücklicher Ab- 
schluß des Krieges mit Megara besonders Pisistratos zu verdanken ge- 
wesen/) so dehnte er jetzt die Machtsphäre Athens im ägäischen Meere 
weiter aus durch die Verbindung mit den Herren von Naxos (Lygdamis) 
und Samos (Polykrates) und indem er am Hellespont wie in Thrakien 
festen Fuß faßte. Dort wurde im Kampfe mit Mitylene Sigeion dauernd 
für Athen behauptet,*) hier am unteren Strymon die Gegend des späteren 
Amphipolis und ein Anteil an den Goldminen des Pangaion gewonnen. 
Auch ist das Fürstentum, welches der Philaide Miltiades damals gegenüber 
Sigeion am thrakischen Ghersones gründete, sicherUch nicht ohne Unter- 



^) Vgl. die analoge Bemerkimg Herodots 
159. 

*) Aristoteles 'A^, nok. XVI. Zm: Cha- 
rakteristik vgl. auch die bezeichnende, aller- 
dings erfimdene Geschichte mit dem Bauern, 
der später am Hymettos das sogen. .Frei- 
gut* bebaute. Aristoteles ebd. 

') Begünstigung der Poesie und Ton- 
kimst (Simonides, Anakreon, Lasos von Her- 
mione). Stiftung oder Neugestaltung der 
großen Dionysien (Tragödie!), weitere Aus- 
bildung der großen Staatsfeste (Panathe- 
nften!). Großartige Bautätigkeit (Tempel der 
Athene Polias auf der Burg und des Zeus 
Olympios am Bissos, Dionysostempel, Was- 
serleitung u. s. w. in Athen, Demetertempel 
in Eleusis). Siehe Büsolt, Gr. G. H« 387 ff. 

^) Nach GBVifDNBB, Quo tempore et quo 
duce heVum Saläminium gestum sit (Jena 
1875) wäre auch Salamis nicht von Selon, 
sondern erst von Pisistratos erobert worden. 
Ebenso TOpffeb a. a. 0. Wilamowitz, Philol. 
Unters. VU 251. Lipsius, Zum ältesten atti- 
schen Volksbeschluß. Beloch, Gr. G. I 827. 
— Zu der solonischen Elegie vgl. Gutsohmid 
bei Flaoh, Geach. der griech. Lyrik 1884 
Bd.n S. 865 n. 1. 

Salamis durch spartanischen 
Schiedsspruch Athen zugesprochen 
gegen Rückgabe der von Pisistratos erober- 
ten Hafenstadt Megaras, Nisaia. Anlage der 
ersten Bflrgerkolonie (Eleruchie) auf Salamis 
im Laufe des 6. Jahrhunderts. Siehe die Frag- 
mente des Yolksbeschlusses CIA. lY 2 n. 1 a 
p. 57 und IV 8 p. 164. Dazu Eöhlbb, Mitt. 



des deutschen arch. Inst, in Athen IX (1884) 

5. 117 ff. GoMPERZ ebd. Bd. Xm 187 und in 
den archäol. epieraph. Mitt. XII 61. Abwei- 
chend Belocb, Gr. G. I 827, nach welchem 
die Eleruchie nicht vor Eleisthenes nach Sa- 
lamis geführt wurde. Ebenso Bcsolt, Gr. G. 
11' 444, wo auch die Literatnrübersicht zu 
vergl. Wilhelm, Der älteste attische Volks- 
beschluß, Mitt. des archäol. Inst. 1898 S. 466 ff. 
setzt die Urkunde ebenfalls ins Ende des 

6. Jahrhunderts. Auch handelt es sich hier 
nach ihm nicht um die athenischen Eleruchen, 
sondern um die Definition der Rechte der 
älteren Einwohner. Vgl. auch Judbiob, Mitt. 
1899 S. 821, der den Volksbeschluß wieder 
in die Zeit bald nach der definitiven Erobe- 
rung setzt (570—560). 

^) Ob die Athener schon früher, vor 
Selon, Sigeion besetzt hatten, oder ob das- 
selbe überhaupt erst von Pisistratos erobert 
wurde, ist neuerdings Gegenstand der Kon- 
troverse geworden. Let^^teres nimmt Beloch 
an, der es für undenkbar hält, daß das atti- 
sche Eupatridenregiment, das nicht einmal 
dem klemen Megara gegenüber seine An- 
sprüche auf Salamis geltend zu machen ver- 
mochte, mit dem fernen Mitylene um Sigeion 
gekämpft habe. — Dagegen wohl mit Recht 
Ed. Meter a. a. 0. ü 648, der im Hinblick 
auf Solons Fahrten nach Cypem und Aegvpten 
bereits dem Adelsregiment eine Politik zu- 
schreibt, welche in £e Konkurrenz der alten 
HandelBstaaten eintrat. Ebenso Töpffeb, N. 
Rh. Mus. Bd. 49 S. 280 ff. 
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Stützung von selten des Pisistratos entstanden; und jedenfalls blieb es in 
Abhängigkeit von Athen und trieb athenische Politik, wie das Beispiel des 
dritten Fürsten beweist, Miltiades 11. (524 Archon in Athen), der vom 
Ghersones aus den Tyrsenem die Inseln Lemnos und Imbros abnahm und 
dieselben mit athenischen Kleruchen besetzte. Eine Politik, welche den 
Athenern eine beherrschende Stellung an der Zufahrt zum Hellespont ver- 
schaffte. Nicht ohne Bedeutung für die Zukunft Athens ist endlich die 
enge Verbindung, in welche Pisistratos mit Delos und dem dortigen ApoUo- 
tempel trat, dem gemeinsamen Stanmiesheiligtum aller lonier.^) 

So werden nach aUen Seiten hin die Wege gewiesen für die athenische 
Kolonial- und Handelspolitik und die athenische Seeherrschaft des kom- 
menden Jahrhunderts! Es ist eine Zeit der Blüte und des Gedeihens, welche 
die materiellen Grundlagen für die politische Machtstellimg des Bürger- 
tums im nächsten Jahrhundert gelegt hat. In der Erinnerung der späteren 
erschien diese Epoche vielfach geradezu wie das goldene Zeitalter unter 
Kronos!*) Und es hat gewiß alle Wahrscheinlichkeit für sich, wenn man 
neuerdings gemeint hat, daß das Idealbild des Theseus, des mächtigen 
volksfreundlichen Herrschers, in dieser Zeit geschaffen sein muß, daß erst 
die nächste Generation den König in den Heros der Demokratie umge- 
wandelt hat.') 

Auch der Sohn, Hippias (seit 527?), regierte anfanglich im Geiste des 
Vaters, bis dann freilich auch hier der Fluch der illegitimen Gewalt, die 
Unsicherheit, welche die allerdings durch rein persönliche Motive veran- 
laßte*) Ermordung des Bruders, Hipparch, jäh enthüllte (514), das System, 
welches die Anerkennung eines Herodot und Thukydides gefunden, in eine 
mißtrauische und gewalttätige Tyrannei entarten ließ. Was es dadurch 
im Volke verlor, konnten auswärtige Verbindungen — mit den Dynasten 
Thessaliens, mit Makedonien und Sparta — nicht ersetzen, zumal sich 
Sparta bald auf Seite der athenischen Emigration schlug, wie es scheint, 
unter dem Einfluß der delphischen Priesterschaft, welche die an der Spitze 
der Verbannten stehenden Alkmäoniden durch ihr Verdienst um den glän- 
zenden Wiederaufbau des verbrannten delphischen Tempels^) für ihre Sache 
gewonnen. Schon 510 erlag die Tyrannis einer durch ein spartanisches 
Heer unter Kleomenes unterstützten Invasion. Hippias mußte Burg und 



^) Pisistratos ließ die Umgebung des 
Tempels von Grftbem reinigen. Siehe Herodot 
I 64, Thukydides m 104. 

«) Aristoteles "A^v. nol, XVI dio xai 

noXXdnis e5ff ^ IleioiatQdTOv tvgav- 

vli 6 ijii Kq6vov ßlog strj. Vgl. den pseudo- 
platonischen Dialog Hipparch (229 b) — aller- 
dings mit Bezug auf die Pisistratiden über- 
haupt — iyyvg xs IfcDv "Ä&rivaXoi &cneQ kni 
Kq6vov ßoujiJievovtogl Dazu Wilamowitz, 
Aristoteles und Athen 1 119. 

') Nach der geistvollen Vermutung E. 
Mbybrs n 775. Vgl. Hbim, Die Königsgestal- 
ten bei den griechischen Tragikern, 1904, 
Erlangen, Diss. S. 81 fif. 

^) Er wurde von Harmodios und Aristo- 



geiton bei der Ordnung des Panathenften- 
festzuges niedergestoßen. Ueber den Hergang 
und die Motive s. Herodot VI 128, Thuky - 
dides VI 54 ff., Aristoteles ji^. noX. XVm. 
Zur Kritik dieser Berichte vgL E. Mbteb II 
775 u. 797, WiLiMowrrz a. a. 0. I 108 ff.. 

NiBSB, ROHBMOSEB, HUDB, GoBSSBN U. MiLLEB 

in den in der Quellenübersicht § 29 genannten 
Au&ätzen. J. Millbb, Phüol. Bd. 52 (1893) 
578 ff. TöPFFBB, Die Söhne des Pisistratos 
Hermes Bd. 29 1894 S. 468 ff. 

') Die Stellung der Alkmäoniden zum 
Tempelbau ist allerdings nicht ganz klar. 
Vgl. die Uebersicht über die verschiedenen 
Angaben der Ueberlieferung bei Busolt, 6r. 
G. n* 387 f. 
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Land räumen und ging nach Sigeion, ohne freilich die Hoffnung auf eine 
Bestauration — und sei es auch mit persischer Hilfe — aufzugeben. 

Die Pisistratiden wurden geächtet, i) den »Tyrannenmördem* Har- 
modios und Aristogeiton eherne Statuen am Markte errichtet,') ihren Nach- 
kommen lebenslängliche Speisung im Prytaneion gewährt. 

40. Diese Ehrung der „Tyrannenmörder" hat den Anteil der Emi- 
granten und der Spartaner an der Befreiimg Athens im Bewußtsein des 
Volkes allzusehr in den Hintergrund gedrängt. Das Freiheitslied, welches 
die Athener noch lange auf die beiden, als auf politische Märtyrer, bei 
festlichen Gelagen gesungen haben, feiert sie als diejenigen, welche „dem 
Volke Athens Freiheit und Becht erkämpft** (Sie tAv vigawov xxavixriv 
loov6fxovg X 'A'^vag inoirjodxrjv).^) Gegen diese populäre Anschauung hat 
schon Herodot den wirklichen Sachverhalt mit Entschiedenheit betont,^) 
ebenso Thukydides;^) imd es ist zu verwundern, daß die moderne Kritik 
sich jener Anschauungsweise wieder zu nähern beginnt. So meint Beloch:^) 
„Wenn Harmodios und Aristogeiton wirklich, wie Thukydides angibt, nur 
aus Privatrache gehandelt hätten, würden sie nicht sobald nach ihrem 
Tode als Freiheitshelden gefeiert worden sein und von Staats wegen jene 
ganz ungewöhnlichen Ehren erhalten haben**. Ein Argument, welches man 
— angesichts der Idealisierung der Tyrannenmörder in dem genannten 
Freiheitslied — kaum für zwingend halten wird. Dafi allerdings die Er- 
mordung des Hipparch den Anstoß zum Sturze der Tyrannis gegeben 
hat, wird nach dem oben Bemerkten niemand leugnen. Aristoteles z. B. 
spricht sich in der Politik (VIII 8, 21. 1312b) in diesem Sinne aus. Darin 
hegt aber kein Widerspruch zu der von Thukydides vertretenen Auffassung, 
wie Wilamowitz fälschlich behauptet. Gibt doch andererseits auch dieser 
ausdrücklich zu, daß „ gegenüber dem poetischen Glauben des Skolions 
Thukydides Recht behält«.«) 

41. Nachdem die Tyrannis nicht durch eine Erhebung des Volkes, 
sondern des Adels gefallen war, schien das nächste Ergebnis des Tyrannen- 
sturzes eine aristokratische Reaktion. Daß es dazu nicht kam, ist haupt- 
sächlich das Verdienst des Alkmäoniden Eleisthenes. Welche Motive auch 
zusammengewirkt haben mögen, gewisse Familientraditionen — er war 
Enkel des Tyrannen Eleisthenes von Sikyon — , die Zerwürfoisse des 
Hauses mit den übrigen Geschlechtern,^) persönlicher Ehrgeiz oder patrio- 
tische Einsicht — genug, er trat an die Spitze der Volkspartei, um eine 
Weiterbildimg der Verfassung in demokratischem Sinne herbeizuführen. 
Die bedeutendste seiner Reformen war eine neue, ausschließlich auf dem 



*) Ueber das Aechtongdekret s. Swo- 
BODA, ArchftoL-epigr. Mitt. XVI 57, 60. Ab- 
weichend Wilamowitz 1 113 a. a. 0. 

') YgL Waohskuth, Die Stadt Athen im 
Altertum n 898 ff., Busolt, Gr. G. U« 384. 

•) Vgl. Bbbgk, Lyr. Graeci IIL Scolia 
9 — 13. Die Uebersetzung ist von Geibel. Siehe 
auch EöFP, Hannodioa u. Aristogeiton. Ein 
Kapitel griechischer Geschichte u. Kunst. N. 
Jbb. f. d. kl. Alt. 1902 S. 609 ff. 

*) VI 118. 



*) VI 53 ff 

«) A. a. 0. I 332. 

') A. a. 0. 1 110. 

8) Ebd. S. 116. 

*) VisoHEB, üeber die Stellung des Ge- 
schlechtes der Alkmftoniden in Athen. Kleine 
Schriften I 382 ff. Zur Geschlechtergeschichte 
überhaupt vgl. Pbtebsbn, Quaestiones de hist. 
gentium attic. Diss. Kiel, 1882. Töpffbb, At- 
tische Greneaiogie. 
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Prinzip der Territorialität beruhende Kommunal- und Phylenverfassung, 
welche durch die Übertragung der politischen Funktionen der aus dem 
Geschlechterstaat überkommenen Korporationen, der Phratrien und Ge- 
schlechter, auf die Gemeinden (Demen) imd durch die Bildimg der gröfieren 
poUtischen Verbände (der Phylen)^ aus vielfach nicht zusammenliegenden 
Demen den Einfluß der lokalen Gegensätze, sowie der gentilizischen Ge- 
nossenschaften und des engen Zusammenhangs der Adelsgeschlechter auf 
das öffentliche Leben wesentUch verminderte, dem Volke eine größere Selb- 
ständigkeit und Unabhängigkeit gegenüber dem Adel gewährte.') 

Während nach der bisherigen auf dem Geschlechterverband beruhen- 
den Einteilung die adeligen Geschlechter als geschlossene Einheiten je 
Einer Phyle angehörten, wurde jetzt dieser Zusanmienhang aufgelöst und 
das Zusammen¥drken der Geschlechtsgenossen äußerst erschwert dadurch, 
daß die zehn neuen Stimmkörper (und Heeresabteilungen) auf rein lokaler 
Grundlage errichtet wurden, und jeder Bürger in die Phyle eingereiht 
wurde, in der er damals seinen Wohnsitz hatte. Dem übermäßigen Ein- 
fluß der landschaftlichen Sonderinteressen wurde femer durch eine sehr 
künstliche Zusanmiensetzung der Phylen vorgebeugt. Die drei Hauptteile 
Attikas, die Stadt mit ihrem Gebiet, das Binnenland (ij juieodyeiog) und das 
Küstengebiet (ij nagaUa)^ wurden je in zehn Bezirke (;tQixtveg, tribus!) ein- 
geteilt, und je drei dieser „Drittel (aus jedem Landesteil eine) durch das 
Los zu Einer Phyle vereinigt, so daß fortan Angehörige des städtischen 
Bürgertums, der bäuerlichen und der Schifferbevölkerung in ein und der- 
selben Abteilung ihre politischen Rechte ausübten und ihre Dienstpflicht 
ableisteten. Dabei waren die drei Landesteile und ihre Zehntel mit weiser 
Berechnung so abgemessen, daß die meisten Grenzen gerade in den alten 
Parteigebieten zusammentrafen,^) um den Zweck der Reform, das ävajuuim 
TÖ TÜfj^og so vollkommen als möghch zu erreichen. Wie bezeichnend ist 
endlich für das ganze System, daß selbst Athen, um ja keinen Gegensatz 
zwischen der Hauptstadt und dem übrigen Lande aufkommen zu lassen, 
unter alle zehn Phylen aufgeteilt und in Dorfgebiete oder Demen zerlegt 
war, die wie alle anderen Demen ihre Gemeindeangelegenheiten selbst ver- 
walteten! 

Von besonderem geschichtlichen Literesse ist die Art und Weise, 
wie die neue Verfassung darauf bedacht war, den einzelnen Landgemeinden 
eine genügende Vertretung in der regierenden Körperschaft, im Rate der 
Fünfhimdert zu sichern. Jeder Demos erhielt nämlich an den 50 auf seine 



*) Die Vertretung der Phylen ö© 50 Rats- 
herren aus jeder) bildet der von Kleisthenes 
neugeschafifene Rat der Fflnfhundert 

*) Eine allgemein geschiciltliche Wür- 
digung der kleisthenischen Ordnungen gibt 
A. HuG, Bezirke, Gemeinden und Bürgerrecht 
in Attika. Studien aus dem klass. Altertum 
I 1 ff . (1881). Im einzelnen sind aber die vor 
der Auffindung der ^A^vaioyv jioXitsüx des 
Aristoteles erschienenen Arbeiten veraltet. 
Erst sie hat größere Klarheit in das Dunkel 
gebracht. Vgl. jetzt Milchhöfbr, Untersuch- 1 Bd. 29 S. 821 ff. 
ungen über die Demenordnung des Xleisthe- { ') MilchqÖfeb a. a. 0. S. 41. 



nes, Abh. der Berl. Akad. 1892 Anh., und — 
mehrfach abweichend — Lobpeb in den Wir 
teil. d. d. arch. Inst, in Athen XVII 1892 
S. 818 ff. — E. Mbteb a. a. 0. II 800 ff. Bk- 
LOCH, Gr. G. I 882 ff. Milohhöfbb, Zur atti- 
schen Lokalverfassung, Mitt. d. arch. Inst. 
XVm 1898 S. 277 ff. Büsolt, Gr. G. IlUOlff. 
Bethe, Interpretationes duae, Progr. Rostock 
1895. Vgl. auch die Charakteristik der klei- 
sthenischen Reform bei G. Keil, Das Systein 
des kleisthenischen Staatskalenders Hermes 
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Phyle treffenden Ratsstellen einen bestimmten seiner Größe entsprechenden 
Anteil, so da£ keine Gemeinde unvertreten blieb. ^ „Vielleicht das erste 
Beispiel einer der Bevölkerung proportionalen Repräsentation, welches die 
Geschichte verzeichnet/') Eine ähnliche Tendenz lag der grofien Anzahl 
der Ratsstellen zu Grunde. Sie sollte es ermöglichen, daß der Rat der 
möglichst getreue Ausdruck der im Volke vorhandenen politischen Strö- 
mimgen werde. Demselben Zweck diente femer das Wahlverfahren. Um 
dem übermächtigen Einfluß einzelner Parteien und Gesellschaftsklassen, 
insbesondere des Adels, zu begegnen, erfolgte die Wahl durch Losung unter 
den Bürgern, die sich um das Amt bewarben. Damit endlich kein Bürger 
durch Armut ausgeschlossen sei, wurden die Mitglieder der geschäftefüh- 
renden Sektion oder Prytanie des Rates während der ganzen Dauer ihrer 
Tätigkeit (bekanntlich ein Zehnteil des Jahres) auf Staatskosten unter- 
halten. 

An der Behördenorganisation wurde — abgesehen von der Über- 
tragung der militärischen Gewalt an das neugebildete Kollegium der zehn 
Strategen — sehr wenig geändert. Die Stellung von Areopag, Archontat, 
Rat blieb im großen und ganzen dieselbe wie bisher. Auch die Privile- 
gierung des Besitzes bei den Wahlen zu den höheren Staatsämtem wurde 
aufrechterhalten, so daß wir es wohl verstehen können, warum später in 
den Zeiten der extremen Volksherrschaft die Rückkehr zur Verfassung 
des Eleisthenes selbst fOr „oligarchisch* gesinnte Athener als begehrens- 
wertes Ziel erschien. Allein andererseits ist doch der Fortschritt in der 
Verwirklichung des demokratischen Gleichheitsgedankens, in der Nivellie- 
rung natürlicher und sozialer Gegensätze ein so tief eingreifender gewesen, 
daß man mit Herodot u. a. Kleisthenes sehr wohl als den eigentlichen 
Begründer der Demokratie bezeichnen darf.*) 

Dieser entschieden demokratischen Tendenz des Reformwerkes ent- 
sprach es auch, daß gleichzeitig durch die Aufnahme zahlreicher Bei- 
sassen*) in die Bürgerschaft der Demos eine — wie es scheint — nicht 
unbeträchtliche Verstärkung erhielt. In ihnen gewann die kleisthenische 
Verfassung, auf der ihre bürgerlichen Rechte beruhten, naturgemäß eine 
eifrige Stütze. Eine weitere Bürgschaft für den Bestand der neuen Ord- 
nung suchte Eleisthenes in dem gleichfalls von ihm geschaffenen Institut 
des Ostrakismos, welches nach seinen Intentionen als Präventivmittel 
gegen das Emporkommen einer neuen Tyrannis wirken sollte. Alljährlich 



») Arißtoteles, "A^. TtoX, LXII. Hau- 
▼BTTB-BBSNAXrLT, Bull CoTT. Hell IV 1881 
S. 867. EöRLiB, Mitt d. d. arch. Inst, in 
Athen IV 105. 

') Nach der treffenden Bemerkung von 
Bbloch a. a. 0. I 335. 

«) VI 131: KXfiG^ev^g 6 , . . t^v dtifw- 
xQTfxitjv 'A'&TjvtUoun xataati^oas, Amtoteles 
i^Äyi'. TtoX, XXn — dijficTtxci}jiga Jtolv trfg 
S6k(ov<K iyimo ij noXixsla, Vgl. XXIX : xa^- 
Unri Ttjy drjfioxQaxlav. 

*) Nach der herrschenden Ansicht, die 
aaf Aristoteles Pol. 1112, 1275b beroht, wären 



die Nenbflrger des Eleisthenes ans dem Stande 
der MetOken und Freigelassenen hervorge- 
gangen. BüSOLT, Qr. G. n* 409 bezeichnet 
dies als höchst unwahrscheinlich und Iftßt 
die ehemaligen, nach seiner Ansicht durch 
Pisistratos zu selbständigen Bauern gewor- 
denen Hektemorioi und die gewerblichen Lohn- 
arbeiter, die beide, wie er annimmt, bis dahin 
außerhalb der bfligerlichen Verbände standen, 
durch äeisthenes das Bürgerrecht erhalten. 
Und möglich ist dies ja immeihin! Neue 
Gesichtspunkte zu dieser Frage bringt Bbthe 
a. a. 0. 
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im Frühjahr wurde das Volk befragt, ob durch einen Bürger Anlaß zur 
Vornahme des Verfahrens gegeben sei {el doxei rd doxQaxov dafpi^eiv). 
Wurde die Frage bejaht, so trat die Bürgerschaft in der achten Prytanie 
(April) zur Abstimmimg zusammen, die aber nur dann ein rechtskräftiges 
Ergebnis hatte, wenn sich mindestens 6000 Bürger an ihr beteiligten. 
Wer die Mehrheit der Stimmen gegen sich hatte, mußte auf zehn Jahre 
das Land verlassen.^) 

Daß das Gesetz über den Ostrakismos ursprünglich den genannten 
Zweck hatte, daß es ein Eampfgesetz war zum Schutze der demokrati- 
schen Verfassung, das sich aus den Stimmimgen und Befürchtungen eines 
revolutionären Zeitalters sehr wohl begreift, war auch die Ansicht der 
Alten*) und hätte von den Neueren nicht bestritten werden sollen. Die- 
selben haben nämlich dem Institut einen ganz anderen Sinn untergelegt 
Es sei der Ostrakismos i,ganz nach Art unserer konstitutionellen Minister- 
wechsel' aufzufassen;^) er habe die MögUchkeit gewähren sollen, in dem 
eine einheitliche und konsequente Regierungspolitik erschwerenden Kampfe 
der Parteien gelegentlich eine rasche und entscheidende Wendung herbei- 
zuführen durch ein gewissermaßen von der Gesamtheit des Volkes gegen 
einen Parteiführer und seine Politik ausgesprochenes »Mißtrauensvotum'', 
welches denselben auf längere Zeit unschädlich machte und die Partei der 
Mehrheit der Notwendigkeit überhob, die ganze Zeit mit Existenzkämpfen 
auszufüllen.^) — Zugegeben, daß der Ostrakismos in diesem Sinne „als 
Regulator des politischen Lebens**«) anwendbar war und hin imd wieder 
auch tatsächlich angewandt worden ist, seine ursprüngliche Bedeutung 
war dies sicherlich nicht; und jedenfalls lag die Art imd Weise, wie die 
entwickelte Demokratie von dem Institut Gebrauch zu machen pflegte, 
nicht im Sinne seines Urhebers. Der Ostrakismos ist nämlich später in 
Athen und in anderen demokratischen Staaten 7) sehr häufig zu einseitigen 
Parteizwecken mißbraucht worden. Er wurde für die jeweihgen Mehr- 
heiten vielfach ein Werkzeug zur Vergewaltigung der Minoritäten und 
ihrer Führer, zm* xsQajMxt) fjuiaxii,^) die dem Parteihaß und dem Partei- 
interesse diente, nicht dem allgemeinen Staatswohl. ^) — Übrigens dürfte 



^) Der bei Ausnahmegesetzen (v6fxoi ht' 
dvögi, privilegia) übliche Abstimmungsmodus. 

') Verlust des Vermögens war mit dieser 
Aechtong nicht verbunden. Auch traten die 
Verbannten mit dem Ablauf der Frist wieder 
in den ungeschmälerten Besitz ihrer bürger- 
lichen Bedite. 

•) Aristoteles ^Adtjv. jroX. XXTT jörs (zwei 
Jahre nach Marathon) ngtorov kxQrjoayxo t4> 
vdptq» t^ JieQi Tov daxQafciOfwr, Sgiti&rf diä 
xfjv vjtoyfiay tc5v ir täte övräfieaiv, 3u 
UeiaiaxQajog Sijflaytoyog xai oTQarfjyog c&v tv- 
Qttwog xariarrj. — IToXtT. m 8, 2 ff. 1284a. 
Ephoroe bei Diodor XI 55, vgl. 87. — Andro- 
tion fr. 5. Phüochoros fr. 79 b. 

* ^) So RosoHBR, Leben, Werk und Zeit- 
alter des Thukydides (1842) S. 381 ff. 

') So LuGBBiL, üeber das Wesen und die 
historische Bedeutung des Ostnürismos in 



Athen. Jbb. f. kl. Phüol. IV Supplbd. S. 116 ff. 

®) So BüsoLT, Qriech. Staats- u. Rechts- 
altertOmer S. 162. 

') Bezeugt ist die Institution fOr Argos, 
Megara, Syrakus (Petalismos! seit 454), ifilet 
und Ephesos. — Interessant ist der Hinweis 
Niebuhrs auf eine analoge Einrichtung in 
italienischen Städten des Mittelalters. Vor- 
träge über alte Gesch. I 401 (mit Bezug auf 
Tivoli). 

®) Hesych. s. v. 

*) Aristoteles in der Politik a. a. 0. 
1284 b: oif yoQ ißlsjiov jtQog rd r^; nohxsltK 
xrjg olxelac ovfjt<piQov, aiXa ataaiaatixcig 
iXQ^vfo TOic doxQOKiafioXg, Die tendenziöse 
Ausnützung des Ostrakismos in der Demo- 
kratie charakterisiert auch Photios (Lex. s. v.) 
ol xaxovovcxaxoi x^ dij/jup k^o>cxQaxlZovxo xad 
xaxsdixdiovxo. Vgl. auch die Bezeichnung 
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auch darüber berechtigter Zweifel bestehen, ob der Ostrakismos das, was 
er nach der Absicht des Eleisthenes leisten sollte, bei einer ernstUchen 
Geföhrdung der Verfassung wirklich geleistet hätte, ob er imstande ge- 
wesen wäre, in diesem Falle die Diktatur abzuwenden! 

42. Daß die Durchführung so tief eingreifender imd — wie das In- 
stitut des Ostrakismos beweist — in ihren Eonsequenzen nicht durchaus 
einwandsfreier Beformen von heftigen inneren Kämpfen begleitet sein 
mußte, liegt auf der Hand.^ Der konservative Adel unter Führung des 
Isagoras setzte der kleisthenischen Reformpolitik den zähesten Widerstand 
entgegen, er rief sogar die Hilfe Spartas an; und Sparta, welches hier 
dieselben Interessen gegen die emporkommende Demokratie zu verteidigen 
hatte, ließ sich von neuem zu einer Intervention bereit finden. Es setzte 
die Verbannimg des kühnen Neuerers durch, zu der die alte vom kyloni- 
schen Frevel her auf den Alkmäoniden lastende Blutschuld die Handhabe 
bot. Isagoras wurde zum ersten Archonten des Jahres 508 gewählt und 
begann alsbald — gestützt auf die spartanischen Truppen des Eleomenes 
— eine gründliche Reaktion ins Werk zu setzen. Siebenhundert Anhänger 
der Reform mußten mit ihren Familien das Land verlassen. Der demo- 
kratische Rat der Fünfhundert sollte einem oligarchischen Adelsregiment 
weichen. Allein diese Überspannung des Zwanges entfesselte im Volke 
alle Kräfte des Widerstandes. Es gelang dem vom Rate unter die Waffen 
gerufenen Demos, König Kleomenes und Isagoras in der Burg einzuschlie- 
ßen, wo sie nach einigen Tagen — gegen freien Abzug — kapitulierten. 
Kleisthenes konnte mit den Verbannten zurückkehren und das Reformwerk 
ungestört zu Ende führen. 

Auch gegenüber der Koalition, die sich gegen die aufstrebende athe- 
nische Demokratie erhob, behauptete sich diese siegreich. Das pelopon- 
nesische Heer, welches die spartanischen Könige gegen Athen heranführten, 
ging bei Eleusis — infolge der Uneinigkeit der ersteren und des Interessen- 
gegensatzes zwischen Sparta und seinen Verbündeten (insbesondere den 
Korinthem) — von selbst auseinander. Die Thebaner, welche die Auf- 
nahme Platääs ins athenische Bündnis, die Chalkidier, welche neben dem 
oligarchischen Interesse die Handelseifersucht gegen Athen ins Feld führte, 
wurden geschlagen, letztere so entscheidend, daß Ghalkis zur Annahme 
einer demokratischen Verfassung imd zur Abtretung eines Gebietes ge- 
zwungen werden konnte, welches die Ansiedlung von mindestens zwei- 
tausend attischen Kleruchen') und damit eine wesentliche Verstärkung des 
attischen Bauernstandes wie der Wehrkraft ermöglichte. Auch die Be- 
teiligung des seemächtigen Ägina am Kampfe, welche zu langwierigen 
Fehden führte, konnte den Aufschwimg Athens auf die Dauer nicht ver- 



des Ostrakismos als einer u/iwQia in der 

rendo-antokideischen Rede gegen Alkibiades 
4 und 85. 

^) Es ist selbstverständlich, daß die klei- 
sthenischen Reformen nicht mit einem Male 
ins Leben traten, sondern erst nach der Bei- 
legung der inneren Kämpfe vOllig verwirk- 
licht worden sind. Leider liegt die Chrono- 



logie der Ereignisse durchaus im Dunkeln. 
Vgl. BüSOLT, Gr. ö. n« 402 ff. 

«) Aelian V. H. VI 1. — Herodot V 77 
hat die wohl zu hoch gegriffene Zahl 4000. 
Vgl. EiROHHOFF, Abh. d. Berl. Akad. 1878 
S. 18. FoucART, MSm, sur les colonies Ath4- 
niennes, S. 844 f. 
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hindern. Die Demokratie von Athen erwies sich bereits als eine Macht, 
die selbst Sparta nicht mehr fQi* sich allein zu bestehen wagte, nachdem 
es für seinen Plan, Athen durch eine Restauration der Tyrannis des Hip- 
pias an sich zu ketten, die Zustimmung der Verbündeten nicht hatte ge- 
winnen können. 

G. Plass, Die Tyrannis in ihren beiden Perioden bei den alten Griechen, 1852. 
Zbllbr, üeber den B^ff der Tyrannis bei den Griechen, Ber. der Berl. Akad. 1887 S. 1187 ff. 
DoKDOBFF, Adel und Bttrgertom im alten Hellas, Ztschr. f. d. Gymnasialw. Bd. 82 (1878) 
577 ff. Dazu dessen Aufsatz (unter dem gleichen Titel) in der histor. Ztschr. Bd. 67 (1891) 
212 ff. Gabt, de Sakotis, 'At^is Storia della Eepublica Ateniese ddUe origini aUe riformg 
di Clisthene 1898. 

VI. 

Die Kämpfe mit den Barbaren. 

Die Quellen. 

43. Als älteste, zeitgenössische Quelle ist allem Anschein nach der Geschichts- 
schreiber Hekatäos von Milet zu nennen, Aber dessen politische Tätigkeit in der Zeit des 
ionischen Aufstandes Herodot Y 86 und 124 ff. wertvolle Nachrichten gibt und deeaeai 
Schriften er offenbar benatzt hat. S. Dibls im Hermes Bd. 22 1887 S. 411 ff. Prasbk, 
Hekatäos als Herodots Quelle zur Gesch. Yorderasiens, Beiträge z. alt. Gesch. lY S. 193 ff. 
(In Bezug auf den iirjdwog X6yog Herodots!) Lbhmanv, Zur Gesch. u. Überlieferung des 
ionischen Aufstandes, Beitr. z. alt. Gesch. ü S. 834 ff. — Unmittelbar in den (j^ist und in 
die Stimmungen der Epoche des Xerxeszuges versetzen uns die IHqocu des Äschylos 
(472), der besonders Aristides feiert — vielleicht im Gegensatz zu Phrynichos, der in seinen 
.PhOnissen" wahrscheinlich Salamis und Themistokles verherrlicht hat, welch letzterer 476 
die Ghoregie (f. d. Phönissen?) f&r Phrynichos leistete. (F. G. Wblckbb, El. Sehr. lY 145 ff. 
Fr. Jacobs, Yerm. Sehr. Y 545 ff. Hannak, Das Historische in den Persem des Äschylos, 
Wien, Progr. 1865. Hammaohbb, Die Schlacht bei Salamis n. d. Persem des Äschylos, 
Trier 1870. Ebipbb, Die Perser des Äschylos als Quelle für altpersische Altertumskunde, 
Acta Bern. phiL Erl I 1878 S. 175 ff. Dazu Jbb. f. kl. Philol. Bd. 119 1879 S. 93 ff.) 

Als unmittelbare Akte des geschichtlichen Lebens selbst erscheinen die Inschriften, 
besonders diejenigen auf dem delphischen Weihgeechenk der Hellenen. Das Yerzeichnis 
von 31 an der Abwehr der Barbaren beteiligten Staaten (auf der Schlangensäule unter dem 
(^Idgefäß. Siehe Böhl, IGA. Nr. 70. Genauer Fabbioius, Jahrb. d. arch. Inst 1886 S. 175 ff., 
darnach Dittbnbbbgbb, Sylloge P 7) und die Weihinschrift auf der Basis (die bei Diodor 
XI 318 erhalten ist). Über die sonstigen Inschriften s. Busolt, GG. U* 601 und in Bezug 
auf die Westhellenen S. 746. — Auch die Epigramme des Zeitgenossen Simonides von Eeos, 
des großen Lyrikers, gehören hierher. (S. Bbbok, PLGr. IH^ 422 ff. Pbbobb, De epigram- 
matis graecis 1889.) 

Yen den noch aus dem 5. Jahrhundert stammenden geschichtlichen Darstellungen 
sind die IleQotxd des Dionys von Milet, die IJsQatxd des Charon von Lampsakos, die 
vielleicht einen Teil seiner Stadtchronik, der ^qoi Aofitpaxtjvcjv bildeten (s. Wibdemakk, 
Philologus Bd. 44 S. 171 u. Sbbok in den Beiträgen z. alt. Gesch. lY 289 ff.), sowie die 
JTsQotxd und die attische Geschichte des Hellanikos verloren, so daß wir fast ausschließ- 
lich auf den Bericht angewiesen sind, den Herodot von Halikamaß in Bd. 5 — 9 seiner 
IoxoqUu von den Perserkriegen gibt und in dem er allerdings jene Persergeschichten zum 
Teil benützt hat (diese Benatzung nimmt E. Mbtbb, G. d. A. IH S. 6 an, z. B. f&r die Liste 
der Satrapien und Tribntsätze des Dareios, UI 89 ff. für die Beschreibung der Eönigsstraße 
von Sardes nach Susa, Y 52 ff., den Bericht über Xerxes' Zug von Eelänä bis Therme mit 
dem Yerzeichnis der YOlkerschaften des Perserheeres u. s. w.). — Über das Leben Herodots 
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8. die bei Büsolt U} 603 angeführte Literatur, bes. £. Mbtbb, Herodot von Thnrii, For- 
Bchnngen I 196 ff. 

Was die Abfassnngszeit jener zweiten Hälfte des herodoteischen Werkes betrifft, 
so gehen damit A. Sohöll (Philol. Bd. 9 S. 193 iL, Bd. 10 S. 25 ff., 410 ff.), Büdivgbr (Ber. 
der Wien. Akad. Bd. 72 S. 561 ff., 1872) und A. Baubb (Die Entstehung des herodoteischen 
Geschichtswerks, 1878) bis in die vierziger Jahre zurück (vor der Zeit der Auswanderung 
Herodots nach Thurii), während nach Eibchhoff diese Partie nicht älter ist als die ersten 
Jahre des peloponnesischen Krieges. (Über die Abfassungszeit des herodotischen Geschichts- 
werks. Abb. der Berl, Akad. 1868 S. 1 ff, 1871 S. 47 ff. Ber. d. Akad. 1878 S. 1 ff., separ. 
u. d. T. .Ober die Entstehungszeit des herodotischen Geschichtswerks" 1878. Vgl. Ber. d. 
Akad. 1885 S. 301 ff.) Erstere Ansicht wäre richtig, wenn die angebliche Vorlesung des 
Werkes in Athen i. J. 446/5 nicht auf falscher Kombination (im Anschluß an das Grflndungs- 
datum von Thurii 444) beruhte, wie Rühl, Philol. Bd. 41 1882 S. 71 gezeigt hat. Vgl. Nie- 
BUVB, Kl. Sehr. 1 118. — Ebensowenig haltbar ist die Annahme, daß die bis z. J. 430 herunter- 
gehenden Hinweise auf Zeitereignisse Nachträge gelegentlich einer späteren Überarbeitung 
des Werkes seien. Diese Hinweise sind vielmehr gleich bei der Abfassung der betreffenden 
Partien gemacht, die unverkennbar unter dem Eindruck der Stimmungen niedergeschrieben 
sind, wie sie eben in den ersten Jahren des peloponnesischen Krieges hervortraten. 

Die Darstellung Herodots umfaßt die ionischen Freiheitskämpfe und den ganzen 
Umfang der Ereignisse, die man als tä Mridixd bezeichnete, d. h. die Jahre 490, 80, 79 
bis zum Abschluß der krieg^ischen Operationen dieses Jahres, der Einnahme von Sestos. 
Das Werk ist also kein Torso, wie Kibohhoff u. a. annehmen. Vgl. gegen diese Annahme 
NiTzscB, Abb. über Herodot, Bielefeld, Progr. 1873. Gompbbz, Herodotische Studien, Ber. 
d. Wien. Akad. Bd. 103 1883 S. 141 ff. und 112 1886 S. 507 ff. E. Mbteb, Forschungen 
1 189 (Ist Herodots Werk vollendet?). 

Herodot schreibt als begeisterter Anhänger der athenischen Reichspolitik und der 
Ideale des Perikles. Daher gibt seine Darstellung bewußt den Standpunkt Athens wieder; 
und auch sonst, z. B. in der feindseligen Beurteilung des Themistokles (VH 143, Vm 4 
und 5, 57 und 58), in den apologetischen Ausführungen zu Grünsten der Alkmäoniden VI 
121 ff., in der ungünstigen Darstellung der Haltung Thebens und Korinths (VH 233, VIH 
5, 94, IX 52, 69) macht sich sein Parteistandpunkt sehr entschieden bemerkbar. Verkehrt 
ist freilich der Versuch Plntarchs, in dem Pamphlet neQl xfjg 'HQod6iov xaxoij^slag Herodot 
als absichtlichen Fälscher der geschichtlichen Wahrheit hinzustellen. (Über die Frage der 
Echtheit dieser Schrift s. Holzapfbl, Philol. Bd. 42 S. 23 ff.) Wo die Wahrheit bei ihm 
entstellt erscheint, trifft die Schuld in der Regel nicht ihn, sondern die Überlieferungen, 
auf die er angewiesen war und die er einfach wiedererzählt (U 50, 123, VU 152), ohne sie 
in Bezug auf Herkimft und Tendenz einer systematischen Ejitik zu unterwerfen, wenn er 
auch gelegentlich Zweifel an ihrer Richtigkeit ausspricht. Siehe E. Mbtbb, Herodots Ge- 
schichtswerk, Forschungen U 196 ff. 

Diese Überlieferungen bestanden ganz überwiegend in der im Volksmund lebenden 
— zum Teil durch berufsmäßige Geschichtserzähler erhaltenen — mündlichen Tradition, 
da die Herodot vorliegende geographische, chresmologische und sonstige poetische Literatur 
wenig historisches Material darbot — (Die angebliche Benützung der „Memoiren des Di- 
käos*, eines athenischen Verbannten im Heere des Xerxes, überhaupt die Existenz dieser 
Memoiren ist weder von Matzat, Hermes Bd. 6 S. 479, noch von Tbautwbin ebd. Bd. 25 
S. 527 wirklich erwiesen.) — und zwar kommt in der Regel die Überlieferung deijenigen 
Gemeinde zum Worte, die an dem betreffenden Ereignisse besonders beteiligt war. Daher 
haften der Erzählung Herodots auch alle die Mängel an, welche der mündlichen Überliefe- 
nmg besonders eigen sind: der Einfluß der rein aus der Phantasie und der Lust am Fabu- 
lieren entsprungenen Erfindung, die Sucht, die Taten der Vergangenheit in möglichst glän- 
zendem Lichte erscheinen zu lassen, die Übermacht der Gegner ins Ungeheuere zu über- 
treiben, der Einfluß der eifersüchtigen Rivalität zwischen Städten, Stämmen, Familien und 
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Parteien, endlich der religiöse Aberglaube. Eine Glänbigkeit, die allerdings von Herodot 
selbst — trotz gelegentlicher Skepsis — geteilt wird nnd in der kritiklosen Hinnahme an- 
geblicher Wunder, Vorzeichen und Orakel, in der Abhängigkeit von delphischer Priester- 
tradition und Erfindung drastisch zutage tritt — Über die Quellen Herodots s. den incUx 
fontium Herodoti in Gutsohmids El. Sehr. IV 144 ff. Nitzsch, Über Herodots Quellen fOr 
die Geschichte der Perserkriege, Rh. Mus. Bd. 27 1872 S. 226 ff. Wbcklbin, Die Tradition 
der Perserkriege, Sitzungsber. der bayer. Akad. 1876 Phil.-hist. El. S. 240 ff. A. Baübb, 
Themistokles, Studien und Beitrftge zur griechischen Historiographie und Quellenkunde, 1881. 
E. Mbtbr a. a. 0. Fb. Gaübb, Thukydides u. s. Vorgänger, Hist. Ztschr. Bd. 83 S. 385. 

In bewußtem Gegensatz zu Herodot und vielfach von ihm abweichend schrieb seine 
üegaiped Etesias aus Enidos (seit etwa 415 Leibarzt Artazerzes* U., später nach 398 in 
die Heimat zurückgekehrt) nach persischen Berichten (d. h. vielleicht nach den dupMqtu 
ßaadixai, den in den Archiven zu Babylon und Susa erhaltenen Tagebüchern, die über das 
Tun der EOnige fortlaufend berichteten) und in lakonerfireundlichem Sinne. Abgesehen von 
dem, was bei Justin, Diodor und Plutarch (in seiner Biographie des Artazerxes H.) mittelbar 
oder unmittelbar auf Etesias zurückgeht, sind von dem Werke nur einige kleine Fragmente 
(im Anhang zur Bidotschen Ausgabe des Herodot) und der dürftige Auszug des Patriarchen 
Photios (Cod. 72, vgl. Wachsmüth S. 684) erhalten; und dieser Auszug enthält noch dazu 
die gröbsten Irrtümer (z. B. die Voranstellung Platääs vor Salamis), die fireilich zum Teil 
bereits durch Etesias selbst verschuldet sind. Vgl. M. Haug, Die Quellen Plutarchs in den 
Lebensbeschreibungen der Griechen, 1854. Rütbb, De CUsUu fide et auctarUatej Gütersloh 
1873. PoMTOW, Unters, z. griech. Gesch. I. Jahrb. f. kl. Philol. Bd. 129 1884 S. 232 fiL 

EbenfallB nur in wenigen Fragmenten (Müllbb, FHGr. I 265) und im Auszug — bei 
Diodor c. 11 — ist uns die Darstellung des Ephoros erhalten. (Vgl. Volquabdsbn a. a.0. 
Unqeb, Diodors Quellen im 11. Buch, Philol. 40 1880 S. 62 ff.) In der Hauptsache eine 
Überarbeitung Herodots, die dessen Bericht durch willkürliche Schlußfolgerungen und Eom- 
binationen, durch tendenziöse Erfindungen und rhetorische Effekthascherei wesentlich ver- 
schlechtert hat (Vgl. z. B. die Entlehnung aus Xenophons Anabasis H 1, 21 ftlr die Schil- 
derung der Thermopylenschlacht! Siehe Ebumbholz, Wiederholungen bei Diodor. N. Rh. 
Mus. Bd. 44 S. 286 fif.) — Was aus Äschylos, Etesias und der Überlieferung des 4. Jahr- 
hunderts an Material hinzugefügt wird, ist von hOchst zweifelhaftem Wert Siehe Holz- 
▲PFBL, Untersuchungen über die Darstellung der griech. Gesch. von 489 — 413 bei Ephoros, 
Theopomp u. s. w. 1879 und im philol. Anzeiger XÜ 21. A. Baübb, Die Benützung Herodots 
durch Ephoros bei Diodor. Jbb. f. Philol., Supplbd. X 1878/9 S. 281 ff. Busolt, Rh. Mus. 
Bd. 38 1883 S. 627 ff. 

Was die spätere Literatur betrifft, so ist dieselbe zum großen Teil mittelbar oder 
unmittelbar von Ephoros abhängig, so bes. Pomp ejus Trogus aus Tolosa (ein Zeitgenosse 
des Livius) in seiner Universalgeschichte (Historiae Philippicae)^ von der uns fireilich nur 
der elende Auszug Justins (2. oder 3. Jahrhundert n. Chr.) erhalten ist (Siehe die Literatur 
bei Tbüffbl-Schwabb, Rom. Lit Gesch. P 602 f. und Wachskuth, Einleitung S. 110 ff. 
Bes. Enmann, Unters, über die Quellen des Pompeius Trogus f. d. griech. n. sicil. G^esch. 
Dorpat 1880 und die Aufsätze Gütscbmids in den kl. Sehr. V 19 ff.) -- Polyän (2. Jahr- 
hundert n. Chr.) in seinen ZxQotriyrifMLxa, (S. Mblbbb, Über die Quellen und den Wert der 
Strategemensammlung Polyäns. Jbb.. Suppl.-Bd. XFV 1885 S. 433 ff.) — Nepos und Plu- 
tarch in ihren Biographien des Aristides und Themistokles (bezw. Nepos im Miltiades). 

Die Frage, welche anderen — für uns verlorenen — Quellen in dieser späteren Lite- 
ratur neben Ephoros benützt sind, ist eine sehr umstrittene und hat — besonders was die 
Quellen und die Arbeitsweise Plutarchs angeht — eine ganze Literatur hervorgerufen, 
über die Büsolt IP 626 ff. eine Übersicht gibt. Sicher ist, daß Plutarch bei seiner un- 
kritischen und zugleich durchaus unpolitischen, auf das Anekdotenhafte und das psycho- 
logisch interessante Detail gerichteten Auffassung mit Vorliebe solchen Quellen nachging, 
die ihm in dieser Hinsicht bereits vorgearbeitet hatten. (Siehe besonders Baubb, Plutarchs 
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Thendstokles f. quellenkrit Übungen kommentiert und heransgeg. 1884.) So ist sicher be- 
nutzt das Pamphlet xsgl SsfuaxoxXiovg xai Bovxvdldov xai IleQixliovg, welches (nach 480) 
der Thader Stesimbrotos gegen die athenische Demokratie und ihre Staatsmftnner gerichtet 
hat, unter denen Themistokles als Schöpfer der gefOrchteten athenischen Marine den Parti- 
kularisten besonders verhaßt war (s. die Quellen über die Pentekontaetie); femer (im 
Themistokles) der Aiistoteliker Phanias von Eresos (MOllbb, PEG. II 298) und (im 
Aristides) der Epikureer Idomenens von Lampsakos (Anf. des 8. Jahrhunderts siegt örffia- 
ya>y&y, MÜLLBB, FH6. 11 491), bei denen die Anhäufung wertlosen und zum Teil böswilligeo 
Klatsches und Anekdotenkrams schon bedeutende Fortschritte gemacht hat (s. z. B. Bauer, 
Themistokles 181 ff.); endlich die Atthidographen (eine Quelle, aus der auch die nur 
teilweise brauchbaren Angaben in der 'Ai^, noX. des Aristoteles, c. 22 und 28, stammen) u. a. 

Es ist bezeichnend f&r das geringe geschichtliche Verständnis Plutarchs, daß auch 
er — in Übereinstimmung mit dieser Literatur — den größten Staatsmann der Epoche in 
kleinlicher und gehftssiger Weise beurteilt, trotzdem ihm die unbefangene und wahrhaft 
hist(»i8che Würdigung sehr wohl bekannt war, welche Themistokles bei einem Thukydides 
gefunden hatte! Immeriiin steht jedoch Plutarch mit seinem sachlichen Interesse an der 
großen Vergangenheit und seiner ßelesenheit, der wir die Erhaltung so vielen wertvollen 
Materiales verdanken (vgl. zu seiner Charakteristik Wachsmutb, Einleitung S. 274 ff.), hoch 
über der fast vOUig wertlosen Schriftstellerei eines Nepos und über der hohlen Rhetorik, 
wie wir sie später bei Älios Aristides finden, der in der Rede vnsQ x&v tetxdQoyv eine 
Apologie des Miltiades, Themistokles, Eimon und Perikles gegen die Angriffe Piatos (im 
(Jorgias) geschrieben hat. (Siehe Battmgabt, Älios Aristides als Repräsentant der sophisti- 
schen Rhetorik des 2. Jahrhunderts der Eaiserzeit, 1874. Baubr, Themistokles 144 ff. Über 
seine Quellen s. die Dias, von Haas, Greifsw. 1884.) 

Was die G^chichte der Westhellenen in der den Perserkriegen gleichzeitigen 
Epoche der Kämpfe mit Karthagern und Etruskern und der unmittelbaren Folgezeit 
betrifft, so kommen von gleichzeitigen Quellen in Betracht die Inschriften und Münzen (s. 
Busolt n' 746), z. B. die Weihinschrift auf dem von G^lon nach dem Siege bei Kyme 
nach Olympia geweihten Helm (IGA. 510) — das Epigramm des Simonides auf dem von 
(jelon and seinen Brüdern für den Sieg bei Himera nach Delphi geweihten Dreifuß — und 
ganz besonders die sizilischen Oden Pindars an Hieron, Theron u. a., nebst den Schollen, 
deren historische Angaben meist aus Timäos stammen. 

Herodot berührt die Ereignisse des Westens nur gelegentlich. Doch ist das, was 
er auf Grund persönlicher Erkundigung in Italien und Sizilien mitteilt, von großem Wert. 
Denn auch Thukydides bietet nur sehr weniges (in der Einleitung des sechsten Buchs) und 
von den (schon firüher § 20 erw&hnten) sizilischen Historikern Antiochos (5. Jahrhundert), 
Philistoe und Timäos (4. Jahrhundert) sind nur Fragmente direkt erhalten. Zugleich läßt 
die von den Späteren am meisten benützte Darstellung des Timäos deutlich erkennen, daß 
auch hier die ältere Überlieferung in derselben Weise durch rhetorische Mache und will- 
kürliche Erfindung verschlechtert worden ist, wie es im Osten durch Ephores geschah, von 
dem übrigens auch einige Fragmente ftü: den Westen in Betracht kommen (z. B. Diodor 
XI 1 über die Verbindung zwischen Karthago und Persien und X 82 über Gelons Verhalten 
gegenüber den Hellenen des Mutterlands). 

Auf Timäos geht zurück ein großer Teil der Erzählung bei Diodor B. V — XI (s. 
VoLQüABDSBN s. a. 0., MüLLBNHOFF a. a. 0., Glaskh, Unters, über Timäos, Jena, Diss. 1888), 
Justin, Strabo (B. VI) und Polyän; auf Philistos mehrere Angaben des Polyän und (wenig- 
stens mittelbar) des Pausanias. 

Was die in der übrigen Literatur zerstreuten Angaben betrifft, so sind von beson- 
derer Wichtigkeit die des Aristoteles in der Politik und in den Fragmenten der IIoliTetäi 
(einer Beschreibung von 158 Staatsverfassungen, die, wie die erhaltene athenische Politie 
beweist, eine Fülle geschichtlichen Materials enthielt). 



92 



QrieohiBohe (beschichte. 



1. Der ionische Aufstand. 

44. Wenn sich das Hellenentum bis dahin ohne gewaltsame Störungen 
von außen frei aus seinen eigenen Triebkräften heraus hatte entwickehi 
können, so wurde das anders, als seit dem 7. und besonders im Laufe 
des 6. Jahrhunderts an der Peripherie der hellenischen Welt größere 
Staaten emporkamen — im Osten Lydien und das persische Weltreich, im 
Westen der phönikisch-karthagische Staat — , welche alsbald zur Offensive 
gegen das Griechentum übergingen. 

Gegenüber der Gewalt dieser Offensive zeigte der zuerst bedrohte 
Teil der Nation, die kleinasiatischen Hellenen, eine überaus geringe Wider- 
standskraft, da es gerade hier der Partikularismus der Stämme und Städte 
nirgends zu einer starken politischen Organisation, zu einer einheitlichen 
Zusammenfassung der Kräfte kommen ließ. Vereinzelt erlagen die asia- 
tischen Seestädte — wenn auch die Mehrzahl erst gegen die Mitte des 
6. Jahrhunderts — der lydischen Monarchie. 

Allerdings forderte der griechenfreundliche Erösos (seit 560) keine 
andere Abhängigkeit als Anerkennung der lydischen Oberhoheit und Ver- 
pflichtung zu einem mäßigen Tribut, während Milet sogar nur in ein Bundes- 
verhältnis zu Lydien trat (wie schon unter Krösos' Vater Alyattes). 
Allein der Widerstand war um nichts kräftiger und einheitlicher, als nach 
dem Sturze der lydischen Monarchie (546)^) Kyros (außer von dem frei- 
willig übergetretenen Milet) eine weit strengere Form der Untertänigkeit 
forderte. Schon in den vierziger Jahren des 6. Jahrhunderts sind alle 
Griechen des Festlandes Steuer- und dienstpflichtige Untertanen Persiens 
geworden,*) denen sich bald auch Chios, Lesbos und Samos anschlössen. 
Die TjrSBxnOf die nunmehr mit persischer Unterstützung in den meisten 
Städten' "Eingang fand, hatte wesentlich die Bestinunung, die persische 
Herrschaft durch ergebene Männer zu sichern, die im Grunde nichts anderes 
sind als Untersatrapen (vnaQxoi). Wie enge diese Stadtherren ihr Interesse 
an Persien geknüpft sahen, zeigt ihr Verhalten bei der großen skythischen 
Expedition des Dareios (an der Donau 513). Histiäos von Milet und die 
anderen von Dareios als Wächter der Schiffsbrücke über die Donau zurück- 
gelassenen griechischen Stadtherren waren es, welche den von Miltiades, 
dem Herrn des Chersones, geforderten Abbruch der Brücke und damit den 
Untergang des Dareios und seines Heeres verhinderten! 

Erst das völlige Scheitern des abenteuerlichen Unternehmens ließ in 
der östUchen Hellenenwelt die Hoffnung auf einen erfolgreichen Wider- 
stand gegen den persischen Koloß von neuem aufleben. Und ein Symptom 
dieser Gärung ist es, daß selbst der getreue Histiäos so verdächtig ward, 
daß man ihn unter einem ehrenvollen Vorwand an den Hof nach Susa 
berief und dort festhielt. Dazu kam ein neuer Mißerfolg: die monatelange 



>) M. B&DiNGEB, ErOsus* Sturz. Eine 
chronol. Untersachimg, Sitzber. der phil. bist. 
Kl. der Wiener Ak. 1878 Bd. 92 S. 197 flF. 
A. Baüeb, Die Eyrossage und Verwandtes, 
Ber. der Wiener Äkad. 1882 S. 490 ß, Ders., 



Jbb. f. kl. Phüol. Supplbd. X S. 835 flF. Schu- 
bert, Gesch. der Könige von Lydien 1884. 
') Ueber die Perserherrschaft in Klein- 
asien (546 — 884) s. Lenscrau, De rebus Prie- 
nensium, Leipz. Stadien 12 S. 111 ff. 
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vergebliche Belagerung der Insel Naxos durch den Schwiegersohn und 
Nachfolger des Histiäos, den Tyrannen Aristagoras von Milet (500?). Ein ^ 
Mißerfolg, der die allgemeine Gtärung zur offenen Rebellion steigerte. Ari- 
stagoras selbst stellte sich an die Spitze derselben; überall wurde die 
Tyrannis beseitigt, die Freiheit und der nationale Kampf gegen Persien 
proklamiert. 

45. Zu einer nachhaltigen Führung des Kampfes hätte man nun aber 
freilich der energischen Unterstützung vonseiten des Mutterlandes bedurft, 
und diese Unterstützung wurde gerade von dem mächtigsten, miUtärisch 
leistungsfähigsten Gemeinwesen, von Sparta versagt, obgleich Aristagoras 
seine Sache in Sparta persönlich vertrat. Diese ablehnende Haltung Spartas \ 
haben Duncker u. a. als eine engherzige und kurzsichtige verurteilt; und 
es ist richtig: wenn Sparta anders handeln konnte und wenn überhaupt 
ein Erfolg zu erwarten war, dann hätte es sich allerdings durch seine 
Passivität am panhellenischen Interesse versündigt. Denn das unternehmen 
auf Naxos konnte kaum einen Zweifel übrig lassen, daß die persische 
Macht bald auch nach dem europäischen Hellas übergreifen werde, und 
daß man daher am besten jetzt, wo man die Osthellenen noch zur Seite 
hatte, ihrem Angriff zuvorkam. Allein war Sparta wirklich in der Lage, 
sich auf ein so weitaussehendes Unternehmen einzulassen? Schon zwei- 
mal hatten sich gegen Persien geschlossene Verbindungen — die mit 
Lydien und dann mit Ägypten — als trügerisch erwiesen. Bot ein Arista- 
goras größere Gewähr? Und war andererseits die spartanische Hegemonie 
80 gefestigt, um eine nationale Politik in großem Stile zu ermöglichen? 
Wenn auch Sparta selbst in nationalen Fragen nie sehr weitsichtig und 
weitherzig war, so ist es doch andererseits zweifellos, daß es gar nicht 
daran denken konnte, seine Verbündeten zu einer genügenden Machtent- 
faltung im Osten mitfortzureißen. ^) Und eine kleinasiatische Expedition 
der Spartaner allein wäre allerdings eine Absurdität gewesen.^) Dazu kam 
endlich, daß gerade damals mit dem alten Erbfeinde Spartas, mit Argos, 
ein Krieg vor der Tür stand,') angesichts dessen eine Anspannung aller 
Kräfte im fernen Osten gar nicht möglich war, ohne die Existenz des 
Staates aufs äußerste zu gefährden. 

Haben doch selbst die Athener, die durch Stammesverwandtschaft 
und lebhafte Verkehrsbeziehungen den loniern ungleich näher standen und 
an die von seiten des Satrapen von Sardes (Artaphrenes) wie an persische 
Untertanen bereits die Zumutung gestellt war, ihren vertriebenen Tyrannen, 
den in Sigeion als persischen Fürsten herrschenden Hippias wieder auf- 
zimehmen, für die lonier nicht mehr als zwanzig Schiffe aufbringen können, t 

') BüsoLT, Sparta u. der iomsche Auf- 1 Jahren zum Ausbruch kam, führte zu einer 
stand, Jbb. f. Philol. Bd. 129 S. 154 fif. Niederlage der Argiver bei Tiryns und zur 

*) Wie E. MiTiB, G. d. A. III 302 f., ; Befreiung der argivischen Periökenstädte 



mit Recht hervorhebt. Üebrigens widerspricht 
sich E. Mbtsb in dieser Frage selbst, wenn 
er 8. 301 meint, daß die lonier den Persem 
»unfehlbar erliegen mußten*' und dann doch 
S. 307 im Falle eines Sieges bei Lade die 
Möglichkeit eines Erfolges zugibt! 

*) Dieser Krieg, der in den nächsten 



Mykene und Tiryns, die dann im Kriege 
gegen Xerzes als Verbflndete Spartas an 
Seite der Hellenen kämpften, während Argos 
neutral blieb. — Bis Sparta durch diese Er- 
folge gegen Argos wieder freie Hand bekam, 
war die Sache loniens längst entschieden. 
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Eine Hilfeleistung, die, so beträchtlich sie angesichts der damaligen mari- 
timen Schwäche Athens erscheint, für den Gang des Krieges ganz be- 
deutmigslos war. und aus dem ganzen übrigen Hellas kam nichts als 
die fünf Schiffe der alten Freunde Mölets, der Eretrier! 

Tatsächlich hatten die Eleinasiaten den Kampf so gat wie allein zu 
bestehen; und so konnte ihre Erhebung das Vordringen der Perser gegen 
Westen höchstens um einige Jahre verzögern. Auch war Aristagoras, der 
sich dem Aufstand aus rein persönlichen Motiven angeschlossen, keines- 
wegs ein Führer, der die Kräfte des Widerstandes zu entwickeln und ein- 
heitlich zu organisieren vermocht hätte. Der moraUsche Aufschwung, 
der sich an die Demokratisierung der zur Freiheit aufgerufenen Städte 
knüpfen mochte, ward gelähmt durch die Zurückhaltung des Mutterlandes. 
Trotz der Ausdehnung des Aufruhrs von Cypem und Karien bis zum 
Bosporus nahm der Krieg doch von Anfang an einen unglücklichen Ver- 
lauf, von der verhängnisvollen Einäscherung der Stadt Sardes (499?)*) bis 
zu der durch Disziplinlosigkeit und Verrat verschuldeten Niederlage der 
verbündeten Flotte bei Lade, der Vernichtung Milets (495?)») und der grau- 
samen Züchtigung der Inseln und der nördlichen Städte (494?) (Zerstörung 
von Perinth, Byzanz u. a.).*) In den Fall Milets wurde auch das berühmte 
Orakel von Branchidä (Didyme)*) mit hineingezogen. Der Tempelschatz 
mit den reichen Weihgeschenken des Krösos fiel — angeblich durch Verrat 
der Priesterschaft — den Persern in die Hände. Der Tempel wurde zer- 
stört, die Priesterschaft nach Sogdiana deportiert; — wie denn überhaupt 
Niederbrennen von Tempeln und Städten und massenhafte Deportationen 
fast überall dem Siege der Perser folgten. 

Für die poUtische Entwicklung des östlichen Hellas hatte dieser Aus- 
gang die Folge, daß zunächst vielfach die Tyrannis wiederkehrte^) und 
die Selbständigkeit der einzelnen Städte wesentlich beschränkt wurde. Ihre 
Gebiete wurden neu vermessen und die Grundsteuern neu reguliert. Kurz, 
die persische Herrschaft war jetzt fester gegründet als jemals zuvor. 



^) Er gab übrigens auch lange vor der 
Beendigung des Krieges die Sache der lonier 
verloren nnd zog sich nach Myrkinos am 
untern Strymon zurück, das einst der EOnig 
an Histiäos verliehen hatte. Dort fand er 
den Tod durch die Eingebomen. Auch Hi- 
stiäos nahm ein unrühmliches Ende. Vom 
König entlassen, um den Aufistand zu be- 
kämpfen, entfloh er zu den Griechen und 
versuchte die Leitung der Bewegung in die 
Hand zu bekommen, üeberall jedoch zurück- 
gewiesen sank er zuletzt zum Freibeuter 
herab, warf sich nach der Katastrophe von 
Lade sogar zum Herrn von Ghios auf, bis 
er den Persem in die Hände fiel und als 
Hochverräter hingerichtet wurde. 

') Sardes ging bei dem Vormarsch der 
Ghriechen im ersten Ejiegsjahr in Flammen 
auf; eine Katastrophe, infolge deren sie sich 
nicht in Sardes behaupten konnten, auf die 
Einnahme der Burg verzichteten und sich 



nach Ephesos zurückzogen. 

») Herodot VI 22 schildert das Schick- 
sal Milets mit den Worten: Mü.rjtog fikv o^ 
MtlijaioDv riQrifio>zo. Eineüebertreibung! Denn 
wenn auch die Mehrzahl der Einwohner teils 
umkam, teils ins Innere des Reiches (an den 
untem Tigris) vemflanzt wurde, so bestand 
doch Milet fort. Nach Herodot selbst IX 104 
befand sich ein milesisches Kontingent im 
Perserheere bei Mjkf^e. Seine frühere Blüte 
hat allerdings Milet niemals wieder erlangt 

^) Die Chronologie ist sehr problematisch. 

*) Vgl. Haussoullibb, Etudes sur Vki- 
stoire de Milet et du Didymeion 1902. 

*) Allerdings meist nur vorübwgehend, 
da seit 492 Mardonios die Demokratie ans 
Ruder brachte, in der er nach den Erfah- 
rungen des Aufetandes eine zuverlässigere 
Stütze der Perserherrschaft erblickte als in 
der Tyrannis. 
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2. Die Abwehr der Perser durch das europäische Hellas. 

46. Schon 492 konnte mit der Expedition des Mardonios, die zur 
Neubefestigung der persischen Herrschaft über Thrakien und zur Unter- 
werfung Makedoniens führte, der Vormarsch gegen Westen wieder auf- 
genommen werden. Wenn auch das Scheitern der Flotte am Athos den 
Angriff auf das eigentiiche Hellas noch verzögerte, so erschien doch die 
persische Übermacht bereits als eine so erdrückende, daß die 491 nach 
Hellas entsandten Boten des Königs nicht nur von den meisten Inseln 
(darunter selbst Ägina), sondern auch vielen Gemeinden des Festlandes die 
geforderten Zeichen der Unterwerfung erhielten, i) 

Die nationale Freiheit erschien verloren, wenn sich nicht die zum 
Widerstand entschlossenen Staaten zu größerer politischer Einheit zu- 
sammenschlössen. Das Verdienst der Initiative in dieser Lebensfrage ge- 
bührt Athen. Indem e9 Sparta zum Einschreiten gegen die Agineten wegen 
„Verrates an Hellas" veranlaßte, erkannte es nicht nur Sparta tatsächlich 
als panhellenische Vormacht an, sondern stellte auch die Idee einer ge- 
¥assen SoUdarität der heUenischen Staaten auf, deren Verletzung unter 
den Begriff des Landesverrates fiel.*) FreiUch stand Athen zunächst allein, 
als 490 nach der Eroberung von Naxos und Eretria unter Datis und Arta- 
phrenes eine persische Armee an der Ostküste Attikas landete. Spartas 
Hufe erschien — aus welchen Gründen auch immer») — erst dann, als 
die Entscheidung gefallen. Glücklicherweise besaß aber Athen in Mil- 
tiades, aus dem alten Hause der Philaiden, der seine fürstliche Stellung 
im attischen Eolonialland am thrakischen Ghersones aufgegeben und sich 
vor den Persem nach Athen zurückgezogen hatte, einen Feldherm, der 
der Lage gewachsen war. Kaum einer schweren Anklage wegen seiner 
Tyrannis durch Freisprechung entronnen, wurde er vom Volke unter die 
Strategen des Jahres 490 gewählt; und sein Verdienst ist es, daß man 
den Feind nicht, wie ein Teil der Strategen wollte, hinter den Mauern*) 
Athens erwartete, sondern ihm in offener Feldschlacht entgegenzutreten 
beschloß. 

Wie dann freiHch diese — im Süden der marathonischen Ebene ge- 
schlagene — Schlacht im einzelnen verlief, wie groß die militärische 
Bedeutung des Sieges war, den die Athener unter Führung des Miltiades 
erkämpften, das läßt sich mit voller Sicherheit nicht erkennen. Wenn 
auch im großen und ganzen sowohl die militärische*) wie die topogra- 



>) Nach HerodotVn 133 soUen die Athe- 
ns die persischen Gesandten ins Barathron, 
die Spartaner in einen Brunnen geworfen 
haben. Znr Kritik dieser Angabe s. Weck- 
LKW a. a. 0. S. 42. Busolt ü« 571 f. E. Mbtbb 
a. a. 0. S. 319 erklärt sie aUerdings wieder 
filr historisch. 

*) Onoxbn, Athen und HeUas; Forschun- 
gen z. nationalen u. pol. Gesch. der alten 
Griechen 1865/6. 

') Die Motivierung mit dem Abwarten 
des Vollmonds ist offenbar Erfindung! Auch 
Herodot glaubt an die Ehrlichkeit der spar- 



tanischen Politik und die Spartaner sind ja 
gleich nach der Schlacht mit einem kleinen, 
aber auserlesenen Korps (2000 Mann) auf der 
Walstatt erschienen. Vgl. Klei, Kritische 
Gesch. des spartanischen Staates 500 — 431, 
Jbb. f. Phüol. 6. Supplbd. 1873 S. 435 flf. 

^) Daß Athen damals schon ummauert 
war, beweist Thukydides I 89 u. 93. 

^) Ueber die verschiedenen Auffassungen 
der Marathonschlacht vgl. Wbcklein, Die 
Tradition der Perserkriege, Sitzber. d. bayr. 
Akad. (phüol.-histor.) 1876 S. 272 flF. Dazu 
DuNOKBB, Die Schlacht bei Marathon, Hist. 
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phische^ Beurteilung wesentliche Fortschritte gemacht hat und auch in 
Bezug auf die kritische Auffassung der Quellen Übereinstimmung darüber 
erzielt ist, daß die Grundlage jeder Darstellung der Schlacht nur der Be- 
richt Herodots sein kann und daß dieser Bericht nicht durch die proble- 
matischen Angaben der Spätem ergänzt oder modifiziert werden darf, so 
bleibt doch — bei der Mangelhaftigkeit auch der herodotischen Darstellung 
— vieles im Dunkeln. Nicht einmal das Stärkeverhältnis der Kämpfenden 
ist bekannt. Die Myriade Athener und Platäer, welche (nach Nepos, Mil- 
tiades) die hunderttausend Perser schlagen, beruht natürlich auf späterer 
Mache (offenbar des Ephoros).*) Selbst zu Herodots Zeit hat man darüber 
nichts Genaueres mehr gewußt und die Späteren haben die Zahlen einfach 
dazu erfunden, insbesondere die Übermacht der Perser gewaltig über- 
trieben. 3) Schon wegen des Seetransportes, auf den die Perser damals 
allein angewiesen waren, kann die Masse ihrer Truppen, besonders ihrer 
gefährlichsten Waffe, der Reiterei, nicht eine so außergewöhnlich große 
gewesen sein. Dies ist wohl auch der Hauptgrund, warum die persische 
Reiterei, die in der marathonischen Ebene ein so geeignetes Terrain ge- 
funden hätte, in der Schlacht gar keine Rolle gespielt hat, wenn auch die 
Taktik der Griechen ihrerseits dazu beigetragen haben mag, die Reiterei 
nicht zur Geltung kommen zu lassen. Andererseits wurde das Übergewicht, 
das die Perser ja sicherlich besaßen, zum großen Teil dadurch ausgeglichen, 
daß die schwerbewaffueten Hopliten und der einheitliche taktische Körper 
der Hoplitenphalanx in dem durch den Sturmangriff des Miltiades erzwun- 
genen Nahkampf den losen Schützenhaufen der Perser unbedingt überlegen 
waren. Es bedarf also, um den Sieg der Athener zu erklären, nicht der 
Hypothese von Curtius, der (mit Rücksicht auf Suidas s. v. x^Q^ bmelg) 
Miltiades erst dann angreifen läßt, als das persische Heer bereits im Ab- 
rücken begriffen und die Reiterei schon eingeschifft gewesen sei.*) Ein 



ZtBchr. N. F. 10, 81 fif. Swoboda, Die Ueber- 
liefening der Marathonschlacht, Wien. Stud. 
VI (1) S. 1 ff. (1884). Müllbr-Strybing, Zur 
Schlacht bei Marathon, Jbb. f. kl. Philol. 
Bd. 119 S. 433 ff. DuNOKBB, Ueber Strategie 
und Taktik des Miltiades, Sitzber. der Berl. 
Akad. 1886 (21) S. 393 ff., abgedr. in den 
Abh. zur griech. Gesch. 1887. E^e neue sehr 
ansprechende Auffassung der Schlacht als 
einer Defensiv- Offensivschlacht gibt Hans 
Dblbbüok, Die Perserkriege und die Bur- 
gunderkriege 1887 S. 52 ff. Vgl. Hist. Ztschr. 
N. F. 22 S. 348 und Gesch. der Kriegskunst 
im Rahmen der politischen Gesch. I 1900. 
Ueber die älteste bildliche Darstellung der 
Schlacht s. Robert, Die Marathonschlacht in 
der Poikile (18. Hallisches Winckelmanns- 
programm 1895). 

') Siehe Lolliro, Topographie von Mara- 
thon, Mitt. des d. arch. Inst. I 1876 S. 88 ff., 
s. AeXtiov oQXfuoX. 1890 S. 123, Mitt. d. d. 
arch. Inst. Bd. 15 1890 S. 253 f. Berliner 
Phüol. Wchschr. Bd. 10 S. 1162: die attischen 
Grabhügel. Curtius u. Eaupert, Karten v. 
Attika Taf. 18 u. 19 mit dem erläuternden 



Text von Milohhöfer Heft 3—6 S. 51 ff. Ueber 
die Frage, ob der „Soros*^ das Grabmal der 
Marathonkämpfer ist, s. jetzt Stais d h Ma- 
Qa^€>vi xvfißog, Mitt. d. d. arch. Inst Bd. 18 
S.46ff. 

>) Busolt, Rh. Mus. Bd. 38 1883 S. 629. 

') Freilich übertreibt schon Herodot, 
wenn er von einer Perserflotte von 600 Tri- 
eren spricht (VI 95); eine — ganz stereotype 
— Zahl, die man nicht zur Grundlage von 
Schätzimgen machen sollte, wie es z. B. 
Duncker tut, nach dem die Perser 60 — 70000 
streitbare Männer gehabt haben sollen. An- 
dererseits geht Delbrück a. a. 0. in der 
Unterschätzung zu weit, wenn er nur 10— 
15000 Bogenschützen (nebst 1000 Reitern) 
annimmt. 

*) Gott. Gel. Anz. 1859 HI 2013 ff., Gr. 
G. n«S. 24. Dazu Busolt n« 588. Eine Mo- 
difikation der Curtiusschen Ansicht gibt 
Hauptmann Eschbnbubg, Topographische, 
arch. u. militärische Betrachtungen auf dem 
Schlachtfeld von Marathon, Berlin 1887, und 
Schilling, Philologus 1895 S. 253 ff. Ueber 
die Wertlosigkeit der Notiz des Suidas s. v. 
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Annahme, zu der übrigens schon die antiken Kritiker gekommen sind, 
welche — nach Plutarch n, i, 'Hq, xax. c. 27 — die Schlacht bei Marathon 
nur als ein TtQoaxQovofjux ßgaxv toTq ßoQßdQoig dnoßäciv gelten lassen woUten 
und die athenische Auffassung als leere Prahlerei verwarfen, wie Theo- 
pomp und andere Athenerfeinde. 

47. Zweifelhaft bleibt, was das verräterische Signal zu bedeuten hatte, 
welches nach Herodot Vn 124 den Persern von der Höhe des Pentelikon 
mit Hilfe eines glänzenden Schildes gegeben wurde. Daß der Tyrann 
Hippias, der mit den Persem nach Marathon gekommen war, um mit ihrer 
Hilfe seine Rückkehr zu erzwingen,^) Parteigänger in Athen hatte, ist 
nicht zu bezweifeln. Und ebenso hat die Version der Überlieferung alle 
Wahrscheinlichkeit für sich, daß die Alkmäoniden ihre Hand im Spiele 
hatten, die sich damals durch Miltiades und dann Themistokles stark in 
den Hintergrund gedrängt sahen. Sind doch sie es gewesen, bezw. ihre 
Erben Xanthippos und Perikles, die später dadurch, daß sie den Miltiades, 
Themistokles, Kimon bis in den Tod verfolgten, die Herrschaft über Athen 
gewannen.*) Die Möglichkeit, daß sie ihre Ziele damals mit Hilfe der 
Emigranten und Perser zu erreichen suchten, ist wenigstens nicht aus- 
geschlossen, und jedenfalls ist der Rettungsversuch Herodots (VI 121 flf.) 
völlig mißlungen. Irgend etwas Sicheres freilich, insbesondere über die 
Art des Einverständnisses, läßt sich nicht mehr erkennen. Tatsache ist 
nur, daß die Perser nach der Schlacht einen Anschlag auf Athen machten 
und mit ihrw Flotte vor dem Phaleron erschienen, aber infolge der recht- 
zeitigen Rückkehr des siegreichen Heeres unverrichteter Sache wieder ab- 
zogen und nach Asien zurückkehrten. 

Die moralische und politische Bedeutung der Marathonschlacht war 
ohne Zweifel eine ganz außerordentliche! Man mag über die militärische 
Dimension des Ereignisses urteilen, wie man will, die Tatsache, daß Athen 
allein — nur von dem kleinen Platää unterstützt — als „Vorkämpfer der 
Hellenen* (Simonides) den Persem gestanden, war von eminenter Trag- 
weite. Sie enthielt den Keim zur künftigen panhellenischen Stellung des 
athenischen Staates. Zugleich gewann derselbe die Frist zu der Steigerung 
seiner Wehrhaftigkeit, wie sie angesichts des unausbleiblichen letzten Ent- 
scheidungskampfes gegen Persien unvermeidlich war. 

Der kühne Vorstoß des Miltiades gegen die zu Persien haltenden 
Eykladen, der für ihn persönlich so verhängnisvoll geworden ist,*) wies 
auf die Aufgabe hin, die hier den Athenern gestellt war. Es galt gegen- 
über der Übermacht, welche den Persern besonders die Verfügung über 



XiOQig buuXs s. Cbusius, N. Rh. Mus. Bd. 40 
1885 S. 466 ff. 

^) WiLAMowiTz (Aristoteles 1 112) erklärt 
aUerdings die Beteiligiing des Hippias ftlr 
eine Fabel! 

') Nach der treffenden Bemerkung E. 
MrrsBS, Forschgn. 1 198. Problematisch ist 
aUerdings Meyers Hinweis auf das Verhält- 
nis des Alkmäoniden Megakles zu Pisistratos 
(um 555) und nicht zulässig der Vergleich 
mit dem Verhalten des Alkmäoniden Elei- 



sthenes (um 506) gegenflber Persien (s. ebd.). 
') Er wurde nach dem Mißerfolg der 
Belagerung von Paros von Xanthippos, der 
durch seine Frau Agariste, des Efeisthenes 
Nichte, enge mit den Alkmäoniden verbunden 
war, angeklagt und wegen „Täuschung des 
Volkes* zu der ungeheuren Geldbuße von 
50 Tal. (272000 Mark) verurteüt. Nicht lange 
darauf starb er an einer vor Paros erhaltenen 
Wunde. 



HftDdbnoh der UaM. Altertnmtwlisenflehaft. m. 4. 8. Anfl. 
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über die maritimen Streitmittel der östlichen Griechenwelt, Phöniziens und 
Ägyptens gewährte, alle Kräfte auf die Entwicklung einer nationalen 
Marine zu konzentrieren. Eine Frage, deren Lösung freilich politisch nicht 
ohne Schwierigkeiten war. Die Ausdehnung der Dienstpflicht auf die vierte 
Klasse, welche durch die Verlegung des Schwerpunktes der Landesver- 
teidigung in die Flotte unabweisbar wurde, bedrohte die Prärogative der 
drei oberen Klassen, die durch eine maritime Entwicklung notwendig 
wachsende Bedeutung der gewerbtreibenden Klassen überhaupt die vor- 
waltende Stellung, welche Adel und Bauernstand im Staatsleben noch be- 
hauptete. Die als Konsequenz der allgemeinen Dienstpflicht vorauszusehende 
politische Gleichstellung aller Volksklassen mußte das ganze öffentliche 
Leben in neue Bahnen lenken. So wenig dies für die staatsmännische 
Genialität^ eines Themistokles ein Hindernis bildete, sich zum Träger 
der großen Umwandlung zu machen, so sehr konnten von anderer Seite 
jene Bedenken gegen die Gefahren einer maritimen PoUtik geltend ge- 
macht werden, welche z. B. in der griechischen Staatslehre so entschieden 
hervortreten.*) Zwar läßt die schlechte Überlieferung») die Motive im 
unklaren, welche der hartnäckigen Opposition eines Patrioten wie Ari- 
stides gegen die themistokleische Politik zu Grunde lagen. Allein es ist 
sehr wohl möglich, daß diese Motive zum Teil wenigstens in der ange- 
deuteten Richtung zu suchen sind, und zweifellos, daß hier nicht bloß ein 
persönlicher, sondern auch ein sachlicher Gegensatz vorlag. 

48. So erklärt es sich auch, daß, je entschiedener das Volk für die 
Reform gewonnen ward, des Aristides Stellung im Staate unhaltbar wurde 
und zuletzt der Ostrakismos (483/2) angerufen ward, um Themistokles für 
die Durchfahrung derselben freie Hand zu schaffen.*) Wie aber die Tra- 
dition über Themistokles überhaupt eine sehr getrübte ist, so ist uns auch 
seine organisatorische Tätigkeit in dieser Epoche nur ungenügend bekannt. 
Ist der Archen Themistokles des Jahres 493/2 der große Staatsmann? 
Und wenn, hat Themistokles schon damals begonnen, statt der offenen, 



^) Vgl. die Charakteristik diesem Genies 
bei Thnkydides I 138, bes. die Worte: tojv 
X8 JtOLQaxQrjfm 6i* iXaxianjs ßovXrjg xQOxiatog 
yv(on(oy, xcu x&v fisXXörtcov ijil nlsTorov %ov 
yevtjao/Aivov oQicxog etxaaxijg. 

*) Vgl. Onokbn, Die Staatslehre des Ari- 
stoteles U S. 183 ff. PöHLMANN, Hellenische 
Anschauongen über den Zusammenhang zwi- 
schen Natur und Geschichte 1879 S. 62 ff. 
Selbst Aristoteles hat von diesem Gesichts- 
punkt aus die Themistokleische Beform als 
verhängnisvoll verurteilt. Vgl. Dibls, Die 
Berl. Fragmente der 'Ai^ijvaicDv noXuela des 
Aristoteles, Abh. derBeri. Ak. 1885 S. 37 ff. 

') Auch die 'A&riv. noX, des Aristoteles 
hat uns über die Motive der Parteikämpfe 
dieser Zeit keine wesentlichen Aufschlttsse 
gebracht. Sie berichtet von wiederholten 
Ostrakisierungen, zuerst des Hipparch, eines 
Verwandten der Pisistratiden (487), dann 
eines Neffen des Eleisthenes, des Alkmäo- 
niden Megakles (486) und dessen Schwagers 



Xanthippos (485 oder 84). Wir erfahren aber 
nicht einmal etwas über die Stellung dieser 
Parteiführer zu der von Aristoteles in dem- 
selben Zusammenhang (c. 22) erwähnten Re- 
form der Archontenwahl 487/6 (Kom- 
bination von Wahl und Erlösung, welche 
doch offenbar den Zweck hatte, dem Amte 
des ersten Archonten die Bedeutung, die es 
bisher als das des Präsidenten der Bepublik 
gehabt, zu nehmen, es auf das Niveau eines 
reinen Verwaltungsamtes herabzudrficken und 
so einerseits die souveräne Machtstellung 
des Volkes zu steigern, andererseits den Ein- 
fluß der adeligen Parteigänger, bes. der Alk- 
mäoniden, zu schwächen. — Sicher ist, daß 
an dem Kampf gegen die letzteren vor aUem 
Themistokles beteiligt war. woraus sich 
die Gehässigkeit der alkmäonidischen Tra- 
dition gegen ihn zur Grenflge erklärt 

^) Die überlieferten Einzelheiten des 
Parteikampfes, bes. was sich an den Namen 
des „Gerechten' knüpft, sind meist erfunden. 
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schutzlosen Rhode von Phaleron durch ümmauerung des Piräeus einen 
großen geschützten Eriegshafen für die athenische Marine zu schaffen? 
Wie weit hat er überhaupt persönlich dies große Unternehmen zu fördern 
vermocht? Wir erfahren darüber nichts! Auch über* die andere, noch 
weit wichtigere Seite seiner Tätigkeit, sein Verdienst um die großartige 
Vermehrung der attischen Marine, über eine Tat, durch welche er die 
politische Entwicklung Athens in neue Bahnen lenkte und die militärische 
G(rundlage für die unsterblichen Waffenerfolge der nächsten Zeit, sowie 
für das künftige Seereich schuf, besitzen wir nur die kurzen Angaben bei 
Herodot (VE 144) und Thukydides I 14, während die ausführlichere Dar- 
stellung bei Aristoteles (!4i^v. tioX. c. 22) bereits ganz unglaubwürdiges 
und Anekdotenhaftes im Stile des Ephoros enthält. In der Hauptsache 
wissen wir kaum mehr, als daß das Volk — infolge einer langen unglück- 
lichen Fehde mit dem seemächtigen Ägina gerade damals zu außergewöhn- 
lichen Opfern für die Steigerung der Wehrkraft geneigt — auf den An- 
trag des Themistokles beschloß, die Einkünfte aus den laurischen Silber- 
bergwerken zu einer starken Vermehrung der Flotte zu verwenden 
(nach Herodot VH 144 um nicht weniger als 200 Trieren, eine Zahl, die 
aber hier wohl mißverstanden ist und ursprünglich vielleicht das für die 
Flotte überhaupt in Aussicht genommene Maximum bedeutete. Ein Pro- 
gramm, das übrigens noch zur Zeit von Salamis nicht völlig durchgeführt 
war).!) 

Infolge dieses großen Entschlusses stand Athen — im Mutterlande 
wenigstens — als die erste hellenische Seemacht da, als endlich im Jahre 
480 — nach langem, durch einen Aufstand Ägyptens und den Tod des 
Dareios (486) veranlaßten Aufschub — die Entscheidung über Hellas her- 
einbrach. 

49. Die Truppenmacht, an deren Spitze Xerxes im FrühKng des ge- 
nannten Jahres auf zwei Schiffsbrücken den Hellespont überschritt und 
mit der er — von Thrakien und Makedonien her — ganz Hellas zu unter- 
werfen hoffte, erschien den Griechen als eine ganz ungeheuerliche. Die 
Inschrift des Denkmals, welches später den Thermopylenkämpfem errichtet 
ward, gibt dem Perserheere eine Stärke von drei Millionen (Herodot VE 
228); und Herodot rechnet für Landheer, Troß und Flotte mehr als fünf 
Millionen Menschen, darunter 1,700,000 Streiter zu Fuß (VH 60) und 
80,000 Reiter (VH 87)! Selbst Herodots Antipode Ktesias (23) schätzt die 
Perser immer noch auf 800,000 Mann. Es ist, als ob die Blüte der Wehr- 
kraft des gesamten Weltreiches gegen das kleine Hellas aufgeboten worden 
wäre! Vorstellungen, die so übertrieben sind, daß es mit bloßen Reduk- 
tionen dieser absurden Zahlen nicht getan ist, sondern mit der ganzen 
Tradition und der Vorstellungsweise, in der sie wurzelt, grundsätzlich ge- 
brochen werden muß. Freilich fehlt auch für jeden Versuch einer ander- 
weitigen Schätzung jeder Maßstab. Nur soviel wird man mit Sicherheit 



1) Die Zahl 100 bei Aristoteles A^, n. I III 859 mit Recht bemerkt. Vgl. übrigens 

22 und den Späteren bedeutet lediglich eine | anch Busolt, Gr. G. 11' 689 if., über das Ar- 

Korrektor der Herodoteischen Zahl, beruht chontat von 498/2 S. 642 ff. 

nicht auf einer üeberliefenmg, wie E. Mbtbb | 
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sagen dürfen, daß die numerische Übermacht der Perser jedenfaUs eine 
sehr bedeutende war. 9 

Auch war die Nation als Ganzes zur Abwehr dieser Übermacht 
keineswegs genügend vorbereitet. Wohl war auf die Kunde von den 
Rüstungen des Xerxes ein Kongreß auf dem Isthmos zusammengetreten, 
aber derselbe war allem Anschein nach außer von dem peloponnesischen 
Bunde fast nur noch von Athen, Platää und Thespiä, von Keos, Melos und 
einigen andern Kykladen, von den euböischen Gemeinden Ghalkis und 
Eretria, den Phokiem und den korinthischen Kolonien Leukas, Anaktorion 
und Ambrakia beschickt. Und wenn der Kon^eß auch den Erfolg hatte, 
einige Fehden, wie die zwischen Athen und Agina, beizulegen, >) so hatte 
dagegen der durch eine spartanisch-athenische Gesandtschaft an die übrigen 
hellenischen Staaten ergangene Aufruf zu allgemeiner Beteiligung an dem 
Nationalkrieg nur geringe Wirkung. Achaia, Argos, Theben, die Herren 
von Syrakus und Akragas, Kreta verhielten sich ablehnend, das seemäch- 
tige Korkyra mindestens zweideutig; in Thessalien stand den hellenischen 
Sympathien der Ritterschaft die modische Gesinnung des fürstlichen Hauses 
der Aleuaden entgegen. Selbst das delphische Heiligtum, welches 
überhaupt eine wenig rühmliche Haltung einnahm, lähmte durch Unheil 
verkündende Sprüche») und Abmahnung vom Kampf die Wirksamkeit der 
Eidgenossenschaft. Eine Haltung, der man zuviel Ehre antut, wenn man sie 
mit derjenigen vergleicht, welche ein Jahrhundert vorher in Jerusalem die 
Führer der religiösen Bewegung, wie Jeremias u. a., mit ihrer Predigt der 
Unterwerfung unter die Chaldäer eingenommen haben!*) Wenn femer die 
Griechen geglaubt hatten, durch einen Vormarsch bis zum Olymp die Unter- 
werfung des nördlichen Hellas verhindern zu können, so erwies sich auch 
dies bald als trügerisch. Die 10,000 HopUten, welche in Verbindung mit den 
Thessaliern das Tempetal verteidigen sollten, reichten nicht aus, die Pässe, 
die aus Makedonien ins Gebiet des Peneios und seiner Nebenflüsse führen, 
zu decken. Auch war die Haltung der thessalischen und mittelgriechischen 



') Delbrück, der (Perserkriege u. Bur- 
gonderkriege S. 137 fif.) den prinzipiell rich- 
tigen Standpunkt einleuchtend entwickelt, 
unterschätzt die Perser, wenn er nur 45 — 
55000 Streiter annimmt Schon die bei 
Aeschylos Perser 341 ff. angegebene Zahl der 
Kriegs- und Transportflotte (1000 oder 1207 
Schiffe), die alle Wahrscheinliclikeit für sich 
hat, läßt auf größere Massen schließen. 

') Auch die politischen Verbannten wur- 
den damals gewiß nicht bloß in Athen, son- 
dern auch in andern Staaten zurückberufen. 
— Ueber den Eid, durch welchen der Kon- 
greß adle freiwillig den Barbaren sich An- 
schließenden dem Apollo von Delphi geweiht 
haben soll, s. Dittbnbbbobr, Observationes de 
Herodoti loco ctd antiquitates sacras spec- 
tante, Index lect Hall. 1890/91. — Für die 
Geschichtlichkeit des Eides Busolt IP 654, 
Holm II 51 Dagegen Weoklbin a. a. 0. 305 f. 

>) Ueber die delphischen Orakel, die 
in der griechischen Geschichte überhaupt, bes. 



der älteren Zeit, eine große Bolle spielen, 
sowie über die kritischen Fragen, die sich 
an den teilweise gefälschten oder interpolier- 
ten Text knüpfen, vgL Hkndbss, Oracula 
graeca (Hallische Dissert.) 1880 und dessel- 
ben Untersuchungen über die Echtheit einiger 
delphischen Orakel, Gymnas.Progr. (Guben), 
1882. — Ueber die Stellung Delphis zu den 
Persem und über deren angebliche Expe- 
dition gegen Delphi s. Poktow, Untersuch- 
ungen z. gr. Gleech. I. Die Perserexpedition 
nach Delphoi, Jbb. f. kl. PhUol. Bd. 129 (1884) 
S. 624 ff. 

*) SoE.MBYEBni370. Dieser Vergleich 
verkennt, daß der Widerstand einer B Innen- 
stadt, wie Jerusalems, allerdings aussichts- 
los war, daß aber Hellas in seinen maritimen 
Machtniitteln eine ganz andere Gfewähr des 
Erfolges besaß, die freilich die um ihr Hei- 
ligtum und ihre Schätze bangende Priester- 
schaft ignorierte, da die maritime Verteidi- 
gung sie allerdings nicht schützen konnte! 
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Stämme keineswegs eine so zuverlässige, daß man auf allseitige und rück- 
haltlose Unterstützung hätte rechnen dürfen. So wurde die Position auf 
die Kunde von dem Anmarsch des übermächtigen Feindes schon nach 
wenig Tagen ohne Schwertstreich geräumt; und die Thessalier, sowie die 
von ihnen abhängigen Stämme traten ohne weiteres zu den Persem über. 

60. Die zweite Verteidigungslinie von Hellas: Thermopylä-Artemision 
hatte den Vorzug, daß hier ein Zusammenwirken von Landheer und Flotte 
mögUch war. Einerseits war der Engpaß von Thermopylä immerhin einige 
Zeit zu behaupten, während andererseits die Flotte vielleicht in die Lage 
kommen konnte, in der Bucht zwischen Euböa und ThessaUen, in der die 
Perser ihre Übermacht nicht frei entfalten konnten, einen entscheidenden 
Schlag zu führen: einen Schlag, der bei der Abhängigkeit der persischen 
Landarmee von der Transportflotte mögUcherweise zu deren Rückzug hätte 
führen können, wie später nach Salamis. Um diesen lediglich auf den 
Moment berechneten Effekt der Verteidigung von Thermopylä zu erreichen, 
hätten allem Anscheine nach auch die Truppen ausgereicht, die unter 
König Leonidas von Sparta den Paß besetzten (4000 Peloponnesier, dar- 
unter 300 Spartiaten, 700 Thespier, 400 Thebaner und die Aufgebote der 
Phokier und opuntischen Lokrer). Eine größere Armee in Mittelhellas der 
Gefahr der Vernichtung durch die asiatischen Massen auszusetzen, bestand 
durchaus kein Anlaß; und es ist eine tendenziöse Erfindung der den Pelo- 
ponnesiem ungünstigen Volkstradition, wenn bei Herodot berichtet wird, 
daß die Absendung einer solchen Armee zwar versprochen, dann aber 
unter Berufung auf die Kameen und Olympien verweigert worden sei!*) 

Freilich trat die Eventualität, mit der man bei Besetzung des Passes 
gerechnet hatte, nicht ein. Die Entscheidung zur See zögerte sich allzu 
lange hinaus, und so erfolgte trotz heldenmütiger Verteidigung, nachdem 
den Persem auch noch die Umgehung auf einem der Bergpfade des öta 
gelungen war,^) die unvermeidliche Katastrophe. Leonidas selbst fiel mit 
den meisten der Seinen.«) Den Platz gegen den Befehl seiner Regiemng 
zu räumen, hätte er ohne Verletzung des spartanischen Kriegsrechtes nicht 
vermocht.^) Er mußte ausharren,^) und man hat mit Recht bemerkt, daß 
dieser glänzende Heldentod der Thermopylenkämpfer das Vertrauen der 



Darans folgt die üngeschichtlichkeit 
der Angabe des Ephoros (Diodor XI 4), wo- 
nach Leonidas absichtlich ein so schwaches 
Korps mitgenommen habe, weil er von vorne- 
herein Qberzeugt und entschlossen war, in 
den Thermopylen den Tod zn finden. Das 
ist ebenso Erandong, wie das den Opfertod 
motivierende Orakel (Herodot YII 202), ein 
vaticinium post eventumf Siehe Baüeb, Jbb. 
f. kl. Phüol. SnpplJBd. X 1878 296. Zur Be- 
urteünng überhaupt Nitzsoh a. a. 0. 251 ff. 
Wbcklkiv a. a. 0. S. 70 f. Büsolt, Lakedai- 
monier 418 ff., Gr. G. 11* 678 ff. Das Richtige 
hat freilich erst E. Mbtbb gesehen m 378 ff. 

*) Ueber den angeblichenVerräter Ephial- 
tes nnd die verschiedenen abweichenden Ver- 
sionen Aber die Persönlichkeit anderer Ver- 



räter s. Wboklbtn a. a. 0. S. 52 ff. 

*) üeber die angebliche Zurücksendung 
der — der Katastrophe entkommenen — Bnn- 
desgenossen durch Leonidas und ttber die Be- 
handlung der Thebaner s. Wbcklbik a. a. O. 
278 f. u. 307 ff. 

^) Daher das ^Qrjfmai jiet^fievot'^ in der 
Inschrift des Grabdenkmals von Thermopylä. 
Bbrgk, PLG. m* 451, Simonides. 

^) Wir sind daher auch nicht berechtigt, 
mit RüBL (Lit. Ctrbl. 1877 1095) von emer 
Donquixot^e des Leonidas zu reden, der sich 
und seine Spartaner einem von Jugend auf 
eingeimpften falschen kriegerischen Ehrgefühl 
aufgeopfert habe (Jbb. f. kl. Phüol. Bd. 128 
1883 746 ff.). 
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Hellenen eher gesteigert als geschwächt hat und insofeme für die natio- 
nale Sache kein vergeblicher war.^) 

Durch den Fall der Thermopylen (Ende August) wurde auch die 
Stellung der hellenischen Flotte an der Nordküste Euböas*) unhaltbar, ob- 
wohl die Hellenen — unter dem Eonunando des Spartaners Eurybiades^) 
— gegen die persische Übermacht mehrere glückUche Kämpfe bestanden, 
und diese Übermacht durch schwere Verluste in einem Sturm an der 
magnesischen Küste und am Südwestgestade Euböas (bei einem ümgehungs- 
versuch)*) beträchtlich verringert war. All das vermochte jetzt den Rück- 
zug der gesamten Flotte bis nach Salamis nicht mehr aufzuhalten. Hellas 
nördlich des Isthmos war verloren, und es blieb den Athenern, die sich 
nicht wie die Böoter, Phoker und Lokrer unterwerfen wollten, nichts an- 
deres übrig, als die Heimat zu räumen. Auf den Antrag des Themistokles, 
wie es heißt,*) winden Weiber, Kinder, Sklaven und sonstige Habe nach 
Salamis, Ägina und dem Peloponnes in Sicherheit gebracht, die ganze 
wehrhafte Mannschaft stieg zu Schiffe.^) Während die Peloponnesier sich 
am Isthmos verschanzten, konnten die feindlichen Heeresmassen das ganze 
östliche Mittelhellas ungehindert überschwemmen,^) fiel Attika der Ver- 
wüstung, Stadt und Burg«) von Athen der Zerstörung anheim. 

51. Daß angesichts des brennenden Athens und der gewaltigen Perser- 
flotte im Phaleron unter einem Teil der Griechen eine gewisse Entmuti- 
gung sich fühlbar machte, ist begreiflich. Viele wären am liebsten nach 
dem Isthmos zurückgegangen, wo die gesamten Streitkräfte des Peloponnes 
zur Abwehr der Perser versammelt waren und eifrig an der Absperrung 
des Isthmos durch eine Mauer arbeiteten. Hier hätte die Flotte im Falle 
einer Niederlage einen sicheren Rückhalt am Landheere gehabt, während 
sie nach einer unglücklichen Schlacht zwischen Salamis und Attika ver- 
loren war. Konnten aber andererseits die Athener zulassen, daß durch 
den Rückzug an den Isthmos Salamis und Ägina preisgegeben und zu- 



») E. Mbybr m 382. — üeber die Oert- 
lichkeit von Thermopylä s. Vischeb, Reisen 
und Eindrücke aus Gnechenland, 686 fif. Bä- 
dekers Griechenland von Lolling (2) S. 202. 

*) üeber die Oertlichkeit von Artem ision 
8. LoLLiNo, Mitt. d. d. arch. Inst. Vm 1883 
7flf. 

*) Die Seele der Kämpfe bei Artemision 
war gewiß der Fttbrer des weitaus grüßten 
Kontingents, Themistokles, wenn er auch 
nicht die Rolle gespielt hat, die ihm die Tra- 
dition zuweist (Vg l, z. B. die Bestechungs- 
gesch. bei Herodot Vlll 4.) Bauer, Themi- 
stokles 25. 

*) Bblooh, Gr. G. I 373 sieht allerdings 
in der Umgehungsgeschichte nur ein Dupli- 
kat des Manövers, welches die Perser bei 
Salamis ausfü hrten. Ebenso soll alles, was 
Herodot V1114 über die Rackzugsgedanken 
der Peloponnesier erzählt, den Vorgängen bei 
Salamis nachgebildet sein (ebd.). Eine Ske- 
psis, die sicherlich zu weit geht, wenn auch 
die betrefifenden Angaben Herodots nicht frei 



von Uebertreibungen sind. 

^) Die Sache ist zweifelhaft. S. Bauer 
a. a. 0. 130. Ueber die energische Tätigkeit 
des Areopag in dieser Zeit s. Aristoteles 
Pol. vm 3, 5. 1304a, der allerdings in der 
'A^v. jioX. c. 23 das Verdienst des Areopag 
sehr übertrieben und das des Themistokles 
ebensosehr verdunkelt hat. 

*) üeber das Orakel von der hölzernen 
Mauer s. Hbnobss a. a. 0. 5 ff. und Wbck- 
LEiN a. a. 0. 269. 

') üeber das angebliche, von der Legende 
bis zur Unkenntlichkeit ausgeschmfickte Unter- 
nehmen der Perser gegen Delphi s. Pomtow 
a. a. 0., BüsoLT, Gr. G. II* 160 ff. u. A. Baubr, 
Bursian-MOllers Jahresber. Bd. 60 (1889) 113. 

^) Die kleine Besatzung der Akropolis 
wurde nach hartnäckigem Widerstand Über- 
wältigt, der Tempel zur Rache ftlr Salamis 
niedergebrannt. — Die Geschichte von der 
Besetzung und Verteidigung der Akropolis 
ins Bereich der Legende zu verweisen, kann 
ich mich nicht entschließen. 
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gleich auf einen so günstigen Kampfplatz, auf dem der Feind seine Über- 
macht und die größere Schnelligkeit seiner Schiffe^) nicht genügend aus- 
nützen konnte, einfach verzichtet wurde? Themistokles verfocht diesen 
letzteren Gesichtspunkt im Synedrion der Flottenstrategen ^) mit dem ganzen 
Gewichte seiner Persönlichkeit und der dringenden Gründe, die für das 
Bleiben sprachen. Wenn freilich Herodot (VIU 59 flf.) behauptet, daß die 
Mehrheit der Griechen, besonders die Eorinther und ihr Admiral Adei- 
mantos, in feiger Angst nur auf die Flucht bedacht gewesen seien und 
daß Themistokles den Widerstrebenden gegenüber nicht durchgedrungen 
wäre, wenn er nicht im Namen der Athener erklärt hätte, dieselben würden 
im Fall des Rückzuges an den Isthmos die eidgenössische Sache verlassen 
und sich im italischen Siris eine neue Heimat suchen, so ist das in dieser 
Form jedenfalls eine Entstellung der geschichtlichen Wahrheit. Die Grie- 
chen hatten weit mehr als eine Schlacht die andere Möglichkeit zu fürchten, 
daß die Perser unbekümmert um ihre Flotte zum Angriff auf den Pelo- 
ponnes übergehen würden. Eine Gefahr, die Themistokles durch die be- 
rühmte geheime Botschaft an den König über die angebliche Demorali- 
sation der Griechen mit Erfolg abzuwenden gewußt hat. So kam es zur 
Schlacht,*) indem die persische Kriegsleitung durch die Aufstellung eines 
Flügels ihrer Flotte bei der von persischen Truppen besetzten Insel Psyi- 
taleia den Eingang des Sundes zwischen Attika und Salamis und durch 
ein ümgehungsgeschwader den Sund zwischen Salamis und Megara ab- 
sperren Ueß, so daß die Griechen zum Schlagen geradezu gezwungen waren. 
Über den Verlauf der Schlacht ist weder aus dem poetischen Bericht 
des Äschylos (Pers. 290 flf.), noch aus der volkstümlichen Tradition, welche 
Herodot (VIU 66 flf.) wiedergibt, und noch weniger aus Ephoros (Diodor 
XI 17 flf.), der beider DarsteUungen zu einer neuen verarbeitete, ein ge- 
schichtlich treues und militärisch klares Bild zu gewinnen.*) Doch ist 
wohl soviel gewiß, daß der Erfolg, welchen die Athener auf ihrem Flügel 
gegen die gefährlichsten Gegner, die Phöniker, errangen, und dann ihr 
Eingreifen in den lange unentschiedenen Kampf zwischen den Pelopon- 
nesiem und den ionischen Kontingenten der Perserflotte der Schlacht die 
entscheidende Wendung zu Gunsten der Griechen gab, worauf in der Enge 
des Raumes die unter der dicht zusammengedrängten Masse der feind- 
hchen Schiflfe entstandene Verwirrung das Ihrige tat, die Niederlage der 



») Herodot Vin 10. 

*) Im Detaü ist natttrlich Herodots Be- 
richt Aber die Vorgänge im Eriegsrat viel- 
fach ansgeschmflckt und ohne geschichtliche 
Gewähr. 

*) Wenige Tage vor der Sonnenfinster- 
nis V. 2. Oktober 480; s. Hoffmann, Sonnen- 
und Mondfinstemisse, Progr. Triest 1884 S. 17. 
BusoLT, Zur Chronologie u. Gesch. der Perser- 
kriege, Jbb. f. kl. Philol. Bd. 135 1887 SSflF. 

*) üeber den Verlauf der Schlacht s. den 
(mit unrecht gegen Herodots DarsteUnng die 
von Diodor-Ephoros bevorzugenden) AiSsatz 
von G. LösoHKB, Ephoros-Stud. 1, die Schlacht 
bei Salamis, Jbb. f. Philol. Bd. 115 S. 25 ff. 



Vgl. dazu BüsoLT, N. Rh. Mus. (1888) Bd. 88 
S. 627 f. u. 629 f. Breitung, Zur Schlacht bei 
Salamis, Jbb. f. kl. Philol. Bd. 129 1884 S. 859 ff. 
— A. Bauer, Die lonier in der Schlacht bei 
Salamis, N. Rh. Mus. (1884) Bd. 89 S. 624 ff. 
LoLLiNG, Die Meerenge von Salamis, in den 
bist. u. phil. Aufsätzen E. Curtius gew. 1884 
S. 1 ff. Dazu MiLCHHöFBR im Text zu Cur- 
tius u. Kaupkbt, Karten v. Attika Heft 7. — 
Weoklbin, Themistokles und die Seeschlacht 
bei Salamis, Sitzber. d. bayr. Ak. phil.-hist. 
Gl. 1892 S. 2 ff. A. Bauer, Die Seeschlacht 
bei Salamis, Jahresh. des österr. arch. Inst. 
1901 S. 90 ff. 
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Perser zu vollenden. Was die Perser auf Psyttaleia betrifft, so wurden 
sie von den attischen Hopliten unter Führung des aus dem Exil zurück- 
gekehrten Aristides überwältigt und sämtlich niedergemacht. — Der Sieg 
war ein entscheidender und tat von neuem glänzend dar, was die ein- 
hellige Begeisterung eines um die höchsten nationalen Güter kämpfenden 
Volkes gegen eine große Übermacht auszurichten vermag, die nur der 
mechanische despotische Zwang, kein ideales Motiv zusammenhält. Und 
dabei haben die Asiaten damals unter den Augen ihres Königs, der von 
seinem Thron auf dem Aigaleos aus den ganzen Kampfplatz übersah, mit 
besonderem Eifer gekämpft! — Daß die Übermacht der Perser eine be- 
deutende war, kann nicht bezweifelt werden. Wenn schon die hellenische 
Flotte eine Stärke von ca. 310 (Äschylos v. 339) bis ca. 380 (Herodot 
ym 48) Kriegsschiffen hatte, so mögen es auf persischer Seite mindestens 
500 gewesen sein. Wie groß allerdings die beiderseitigen Verluste waren, 
wird man nicht einmal vermutungsweise sagen können. Die überlieferten 
Zahlen sind erfunden. ■ 

52. Salamis entschied über das Schicksal des ganzen Feldzuges. Die 
persische Flotte ging nach der Schlacht bis zum Hellespont zurück, um 
die Brücken für den König zu sichern, ^ der mit dem Landheer ebenfedls 
den Rückzug antrat.*) Nur ein Teil der großen Armee blieb unter seinem 
Schwager Mardonios in Thessalien zurück, um im nächsten Frühjahr den 
Kampf von neuem aufzunehmen. 

Was die Griechen betrifft, so traten nach der Schlacht sofort wieder 
Meinungsverschiedenheiten über die WeiterfQhrung des Krieges hervor. 
Einem Themistokles mochte es schwerlich genügen, daß man den Rückzug 
der Barbaren völlig ungestört ließ und sich mit einer Plünderungsfahrt 
nach den persisch gesinnten Kykladen begnügte. In der Tat berichtet 
Herodot von seinem Antrag, man soUe die hellenische Flotte sofort nach 
dem Hellespont beordern, wovon jedoch die Peloponnesier nichts wissen 
wollten. 3) Auch die Athener waren einer derartigen energischen Offensive 
zur See abgeneigt, solange Attika selbst durch die Perser bedroht war. 
Und es mag wohl mit darin der Grund zu suchen sein,*) daß im Früh- 
jahr 479 nicht der Vertreter dieser maritimen Offensivtaktik, sondern die 
beiden — schon vor Salamis aus dem Exil zurückberufenen — Gegner des 



') Nach DoMASZEwsKi (Der Rückzug der 1 kies sei von seinen Feinden als nnrühmlicheB 

Perserflotte nach der Schlacht von Salamis, | Gegenstack zur vielgerühmten ersten erfunden 

N. Heidelh. Jhh. 1 187 ff.) wäre allerdings die i worden, aus Thuk. 1 137 nicht gefolgert wer- 

ägyptisch-phOnikische Flotte dem Heere des den kann, so kann doch diese Stelle ebenso- 

Mai^onios zugeteilt worden und zum Schutze wenig die G^eschichtlichkeit der Botschaft 

der von den Persem besetzten Kdstenplätze | erweisen, wie Busolt, Gr. G. IX* 710 f. an- 

und der Transportflotte in Europa zurück- \ nimmt. Für letztere auch Dükgkbb, Der an- 



geblieben. 

>) Auf den Entschluß des Königs soll 
eine Botschaft des Themistokles bestimmend 
eingewirkt haben, deren Geschichtlichkeit 
dahingestellt bleiben muß. Wenn auch die 
Annahme Wboklbins (Tradition der Perser- 
kriege a. a. 0. 297) und A. Bauers (Them. 
21. 49), die zweite Botschaft des Themisto- 



gebl. Verrat des Themistokles, Sitzber. der 
Berl. Ak. 1882 S. 377 ff. u. Abb. a. d. griech. 
Gesch. S. 59. 

») Herodot VÜI 107 ff. Das DetaU der 
Beratungen des Synedrions ist natürlich er- 
funden. 

*) Mit BüsoLT, Gr. G. H* 717 f. Anden 
Beloch, Gr. G. I 459. 
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Themistokles, Aristides und Xanthippos, jener fürs Heer, dieser flir die 
•Flotte, zu Strategen gewählt wurden. 

Dem entspricht auch der weitere Verlauf des Krieges. Während man 
im Frühjahr 479 — unter dem spartanischen Könige Leotychidas — eine 
ziemlich schwache Flotte aufstellte, die sich auf die Defensive beschränkte 
und sich nicht über Dolos hinauswagte, sollten die verfügbaren Streitkräfte 
möglichst für den Landkrieg verwandt werden. Allerdings ergab sich 
dabei von neuem ein Gegensatz der Meinungen und Interessen. Sparta 
und die Peloponnesier dachten in erster Linie an den Schutz des Isthmos, 
während die Athener, Platäer und Megarer naturgemäß auf einen ener- 
gischen Vorstoß nach Böotien drangen. 

Da sich so die Entscheidung hinauszögerte, konnte Mardonios — 
nach einem vergeblichen diplomatischen Versuch, Athen auf seine Seite 
herüberzuziehen^) — ungehindert bis nach Attika vorgehen, so daß die 
attische Bevölkerung von neuem genötigt war, das Land zu räumen und 
nach Salamis zu flüchten. Was das erste Zerstörungswerk von Athen 
übrig gelassen, wurde jetzt vollends vernichtet und das Land auf das furcht- 
barste verheert. 

Nun kam endlich das peloponnesische Bundesheer — unter dem Re- 
genten Pausanias — in Bewegung. Es war gegenüber den dringenden 
Forderungen der Athener') nicht länger mögUch, der Entscheidung jen- 
seits des Isthmos auszuweichen, und zwar muß das Aufgebot diesmal ein 
sehr starkes gewesen sein.') Denn Mardonios hielt es für geraten, sich 
aus dem gebirgigen Attika, wo er seine beste Wa£fe, die Reiterei, nicht 
verwerten konnte und im FaU einer Niederlage den Kithäron und Parnaß 
im Rücken gehabt hätte, nach der böotischen Ebene zurückzuziehen, wo 
das Terrain ungleich günstiger war und zugleich das verbündete Theben 
einen wertvollen Stützpunkt darbot. — Die Eidgenossen folgten ihm und 
nahmen ihm gegenüber Stellung an den Abhängen des Kithäron, an der 
Straße von Theben nach Athen. Erst nach längerem Zögern, während 
dessen sich die Heere untätig gegenüberstanden, und nach einer Reihe 
von Operationen, über welche sich nach dem Berichte Herodots ein mili- 
tärisch klares Bild nicht gewinnen läßt,^) erfolgte dann im Stadtgebiete 
Platääs^) die entscheidende Schlacht, in der die bessere Bewafhung, Dis- 
ziplin und Taktik der Griechen wieder einen glänzenden Sieg über die 



J5 Er versprach durch seinen ünterhftnd- 
1er, Aönig Alexander von Makedonien, Au- 
tonomie, G^bietsvergrößening und Wieder- 
aufbau der zerstörten Heiügtfimer. Herodot 
Vmi36ff. 

*) Vgl. die Drohung des athenischen Ge- 
sandten bei Herodot IX 6: et /^rj duwiovai 
^A^ffvaÜHOt, <hg xai ainol uva dXsctiQt^ e^^- 
oarzcu, 

*) üeber die Stärkeverhältnisse der beiden 
Heere ist auch hier ein sicheres Ergebnis 
nicht zu gewinnen. Bslogh (Das griechische 
Heer bei Platää, Jbb. f. kl. Philol. Bd. 137 
1888 S. 824 ff.) schätzt die gesamte griechi- 
sche Armee ^ (nach Hinzutritt der Athener 



u. s. w.) auf 20—25000 Hopliten und reich- 
lich ebensoviel leichte Truppen, Busolt nimmt 
im Anschluß an Herodot (IX 28 ff. 38700 Ho- 
pliten!) eine Gesamtstärke von 70—80000 
Mann an (Gr. G. H* 728). Jedenfalls kann 
das numerische Uebergewicht des Mardonios, 
das Herodot sehr übertreibt, kein so enormes 
gewesen sein. Das beweist sein ganzes Ver- 
halten vor der Schlacht, wie Dblbbüok S. 108 ff. 
mit Recht bemerkt hat. 

^) Vgl. die Kritik dieses Berichtes bei 
Dblbrück a. a. 0. Dazu £. Mbteb HI 409 ff. 

*) üeber die Oertlichkeit siehe Vischbb 
a. a. 0. 533 ff. 
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Perser davontrug. Mardonios selbst fand den Tod. Der Rest seines Heeres 
unter Artabazes trat sofort den Rückzug an. 

Die im persischen Lager gemachte Beute war eine ungeheure. Aus 
ihr wurde dem delphischen Gott der goldene Dreifuß geweiht mit dem 
ehernen Schlangengewinde und der Siegerliste,*) ferner dem Zeus nach 
Olympia eine eherne Bildsäule — ebenfalls mit einer Siegerliste auf der 
Basis — , endlich eine Statue dem Poseidon auf dem Isthmos. Den Pla- 
täem, welche es übernahmen, für die Gräber der Gefallenen zu sorgen 
und alljährlich die Totenopfer darzubringen, wurde von Bundes wegen fOr 
alle Zukunft ünverletzlichkeit ihres Gebietes und Autonomie gewährleistet. 
Am AJtare des Zeus Befreiers, der auf dem Schlachtfelde errichtet ward, 
sollte alle vier Jahre zur Feier der siegreichen Abwehr der Barbaren das 
Fest der Eleutherien gefeiert werden. 

Am elften Tage nach der Schlacht zogen die Verbündeten vor Theben 
und erzwangen nach einer zwanzigtägigen Belagerung die Auslieferung 
der modisch gesinnten Oligarchen, die als Vaterlandsverräter auf dem Isth- 
mos hingerichtet wurden. 

53. Noch im Herbste desselben Jahres 479 begann in Athen jene 
großartige Tätigkeit zum Wiederaufbau und zur Neubefestigung der Stadt 
in einem gegen früher bedeutend erweiterten umfang (etwa 50 Stadien), 
welche im Falle der Wiederkehr ähnlicher Büegsgefahr der attischen Be- 
völkerung den bisher vermißten Schutz und zugleich der Politik und Krieg- 
führung Athens eine größere Selbständigkeit gegenüber Sparta und den 
Peloponnesiern verschaffen sollte.') Die athenischen Staatsmänner Themi- 
stokles und Aristides gingen hier einmütig Hand in Hand. Dagegen machte 
sich auch hier wieder die Rivalität und der Interessengegensatz der 
Staaten fühlbar. Die Nachbarn Athens, Korinther, Ägineten, Megarer, 
sahen mit Besorgnis das kühne Aufstreben der jungen Seemacht, von der 
sie im Laufe weniger Jahre überflügelt worden waren. Sie wandten sich 
an Sparta und fanden hier um so leichter Gehör, als auch Sparta kein 
starkes Athen wollte, von dem es seinen Einfluß auf das mittlere und 
nördliche Hellas und seine dominierende Stellung überhaupt gefährdet sah. 
So erhob Sparta Einsprache gegen den Mauerbau, indem es zugleich die 
Entfestigung aller anderen außerpeloponnesischen Städte vorschlug, damit 
in einem neuen Perserkriege der Feind jenseits des Isthmos nirgends einen 
Stützpunkt fände! Natürlich hatte dies Vorgehen keinen Erfolg, mag nun 



') Siehe oben § 43. Dazu Domaszewski 
a. a. 0. in den Heidelb. Jbb. 1 181, dessen 
Versuch, die Staaten nach Bmidesgenossen- 
schaften (Athens, Spartas, Eorinths) zu glie- 
dern, unhaltbar ist Siehe Swoboda, Arch.- 
epiKT. Mitt 20 S. 180 ff. Ueber die Verschie- 
denheiten der herodotischen Liste der Eftmp- 
fer bei Platää und der Liste der Weihenden 
in den Inschriften des delphischen und olym- 
pischen Weihgeschenkes (letztere bei Fau- 



Olympia, Wiener Studien IX 228 ff. 

*) Ullrich, Die hellenischen Kriege. 
Mit einem Anhang über den Wiederaufbau 
Athens nach der Schlacht bei Platftä, Ham- 
burg Piogramm 1868. Wilaxowitz, PhiloL 
Unters. I 167 ff. Milchhöfbb, Athen, in Bau- 
meisters , Denkmälern". G. Wachsiiuth, Die 
Stadt Athen im Altertum I 520 ff., 338 ff. 
E. GüBTius, Die Stadtgeschichte Athens 1893 
S. 98 ff. Nach der Vollendung des Wiedor- 



sanias V 28) s. Bbloch, Das griech. Heer bei | auf baues und der Befestigung Athens erfolgte 



Platftä, Jbb. f. kl. Phüol. Bd. 187 S. 829 und 
A. Bauer, Die Inschriften auf der Schlangen- 
säule und auf der Basis der Zeusstatue in 



478/77 der Ausbau des Eriegshafens durch 
die Umwallung der Halbinsel Piräeus. 
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mehr die Tatkraft; der Athener, die an dem Mauerbau mit beispielloser 
Energie arbeiteten, oder die diplomatische Kunst des Themistokles, der 
die Verhandlungen in Sparta fährte, die Gegner genötigt haben, sich in 
das unvermeidliche zu fügen. 

Dieser Vorgang ist (in der 1. Auflage) als ein klägliches Nachspiel 
des großen Krieges bezeichnet worden. Man hat dagegen eingewandt, daß 
auch der Kampf um die Führerschaft innerhalb der Nation ein Kampf um 
Machtfragen ist, wie jener gegen äußere Feinde. Das ist bis zu einem 
gewissen Grade richtig. Aber wer im Kampfe um die Macht innerhalb 
der nationalen Gemeinschaft rücksichtslos auch über die berechtigten Inter- 
essen und Empfindungen derer hinwegschreitet, die sich seiner Führung 
unterordnen sollen, der verzichtet auf die moralischen Stützen der Macht, 
deren Fehlen immer als ein Moment der Schwäche wirken wird. Und was 
hat Sparta mit seinem Vorgehen zuwege gebracht? Nichts als ein Gefühl 
des Mißtrauens gegen eine Politik, die den Hellenen jenseits des Isthmos 
nur als eine kleinliche und engherzige erscheinen konnte.*) 

Zugegeben, daß in der Überlieferung bei dem „Wahlathener* Herodot 
und bei Ephoros Sparta und das Dorertum nicht ganz zu seinem Rechte 
kommen mag, unleugbar ist doch die moralische Überlegenheit Athens. 
Athens Verzicht auf die Führung der Flotte, zu der es das weitaus größte 
Kontingent gestellt, hat die Vereinigung der Land- und Seehegemonie in 
der Hand Eines Staates ermöglicht und den Bund überhaupt erst aktions- 
fähig gemacht. Indem die Athener unter völliger Preisgebung ihres Landes, 
mit bewunderungswürdiger Hingebung an eine große Persönlichkeit ihre 
ganze Existenz auf die junge Schöpfung der Flotte setzten, schufen sie 
dem Bunde eine maritime Position, der allein die Abwehr der Barbaren 
zu verdanken war.^) Durch sie kam das nationale und ideale Moment 
des Kampfes, z. B. in der berühmten Antwort auf die Friedensanträge des 
Mardonios (479), am glänzendsten zum Ausdruck (Herodot VIII 144). Athe- 
nischer Initiative entstammen vielleicht auch die — allerdings von der 
Kritik stark angezweifelten^) — Beschlüsse des Synedrions der Strategen 
des siegreichen Bundesheeres zu Platää, welche eine panhellenische, all- 
jährlich auf dem für neutral erklärten Boden Platääs zusammentretende 



>) A. Baubb in dem gen. Jahresber. S. 80. 

') WiLAMowiTZ ist gar der Ansicht, daß 
die Spartaner das formale Recht zu ihrer For- 
denmg gehabt hätten! A. a. 0. 114 ff. — 
NatOrlich fehlt es endlich auch hier nicht an 
einer Kritik, welche den ganzen Vorgang ins 
Bereich der Erfindung verweist, so Bblooh, 
Gr. G. I 458 und £. v. Stebn, Der Manerban 
in Athen, Hermes Bd. 89 S. 542 ff., Keil, 
AmonymMs Argentinensis 1902 Beil. 4 Die Be- 
richte über die themistokleische Mauer, meines 
Erachtens ohne zwingenden Grund. 

*) Vgl. das berflhmte Kapitel Herodots 
(Vn 189), eine Stelle, von der Ramkb sagt, 
daß sie , als historisch-politisches Urteil ge- 
faßt vielleicht die beste m dem ganzen Werke 
ist- (WG. n 42). 

*) Z. B. von E. Meter m 414 nach dem 



Vorgang von Krügbb, hist-phil. Studien 1 199, 
wo dem Synedrion der Strategen mit Unrecht 
die Kompetenz zu derartigen Beschlüssen ab- 
gesprochen wird. BusoLT, Gr. G. EI' 741 Iftßt 
die Sache zweifelhaft. Holm, Gr. G. II 86 
.glaubt zwar an die Beschlüsse über den hei- 
nischen Bund nicht*, fQgt aber sich selbst 
widersprechend hinzu: ,Man wird dergleichen 
in der Siegesfreude vorgeschlagen und mit 
Akklamation angenommen haben, aber nach- 
her dachte niemand mehr daran." — Aller- 
dings sind Tagsatzungen des Bundes wiüirend 
der nächsten Jidire nicht genügend bezeugt 
Diodor XI 55 reicht nicht aus. Vgl. übrigens 
jetzt auch Kabbst, G^ch. des hellenistischen 
Zeitalters I 93 ff., der hier eine Erfindung des 
Ephoros vermutet 
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Nationalversammlung und gemeinsame Organisationen für Heer und Flotte 
in Aussicht genommen haben sollen (Plutarch Aristides 21).^) Athen ist 
endlich die Seele des Angriffskrieges gegen Persien, der mit dem großen 
Sieg bei Mykale (479) und der Auftiahme der Inselgriechen (Lesbos, Chios, 
Samos) in die Symmachie eingeleitet ward. Während Sparta es ablehnte, 
den Bund auf die ionischen Eüstenstädte auszudehnen, tritt die panhelle- 
nische Politik Athens auf eigene Hand so entschieden auch fOr den Schutz 
des asiatischen Hellas ein, daß bald die ganze östliche Griechenwelt in 
Athen ihre natürliche Vormacht gegen Persien erblicken mußte. 

54. Aber es ist nicht bloß diese nationale Bedeutung Athens, die 
im Laufe der Perserkriege inmier entschiedener hervortrat. Auch das, 
was Athen für die Geschichte der Menschheit geworden ist, war dem 
siegreichen Freiheitskampf ganz wesentlich mitzuverdanken. Die politische 
und geistige Freiheit, ohne welche die allseitige Entwicklung der Volks- 
kraft, die volle Entfaltung der freien schöpferischen Persönlichkeit nicht 
möglich ist, sie wäre in einem dem Orient unterworfenen Hellas auf die 
Dauer undenkbar gewesen. Wie E. Meyer in seiner schönen Erörterung 
der Folgen der Perserkriege mit Recht bemerkt, hätte der Sieg des Orients 
aller Wahrscheinlichkeit nach zugleich eine Verstärkung der — besonders 
durch die großen Heiligtümer und Orakel repräsentierten — geistlichen 
Autorität, eine mehr oder minder weitgehende Priesterherrschaft zur Folge 
gehabt. E. Meyer meint sogar: eine Kirche und ein durchgebildetes theo- 
logisches System würde dem ganzen griechischen Denken und Leben ihr 
Joch auferlegt und jede freiere Regung in Fesseln geschlagen haben, so 
daß die neue griechische Kultur ebenso ein theologisches Gepräge erhalten 
hätte wie die orientalischen!*) — Ob dies in solchem Umfang eingetreten 
wäre, darüber kann man verschiedener Ansicht sein; aber daß eine ge- 
wisse Gefahr in dieser Richtung bestand, kann nicht bezweifelt werden. 
Und soviel ist gewiß: das Fiasko Delphis im Freiheitskampf einerseits und 
der Sieg des freien Rechtsstaates über den orientalischen Absolutismus 
andererseits haben nur von neuem das kulturell so überaus wertvolle Er- 
gebnis der bisherigen Entwicklung von Hellas besiegelt, daß einer »Kirche 
und der Theologie die Herrschaft über den hellenischen Staat 
nicht beschieden war*",^) daß die Bahn offen blieb für die Entfaltung 
jenes freien Geisteslebens, dessen unsterbliche Errungenschaften allezeit 
ein köstliches Rüstzeug in dem großen Kampf geblieben sind, den Bildung 
und Aufklärung noch nach Jahrtausenden gegen die Macht- und Herr- 
schaftstendenzen von Priestertum und Theologie für die Freiheit des Men- 
schengeistes, des Staates und der Gesellschaft zu bestehen hatten imd 
noch haben!*) 



*) awUvcu fiey elg IlXaxaias xa&* inacnov 
hiavTOv ano zijg 'EXXddag JtQoßovXovg xai ^co>- 
Qovs, &ye<f&ai dh nevrasxtjQixdv äy&va %&v 
'Elev&SQicDV, elvcu de avvxa^iv 'EXXrjvixrp^ fjiv- 
qI(X/s fjiky döJiidag ;f<Aibi;ff ds tjinovg, vavg 6* 
ixarov im rov JiQ6g ßoQßdQOvg n6Xsfjujv. 

«) G. d. A. m 445 flf. Vgl. auch dessen 



Bemerkangeii über Empedokles 8. 663. 

») E. Mbybb a. a. 0. 447. 

^) Es yerrftt eine feine Witterung ftr 
diese die Geister erweckende Kraft der hel- 
lenischen Antike, wenn der Mönch Gampa- 
nella ihr Studium als , Quelle der Ketzerei* 
bezeichnet. 
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& Die Westhellenen im Kampfe mit den Earthagem und Etruskem, 

Italikem und Sikelioten. 

55. Während sich das Hellenentum im Osten der asiatischen Groß- 
macht siegreich erwehrte, hatten auch die Westhellenen gegen eine ihrem 
Ursprung und innersten Wesen nach durchaus orientalische Macht einen 
entscheidenden Kampf zu bestehen. Durch die Vereinigung der tyrischen 
Kolonialstädte Afrikas und Siziliens unter ihrer Herrschaft, durch die 
Unterwerfung der spanischen Süd- und Südostküste, durch Bündnisse mit 
den sizilianischen Elymem (in Eryx, Segesta u. s. w.), mit Libyern und 
Etruskem hatten die Karthager im Laufe des 6. Jahrhunderts dem Vor- 
dringen der HeUenen im westlichen Becken des Mittelmeeres ein Ziel ge- 
setzt. Nach einer weiteren Verstärkung ihrer Macht durch die Unter- 
werfung Libyens und eines Teiles Sardiniens gingen sie dann am Anfang 
des 5. Jahrhunderts zur Offensive gegen das sizUische Griechentum über. 

Daß sie dabei gerade den Zeitpunkt wählten, in welchem Xerxes 
gegen das Mutterland rüstete, beruht gewiß auf einem bewußten Zu- 
sammenwirken, mag man nun die Nachricht des Ephoros (Fr. 111) über 
die persisch-phönikische Gesandtschaft, welche den Befehl des Xerxes zu 
diesem Eingreifen Karthagos überbracht haben soll, als echte Überlieferung 
anerkennen oder nicht. ^) 

Freilich war andererseits gerade damals das sizilische Hellenentum 
zur Abwehr fähiger als je zuvor. In der Hand der verbündeten Herrscher 
von Syrakus und Akragas war die militärische Macht fast des ganzen 
hellenischen Siziliens vereinigt;*) und an dieser Macht ist denn auch der 
karthagische Angriff gescheitert. Bei Himera erfochten Gelon und Theron 
einen glänzenden Sieg über die Karthager, >) in demselben Jahre, in dem 
die Perser bei Salamis erlagen.^) Karthago mußte noch froh sein, daß 
es wenigstens den Fortbestand seines alten sizilischen Besitzes (Panormos, 
Motye, Soloeis) durch Zahlung einer hohen Kriegskostenentschädigung zu 
retten vermochte. 

Durch diesen Sieg erhielten die sizilischen Griechen freie Hand gegen 
einen anderen Erbfeind des Hellenentimis, gegen die Etrusker, die eben 
damals die kampanischen Griechen bedrängten.^) Gelons Bruder und Nach- 
folger (seit 477) Hieron kam den zunächst bedrohten Kymäem mit der 
syrakusanischen Flotte zu Hilfe und errang bei Kyme einen großen See- 
sieg über die Etrusker, welcher der Herrschaft derselben über das tjrr- 
rhenische Meer einen entscheidenden Schlag versetzte und einen neuen 
Aufschwung des kampanischen Hellenentimis zur Folge hatte. 

Seitdem stand die Monarchie von Syrakus auf dem Höhepunkt ihrer 



*) Diodor XI 1 spricht von aw^xai zwi- 
schen Persieii und Karthago. Staatsrechtlich 
kaum zutreffend! 

^) Siehe ohen S. 59. 

') BusoLT, Zur Schlacht hei Himera, N. 
Rh. Mus. Bd. 89 S. 156. Vgl. Mblbbr, Jhh. 
f. kl. Phüol. XIV SuppLBd. S. 419 ff. 

^) üeher die Gleichzeitigkeit s. Busolt, 



Gr. G. n« 790. 

'^) CuNO, Die Eti-osker im Kampf mit 
den Hellenen, Jhh. f. kl. Phüol. Bd. 117 1878 
S. 801 ff. DuHN, Gnmdzflge der Geschichte 
Kampaniens nach Maßgahe der neuesten ar- 
chäologischen Entdeckungen. Verh. der 34. 
Philologenvers, von 1879 (Trier) S. 146 ff. 
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Macht, zumal ab im J. 472 Theron aus dem Leben schied. Zwar machten 
sich damals Akragas und Himera wieder von der Tjrrannis frei, blieben 
aber in enger Verbindung mit Syrakus, dessen Einfluß jetzt fast das ganze 
hellenische Sizilien umfaßte. Dazu kam, daß ihm auch über das Reich 
des Anaxilas (Messana und Rhegion) während der Unmündigkeit der Söhne 
desselben eine Art Schutzherrschaft zufiel.^) Allerdings hat dies Verhält- 
nis nicht verhindert, daß die unteritalischen Griechen in ihren Kämpfen 
gegen die einheimischen Stänmie gerade damals recht unglücklich waren. 
Rheginer und Tarentiner wurden in einer furchtbaren Schlacht von den 
Japygiern besiegt. Eine Katastrophe, welche in Taren t auch zum Sturze 
der Aristokratie und zur Einführung einer demokratischen Verfassung ge- 
führt hat. 

Aber auch die Tyrannis, die ihre beste Kraft aus den Kämpfen gegen 
die Barbaren geschöpft hatte, vermochte diese Epoche nicht zu überdauern. 
Nach dem Tode Hierons (466) gelang es den Syrakusanern, wenn auch 
erst nach längeren Wirren, die vorübergehend z. B. ziu: Einführung des 
dem athenischen Ostrakismos nachgebildeten Petalismos Anlaß gaben, eben- 
falls der Demokratie zum Siege zu verhelfen. Dasselbe geschah in Mes- 
sana und Rhegion; und so ist die verhältnismäßig friedliche Periode, welche 
auf die Zeiten der großen Karthager- und Etruskerkämpfe folgte und von 
deren Blüte noch heute die Überreste der großartigen Bautätigkeit in 
Akragas und Selinus zeugen, für die Westhellenen zugleich eine Periode 
der Demokratie geworden.*) 

Allerdings wurden diese friedlicheren Zustände in Sizilien unter- 
brochen durch eine Bewegung unter der einheimischen Bevölkerung der 
Sikeler, die, durch einen bedeutenden Führer — Duketios — einheitlich 
zusammengefaßt, in den Jahren 460 — 440 nicht ohne Erfolg gegen das 
Hellenentum gekämpft, aber den definitiven Sieg desselben und die weitere 
Hellenisierung der Insel nicht abzuwehren vermochten. Weniger glück- 
lich waren auch jetzt die Griechen jenseits der Meerenge. Kampanien litt 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts schwer unter den Angriffen der 
Samniten, welche sich 421 sogar Kymes bemächtigten. — Ein genaueres 
Bild der Verhältnisse ist leider bei dem aphoristischen Charakter der Tra- 
dition nicht zu gewinnen. 



*) Von dem Glanz der Tyrannis zeugt 
die großartige Bautätigkeit in Syrakus (s. 
LüPCTS, Die Stadt Syrakus im Altertum), 
Akragas, Selinus, sowie die Anziehungskraft, 
die Syrakus für die bedeutendsten Dichter der 
Zeit hatte, z. B. Pindar, Simonides, Aeschy- 
los (Schilderung des Aetnaausbruches im Pro- 
metheus 867 ff., Wiederaufführung der Perser 
in Syrakus), Bakchylides. — üeber die viel- 
leicht in Syrakus entstandenen 'Ixhidsg und 
ihre sympathische Stellung zur Monarchie s. 
Tbufpel, Aeschylos' Perser (2) Einl. S. 10. 
W. Gilbert, Zur Datierung der Supplices des 
Aeschylos, N. Rh. Mus. 28 (1873) S. 480 ff. 



WiLAMOWiTZ, Hermes Bd. 21 S. 608 Anm. — 
Auch die im ganzen unpolitische Komödie 
Epicharms erfreute sich der Gunst der Ty- 
rannis. Schwerlich hatte dagegen an diesem 
Hof etwas zu suchen der Philosoph Xeno- 
phanes, der auch mit Hieron in Verbindung 
gebracht wird. 

') Unter den Fflhrem dieser Demokratie 
ist hervorzuheben Empedokles von Akra- 
gas, der Wanderlehrer und Wanderprediger. 
Auf ihrem Boden erwuchs auch die epideik- 
tische Rhetorik (Gorgias von Leontinoi) und 
die kunstmftßige gerichtliche Beredsamkeit 
(Eorax von Syrakus). 
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vn. 
Das attische Seereich und die Demokratie von Athen. 

Die Quellen. 

&0. Die einzige den ganzen Zeitranm vom Xerxeszng bis zum Beginn des pelopon- 
nesischen Krieges, die sogen. Pentekontaetie, umfassende Darstellung des 5. Jahrhunderts, 
welche wir besitzen, ist der kurze Abriß, welchen Thukydides in der Einleitung seines 
G«8chicht8werkes (I 97 — 117) gegeben hat, wozu eine etwas ausführlichere Darstellung der 
Befestigung Athens xmd des Piräeus, sowie des Überganges der Seehegemonie auf Athen 
konmit (1 89—96) und ein Exkurs über Pausanias und Themistokles (I 128—188). Da 
Thukydides fast gleichzeitig ist und sich — bes. in Bezug auf die Zeitfolge — um eine 
möglichst genaue Feststellung des Tats&chlichen bemüht hat, so muß seine Darstellung als 
Maßstab ftlr die Beurteilung der sonstigen Tradition gelten. (Vgl. Piebson, Die thukydi- 
deische Darstellung der Pentekontaetie erörtert und mit andern Quellen verglichen. Philol. 
Bd. 28 1869 S. 40 ff., 193 ff.) 

Die gleichzeitige geschichtliche Literatur ist verloren, so besonders die ttidrjfiku oder 
vnofAvrifjtaTa, Reisememoiren, des Dichters Ion von Ghios (MOllbb, FHG. II 44 ff. Holz- 
apfel, Unters. S. 116 ff. Bauer, Themistokles S. 18 ff. U. Köhler, Aus dem Leben des 
Dichters Ion, Hermes Bd. 29 S. 156 ff.) und die Schrift über Themistokles, Thukydides und 
Perikles von Stesimbrotos von Thasos (Müller, FHG. H 53 ff. Wilamowitz, Die Thu- 
kydideslegende, Hermes Bd. 12 1877 S. 362 ff. A. Schmidt, Das perikleische Zeitalter 1 183 ff. 
u. Bd. n passim. Vgl. dazu die Einwendungen von SohIfbr in der histor. Ztschr. Bd. 40 
S. 209 ff. und Köhler S. 296 ff. — Gütschmid, Die G^schichtsüberlleferung über das peri- 
kleische Zeitalter (1880) Kl. Schriften IV 92 ff. Adolf Bauer in der Ztschr. f. österr. Gymn. 
1881 S. 107 ff. — Gegen die von Bursian, SchXfer, Bühl (Die Quellen Plutarchs im Leben 
des Kimon, Marb. Diss. 1867) in Bezug auf die Echtheit der Schrift ausgesprochenen Zweifel 
s. bes. Schmidt 1 183 ff.). 

Da Ion mit Kimon sympathisierte, Perikles mit Abneigung behandelte, ist er von 
Plutarch in seiner Biographie Kimons stark benützt worden, weniger in der des Perikles. 
(Gegen die Ansicht Sauppes, Abh. der Gott Ges. d. W. 1868 S. 28), daß Ion in der Schil- 
derung der perikleischen Bauten benützt ist, vgl. Rühl, Jbb. f. kl. Philol. Bd. 97 S. 670.) — 
Was die (nach 430 verfaßte) Schrift des Stesimbrotos betrifft, so ist sie, wie schon § 43 
bemerkt, ein leidenschaftliches, an gehftssigen Erfindungen reiches, den bösartigsten Klatsch 
mit hftmischer Befriedigung registrierendes Pamphlet eines partikularistisch und wohl auch 
oligarchisch gesinnten athenischen Untertanen gegen den Demos von Athen und seine größten 
Staatsmftnner, gegen den Schöpfer dw Seemacht Athens, Themistokles, und gegen den Be- 
grfinder des athenischen Reiches, Perikles. Eine llterargeschichtliche Tatsache, die schon 
Plutarch (Perikles 13) erkannt hat und an der keine moderne Rettung, am wenigsten die 
völlig verfehlte von A. Schmidt, etwas Andern kann. Stesimbrotos ist, wenn auch nicht 
entfernt in dem Umfang, wie z. B. Holzapfel a. a. 0. 144 ff. und Schmidt H 194 ff. an- 
nehmen, von Plutarch benützt worden. 

Einzelne Nachrichten und politische Anspielungen verdanken wir auch der poetischen 
Literatur, den Dichtungen des Pin dar und Äschylos, vereinzelt auch des Sophokles (s. 
KoTBK, Historisches in den Tragödien des Sophokles 1875 Progr. Linz und v. Bbeitbnbbbo, 
Die histor. Anspielungen in den Trag. d. Soph. 1881 Progr. Prag), den Epigrammen des 
Simonides (Bbbgk, PLG. HI^ 422 ff.), den bes. in Plutarchs Themistokles c. 21 enthaltenen 
Überresten der Schmähgedicbte des Timokreon von Jalysos auf Rhodos, eines bitteren 
Feindes des Simonides und Themistokles (Bbbgk, PLG. m^ 536 ff., vgl. Baubb, Themistokles 
12 ff., Wilamowitz, Aristoteles u. Athen I 138 A. 27), den Fragmenten des Lyrikers Bac- 
chylides, des Neffen des Simonides (Bbbgk m^ 580 ff., Flach, Griech. Lyrik 11 650 ff.). 

Im 4. Jahrhundert wurde die G^eschichte der Pentekontaetie behandelt von Ephoros 
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in seinem großen Geschichtswerk und einem andern Schttler des Isokrates von Theopomp 
in seiner philippischen Geschichte, in einem Exknrs negt dtifMLYcaY&v, — Ephoros hat in 
derselben Weise, wie vorher den Herodot, so hier Thukydides frei bearbeitet. Unter dem, 
was er hinzufügt, findet sich wohl einiges brauchbare Material ans inschrüUicher oder lokal- 
geschichtlicher Überlieferang, das meiste aber beroht anf rhetorischer Ansschmückong und 
Erfindung, die sich allerdings schon zum Teil in der Quelle fand, die w neben Thukydides 
benutzte. (Eine Atthis? s. Holzapfkl, Unters. S. 9 ff. Unobb, Philol. Bd. 40 S. 48 ff. u. 41 
(1882) S. 112 ff.) Erhalten ist uns der Bericht des Ephoros im Auszug bei Diodor, der ihn 
XI 37 ff. fOr die Darstellung der Pentekontaetie zu Grunde legte. (Volquardsbn a. a. O. 
CoLLMANN, De Diodori Siculi fotUihu», Leipz. Diss. 1869, die allerdings bei Diodor wfM 
eine allzu sklavische Kopierung seiner Vorlage annehmen, während Bb6ckbb, Moderne 
Quellenforscher und antike Geschichtschreiber, 1882, und z. T. auch Holm, Geschichte Si- 
ziliens n 342 ff. u. a. (s. Wachsmüth S. 99) die selbstfindige Komposition Diodors staik 
überschfitzen. Diodor war nun eben einmal ein recht mechanischer Kompilator! Vgl. zu 
der Frage auch Nbubbbt, Spuren selbständiger Tätigkeit bei Diodor 1890 Bautzen Progr.) 
Von anderen Autoren, die Ephoros fOr diese Epoche benützten, ist zu nennen Pompejus 
Trogus (Justin Buch 11), Cornelius Nepos (in den Viten des Themistokles, Aristidee, Pau- 
sanias), Polyän und Plutarch in den Viten des Themistokles, Aristides und nebenbei auch 
in denen des Kimon und Perikles. 

Was Theopomp von Chios betrifft, so vertritt er gegenüber der athenerfreundlich^i 
Darstellung des Ephoros eine der athenischen Demokratie und ihren Staatsmännern ziem- 
lich abgünstige Richtung, wenn auch vielleicht nicht als politischer Parteimann, wie man 
meist annimmt, so doch als der .polternde Sittenrichter '^ oder der .anschuldigende Ad- 
vokat*, der — unfähig zu wirklich politischer und militärischer Beurteilung — den Maß- 
stab fOr die geschichtliche Würdigung der strengen bürgerlichen Moral entnimmt und Staats- 
männer und Feldherm nicht als solche, sondern nach wirklichen oder angeblichen Zügen 
aus ihrem Privatleben beurteilt In Beziehung auf rhetorische Mache ist er der echte Iso- 
krateer. (Fragmente bei MOllbb, FHG. I 258 ff., IV 643 ff. Vgl. B. Hibzbl, Zur Charak- 
teristik Theopomps N. Rh. Mus. Bd. 47 S. 359 ff., der hier kynischen Einfluß annimmt Da- 
gegen Rhode ebd. Bd. 48 S. 110 ff. Vgl. ferner E. Sohwartz, Kallisthenes' Hellenika, Hermes 
Bd. 35 S. 106 ff. BLASS, Att Bereds. U* S. 100 ff. und die sonstige bei Waohsmxtth, Ein- 
leitung S. 537 angeführte Literatur.) Die unpolitische Auffassung Theopomps macht es 
begreiflich, daß er von der späteren biographischen Literatur, bes. Nepos und Plutarch viel- 
fach benützt worden ist, von letzterem z. B. in der Periklesbiographie. Im Kimon Plutarchs 
scheint er geradezu Hauptquelle. (ROhl, Über die Quellen Plutarchs im Leben des Kimon, 
Marb. Diss. 1867. Holzapfel S. 94 ff. Saüppe, Die Quellen Plutarchs für das Leben des 
Perikles, Abb. der Gott. Ges. d. W. 1867 (XIII). ROhl, Die Quellen des plutarchischen 
Perikles, Jbb. f. kl. Phüol. Bd. 97 (1868) S. 65 ff.) 

Freilich ist es überaus schwierig, z. T. unmöglich, im einzelnen festzustellen, wo und 
in welchem Umfang jedesmal diese und andere verlorene (Quellen in der erhaltenen Lite- 
ratur benützt sind. Besonders ist es die Arbeitsweise Plutarchs, welche die Quellenforschung 
aufs äußerste erschwert Dieser außerordentlich belesene Schriftsteller, der .mit der Frei- 
heit des gebildeten Mannes über seine Exzerpte verfügt'', hat die allerverschiedensten Quellen 
herangezogen und künstlerisch verarbeitet. An ihm ist die ältere aus der Entwicklungs- 
geschichte der mittelalterlichen Historiographie abstrahierte Anschauung über das .Ein- 
quellenprinzip* der antiken Geschichtschreibung ganz besonders zuschanden geworden. Die 
Ansichten über den Ursprung der einzelnen Partien der plutarchischen Viten gehen daher 
auch weit auseinander, da die S^ahl der Möglichkeiten eine gar zu große ist. (Siehe Wachs- 
müth S. 220 ff. BüsoLT in 1, 80 ff. Dazu F. Leo, Die griechisch-römische Biographie nach 
ihrer literarischen Form 1901 S. 146 ff.) 

Diodor, der in Bezug auf Komposition gegenüber Plutarch ein Stümper und ein 
Abschreiber ist, und bei dem daher die Quellenfrage wesentlich einfacher liegt, bietet um 
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so größere Schwierigkeiten anf emem anderen wichtigen Gehiet. Da nftmlich Thnkydidee 
für die Pentekontaetie keine Jahre angiht und Ephoros verloren ist, so würde die Dar? 
Stellung Diodors fttr die chronologiBche Fixierong der Ereignisse von größtem Werte sein, 
wenn es ihm nm Genauigkeit in dieser Frage zu tnn gewesen wäre. Allein leider ist ge- 
rade das Gegenteil der Fall! Seine Zeitrechnung ist die denkbar verworrenste; und alle 
Versuche, die Schwierigkeiten, die sie bietet, zu lOsen, müssen als gjdscheitert betrachtet 
werden. (VgL die Übcorsicht bei Holm, Gr. G. n 120 fL und Waohsmtjth, Einleitung S. 91. 
Dazu WiLAXowiTZ, Aristoteles und Athen U 289 ff. (Die Chronologie der PentekontaOtie).) 
Die Schwierigkeiten erhohen sich dadurch, dai wir in der Literatur des 4. Jahrhunderts 
eine von der thukydideischen vOllig abweichende Zeitrechnung finden. Wenn die Skizze, 
welche Aristoteles in dw 'A^rjv, noX. von diesem Zeitraum gibt, bes. die Nachricht über 
die angebliche Beteiligung des Themistokles am Sturze des Areopag (462) geschichtlich be- 
gründet wftre (nach Thukydides 1 185 lebte er damals bereits als Ostrakiaierter in ArgosI), 
müßte die ganze auf der älteren Literatur ausgebaute Chronologie des Zeitraums umgestürzt 
werden; und man ist ja in dw Tat auch vor dieser Eonsequenz nicht zurückgeschreckt, so 
z. B. A. Baubb, Literarische und historische Forschungen zu Aristoteles' 'A^. noX. 1891 
(der übrigens jetzt seinen Standpunkt zu Gunsten der herkömmlichen Chronologie teilweise 
aufgegeben hat. Siehe die Forschungen z. gr. Gesch. S. 271). — Kann aber Aristoteles 
als Historiker die Autorität beanspruchen, die ihm hier eingeräumt wird? Der Pento- 
kcmtaetie widmet er ja nur eine oberflächliche Skizze; und außerdem zeigt die geschicht- 
liche Auslassung der Schrift große Schwächen. Die Abhängigkeit von Zeitanschauungen, 
sowie von den zu Grunde gelegten Quellen, von den Atthidographen des 4. Jahrhunderts 
(z. B. dem Isokrateer Androtion) und von einseitigen (auch von Theopomp (I) benützten) 
politischen Parteischriften (s. nächstes Kapitel), die Unfähigkeit zu einer wirklich geschicht- 
lichen Würdigung des demokratischen Athens (vgl. z. B. die Ansicht, daß der Aufschwung 
Athens nach den Perseiiuiegen nicht den Führern des Demos, Aristidee, Themistokles u. a. 
zu verdanken sei, sondern dem Areopag I) — all das fordert die größte Vorsicht in der Be- 
nützung der neugefimdenen Schrift. Vgl. die Übersichten über die zahlreiche Literatur in 
Bnrsian-Müllers Jahresber. (1893) Bd. 75 (1) S. 1 ff., Bd. 88 (1895) S. 181 ff. und P. Mbyeb, 
ZtBchr. für Gymnasialw. 1892 S. 144 ff., 1893 S. 566 ff. -. Zur Charakteristik des Verfassers 
als Historikers s. bes. Nissen, N. Rh. Mus. Bd. 47 S. 161 ff. Bübl, Jbb. f. kl. Philol. 
18. Suppl^d. S. 675 ff. und Rh. Mus. 1891 S. 428 ff. Lipsius, Ber. der sächs. Ges. d. W. 1891 
S. 41 ff. P. Mbtbr, Des Aristoteles Politik u. d. *A^. noX, 1891, dazu Szahto, ArchäoL- 
epigr. Mitt. Bd. 18 S. 151 ff. Brüito Ebil, Die solonische Verf. in Aristoteles* Verfassungs- 
gesch. Athens 1892. EOblbb, Berl. Sitzber. 1892 S. 339 ff. Hbbzoo, Tüb. Progr. 1892. 
Nisse, Bist Ztschr. Bd. 69 S. 38 ff. Caubb, Aristoteles als Historiker, Ztschr. f. G^esch.W. 
1892 S. 1 ff. u. 144 ff. WiLAMowiTZ, Aristoteles u. Athen, 2 Bde. 1893. Dazu A. Baubb, 
Die Forschungen z. gr. Gesch. S. 268 ff. Busolt, Gr. G. II* 50, 52 Anm., 54, m 1, 26 f. 

Sehr bedeutsam spiegelt sich übrigens der politische Kampf und die ZeitstrOmungen 
überhaupt auch in der Dichtung wieder: in der 458 aufgeführten Atridentrilogie des 
Äschylos, über deren politische Tendenz die Meinungen allerdings geteilt sind. Siehe 
WiLAHowiTZ, Aristoteles u. Athen U 336 ff. und dagegen Fr. Cause, Rh. Mus. 1895 S. 348 ff. 
Besonders kommt dabei in Frage die Rede der Athena in den Eumeniden y. 685 ff. Vgl. 
auch V. 859 ff., 909 ff., 980 ff. (Parteikampf) — v. 228 ff. (bes. 693), 667 ff., 762 ff. (Bündnis 
mit Arges). 

Eine Erkenntmsquelle ersten Ranges sind die Inschriften, von denen Hioks und 
Hill, Manual of Greek inscfHpHona 2. A. 1901, und Dittbnbbbobb, Sylloge inscr. Or. 2. A. 
1898 — 1901, die geschichtlich bedeutsamsten zusanmiengestellt haben. (Vgl. die Liste bei 
BusoLT n* 406, 472 u. 557.) Es sind Listen der in den Kriegen Athens Gefallenen (CIA. 
1 432), Finanzurkunden, wie die sogen. Tributlisten (über die an die Athene gezahlten Quoten 
der Bundessteuem (CIA. I 226 ff., BOokh, Staatshaushaltung der Athene Bd. 2<), Abrech- 
nungen der Schatzmeister der Athene und Volksbeschluß über den Schatz der .anderen 
Haadbtifih der klMi. AltertnrngwiaMDSohAft. m, 4. 8. Aufl. 8 
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Götter' (CIA. 1 177 n. 32), Baarechnangen (bes. CIA. I 300 ff.), ferner politische Urkunden 
ttber die Verhältnisse der attischen Bttndner und Elemchen: n. a. z. B. der Volksbeschloß 
ttber die Verfassung von Erythrä (CIA. I 9 ff.), der Volksbeschluß Aber die Grflndung der 
Kolonie Brea (ebd. I 31), über die Elemchen in Hestiäa (ebd. I 80), über Eoloph<m (ebd. 
1 13), die drei Volksbeschlüsse über die Chalkidier (ebd. IV 217 a), Fragmente des Volks- 
beschlnsses über die Schätzung der Bttndner (424) und die Zahlung der Phoroi (ebd. I 37 f.), 
das Steuerdekret für EleusLB (Dittbnbbrgbb, SylL inscr, Or. Nr. 13) u. a. Einige Notizen 
zur Geschichte Athens im 5. Jahrhundert enthftlt auch ein von Bbcno Ebil unter d. T. Ano- 
nymus Ärgentinensia (1901) herausgegebenes Papymsblatt (aus dem 1. Jahrhundert n. Chr.), 
Exzerpte aus einem verlorenen Geschichtswerk (abw nicht aus einer Ar^lg), über deren 
Wert freilich die Ansichten z. T. sehr auseinandergehen. Siehe £. Mbtbr, G. d. A. V 
(Vorwort). 

Geschichtliches Material findet sich endlich auch zerstreut in den lexikographi- 
schen Arbeiten des Altertums und in den Schollen zu Aristophanes. 



57. Das politische Ergebnis der Freiheitskämpfe ist das Emporkommen 
Athens als einer neuen Großmacht im hellenischen Staatensystem. Dieses 
selbständige Hervortreten Athens gibt schon dem kriegerischen Nachspiel 
des großen Kampfes sein Gepräge, der Belagerung und Eroberung des 
von den Persem besetzten Sestos (479/8), an der sich nur die Athener 
und die von den Persem abgefallenen lonier und Hellespontier beteiligten. 

Zwar kam es dann 478/7 noch einmal zu gemeinsamen maritimen 
Operationen aller Eidgenossen gegen die Perser unter der Oberleitung des 
Pausanias, die zur Einnahme eines großen Teiles von Cypem und zur Er- 
obemng von Byzanz führten. Allein gerade dieses Unternehmen beschleu- 
nigte den Verlauf der Dinge zu Gunsten Athens. Das unhellenische Ge- 
baren und die herrische Art des Pausanias, der sich — in der Berührung 
mit dem Orient — mit orientalischen Herrschaftsträumen erfüllte/) und 
sich noch in Byzanz in verräterische Verhandlungen mit dem Großkönig 
einließ, auf der andern Seite die Leutseligkeit und Ehrenhaftigkeit der 
Führer des athenischen Geschwaders, des Eimon*) und Aristides, steigerten 
die Sympathien besonders der ionischen Griechen für das stammverwandte 
Athen in hohem Grade, so daß sich für sie der Gedanke einer engeren 
Verbindung mit Athen von selbst ergab, zumal Athen allein ihnen einen 
festen Rückhalt gegen Persien gewähren konnte. So benützten sie das 
Verhalten des spartanischen Bundesfeldherm als willkommenen Vorwand, 
sich von der spartanischen Oberleitung loszusagen und den Athenern die 
Hegemonie anzubieten. Allerdings werden auch diese das Mögliche getan 
haben, dies Ergebnis herbeizuführen. Sie bedurften der ohnehin höchst 
unbedeutenden maritimen Unterstützung durch die Peloponnesier nicht 
mehr und hätten es — auch ohne Pausanias — schwerlich länger ertragen, 
ihre stolze Flotte unter dem Kommando spartanischer Offiziere zu lassen. 
So konnte auch die Abbemfung des Pausanias >) das Geschehene nicht 



>) Thukydides 1 128, 3 iq>Ufjisvog xfjg 'El- 

*) S. VisoHBB, Eimon, Kl. Schriften I 
1867. Okoken, Athen und Hellas I 1865. 



') Pausanias wnrde in Sparta vor Ge- 
richt gestellt, in der Hauptsache jedodi von 
der Anklage des Medismos freigesprochen. 
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mehr rückgängig machen. Sämtliche Verbündete, mit Ausnahme der Pelo- 
ponnesier, weigerten sich, seinen Nachfolger im Bmideskommando an^ 
zuerkennen, so da£ derselbe unverrichteter Sache wieder von Byzanz nach 
Hause zurückkehren mußte (477). 

Die Hoffiiungen, welche sich an die Gründung des Seebundes, der 
größten politischen Schöpfung des Hellenentimis knüpften, haben sich in 
glänzender Weise erfüllt. Dank der eminenten kriegerischen Tätigkeit der 
Athener — besonders unter der Führung Eimons*) — , durch welche die 
Perser aus allen ihren Stellungen in Europa (außer dem noch länger be- 
haupteten Doriskos am Hebros) und an den westlichen Küsten Eleinasiens 
verdrängt wurden, gewann der Bund schon nach kaum zehnjährigem Be- 
stehen (Doppelschlacht am Eurymedon 467?) eine Ausdehnung, welche sich 
über die meisten Inseln des ägäischen Meeres bis Rhodos, die Städte der 
Chalkidike und die meisten Eüstenstädte Thrakiens, des Hellesponts und 
dhr Propontis, sowie des westlichen ESeinasiens von Sigeion bis Pamphylien 
erstreckte.*) 

Allerdings sind die wiederholten Versuche Athens, auch in Gjpem 
und Ägypten Fuß zu fassen, mißlungen, und Athen hat sich zuletzt - — 
trotz des Doppelsiegs bei dem cyprischen Salamis (449) — unter dem 
Drucke der ihm im Mutterlande gestellten Aufgaben und der übermäßigen 
Anspannung seiner Wehrkraft *) zu einem freiwilligen Verzichte auf die 
Fortsetzung der Offensive gegen Persien veranlaßt gesehen. Allein die 
Machtstellung des Bundes war doch imponierend genug, auch das ge- 
schwächte Persien zu einem im allgemeinen friedlichen Verhalten zu be- 
stinmien. Ob es freilich zum Abschluß eines förmlichen Friedensvertrages 
gekommen ist, diese viel diskutierte Frage*) wird man schwerlich mit ge- 



^) Aach die von den Dolopem bewohnte 
Insel Skyros wurde in dieser Zeit von Edmon 
eingenommen and von dort die angeblichen 
Gebeine desThesens, jetzt des Heros 
der Demokratie» nach Athen über- 
tragen. 

s) Die Einrichtang and Organisation der 
Stenerbezirke ist allerdings dorch die Tribat- 
listen erst fOr eine viel spätere Zeit bezeagt 
Das verkennt Kibchhoff, Der delische Bund 
im ersten Dezennium seines Bestehens» Her- 
mes 11 S. 1 ff., und Lbo, Ueber die Entsteh- 
img des delisch-attischen Bundes, Verh. der 
32. (Wiesbadener) Philologenversammlung 
1877. Siehe dagegen Bbloch, Rh. Mus. 1888 
8. 104 ff. NöTHB, Der delische Bund, Magde- 
burg. Progr. 1889. 

Eine Uebersicht über die Bundesstädte 
(ca. 200) findet sich bei Eöhlbb, Abb. der 
Berl. Akad. 1869 153 ff., im CIA. I p. 225 ff., 
bei BöoKB, Staatsh. der Athener II*. 

üeber die ganz zweifelhafte Zeit der 
Eurymedonschlacht, über das delphische Weih- 
geschenk der Athener, eine Athena (auf eine 
umgestürzte Fahne mit goldenen Frachten 
tretend?), ein Symbol der Ueberwindung des 
Orients s.Bu80lt HI 1,144. Ovebbeok, Schrift- 
quellen 473, 927. — Bbnkdobf, üeber das 



Eultusbild der Athena Nike (Festschr. z. 
Gründungsfeier des arch. Inst, in Rom 1879) 
bringt die Gründung des Niketempels auf 
der Akropolis mit dem Eurymedonsieg in 
Verbindung. Dazu Fubtwänolbb in Boschers 
Myth. Lex. I Art. Athena Sp. 689. Zur Ueber- 
lieferung im allgemeinen E. Mbtbb, Forsch, 
n Iff. 

') Vgl. BusoLT, Das Ende der Perser- 
kriege. Hist. Ztschr. 1882 N. F. Bd. 12 S. 385 iL 

^) Ueber die Literatur und den Stand der 
Frage s. Busolt III 346 ff. Gegen den Ab- 
schluß eines Vertrages: Dunckbb, Ueber den 
sogen, kimonischen Frieden, Ber. der BerL 
Akad. 1884 S. 785 ff. Holzapfbl, Athen u. 
Persien, Berl. Stud. VE 19 ff. Kopp, Ein Pro- 
blem der griech. Geschichte, N. Rh. Mus. 
Bd. 48 (1893) S. 485 ff. Rohbmosbb, üeber 
den kimomschen Frieden, Wiener Stud. ÄYii 
1895 S. 21 ff. Für die Geschichtlichkeit des 
Vertrages: Wilamowitz, PhiloL Unters. I 76 
u. Aristoteles u. Athen II 98. Busolt, Hist. 
Ztschr. N. F. Bd. 12 1882 S. 385 ff. u. a. a. 0. 
NöLDBOKB, Aufeätze z. pers. Gesch. 1887 S. 52 ff 
EöHLEB, Hermes Bd. 27 (1892) S. 75, E. Mbtbb, 
Forschungen I 156 u. G. d. A. ÜI 616 f. Be- 
LOCH, Gr. G. 1 489. 
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äugender Sicherheit bejahen können. Jedenfalls hat es auch fernerhin an 
einzelnen feindseligen Berührungen zwischen Athen und Persien keines- 
wegs ganz gefehlt, noch Ende der vierziger Jahre hat man in Athen dem 
„Frieden"' sowenig getraut, daß man ein Eingreifen der phönizischen Flotte 
zu Gunsten der aufständischen Samier befürchtete. Und was den In- 
halt des angeblichen Vertrages betrifft, wonach die persischen Flotten 
nicht über Phaseiis (an der Ostgrenze Lykiens) im Süden und über die 
Eyaneen (Eingang des Bosporos vom Schwarzen Meere her) im Norden 
hinausfahren und die persischen Heere sich auf drei Tagemärsche oder 
den Tageslauf eines Rosses von der Eüste entfernt halten sollten, so ist 
er in dieser Form sicher unhistorisch. Er ist das von der patriotischen 
Legende Athens geschaffene athenische Seitenstück zu dem schimpflichen 
Antalkidasfrieden, dem Werke Spartas. Er gehört also der Tradition des 
4. Jahrhunderts an und findet sich in der Tat erst bei Isokrates, Ephoros u. a. 
erwähnt. Daß es zur Zeit Theopomps eine (in ionischer Schrift aufgezeich- 
nete) Urkunde dieses gepriesenen Vertrags gab und Erateros eine Ab- 
schrift davon in seine Sammlung aufiiahm, beweist natürlich gar nichts. 



58. Die energische maritime Politik Athens und die rasche Entwick- 
lung des Seebunds in den beiden ersten Jahrzehnten seines Bestehens wäre 
kaum möglich gewesen, wenn nicht die bisherige panhellenische Vormacht 
den Dingen ihren Lauf gelassen und während jener Zeit Frieden mit Athen 
gehalten hätte. 

Obwohl die Begründung eines athenischen Sonderbundes, der sich 
ebenfalls einen „ hellenischen' nannte, notwendig zur Auflösung der bis- 
herigen panhellenischen Symmachie und der Beseitigung der vorortlichen 
Stellung Spartas führen mußte, war doch letzteres nicht willens oder viel- 
mehr nicht in der Lage, sich diesem Laufe der Dinge zu widersetzen. 
Schon die Schwierigkeit, siegreiche monarchische Führer in den Schranken 
des aristokratischen Gemeinwesens zu halten,*) eine Schwierigkeit, welche 
in den Umsturzplänen des Pausanias so grell hervortrat,') mochte es 
Sparta nahelegen, auf die Führung im Kampfe gegen Persien zu ver- 
zichten. Dazu kam, daß selbst die kontinentale Politik Spartas, welche in 



») Siehe Busolt III 1, 352 A. 4. So wur- 
den z. B. in der Folge wiederholt cilicische 
und ponÜBche Stftdie, die von Persien ab- 
fielen, in den Bond anfgenonunen. 

') Ueber die beschränkte Stellang des 
Eönigtoms innerhalb des .Ivknrgischen'^ Eos- 



jahrelang behauptete, bis er im Jahre 470 von 
Kimon vertrieben nach der Troas flüchtete, 
um Persien noch näher zu sein. Auf Befehl 
der Ephoren nach Sparta zurückgekehrt, suchte 
er dsüan nach Thujcydides I 132 die Heloten 
zu insurgieren, um mit ihrer Hilfe das Ephorat 



mos s. WiLAMOWTTz, Philol. Unters. VE 278. i zu stürzen und sich zum Alleinherrscher zu 
Uebeo: das Mütrauen der Spartaner gegen | machen. Er soll ihnen Freiheit und Bürger- 



etwaige ,t7rannische" Gelüste des Königtums 
8. Herodot V 92. Aristoteles PoUtik H 6, 20. 
1271a. 

*) Pausanias ging bald nach seiner Frei- 
s|»-echung in dem erwähnten Prozeß auf 
eigene Faust nach dem Hellespont und setzte 
sich, während die Athener die persische Fe- 
stung Elon am Sttymon belagerten, in den 
Besitz von Byzanz und Sestos, wo er sich 



recht versprochen haben. Aber Verrat ver- 
eitelte seine Pläne. Er mußte sich ins Heilig- 
tum der Atiiena ChaUdoikos flüchten, das er 
nur als ein Sterbender verließ (An&ng der 
sechziger Jahre). VgL Düitokbb, Der Prozeß 
des Pausanias, Berl. Sitzber. 1883 S. 1125 u. 
Abh. a. d. griech. Gesch. Landwehb, Der 
Prozeß des Pausanias, Philol. 1891 Bd. 49 
S. 492 ff. 
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Nord- und Mittelhellas ein Gegengewicht gegen Athen zu schaffen suchte, 
in der nächsten Zeit nur Mißerfolge aufzuweisen hatte. Ein Unternehmen 
gegen die perserfreundlichen Aleuaden, welches den Spartanern dauernden 
Einflufi in Thessalien verschaffen sollte, erreichte seinen Zweck nicht. Der 
Leiter des Unternehmens, König Leotychidas, wurde sogar — wegen Be- 
stechlichkeit — vor Gericht gestellt und starb in der Verbannung zu Tegea. 
Ebensowenig gelang der Versuch, durch die von Sparta beantragte Aus- 
stoßung der dem Nationalkrieg ferngebliebenen oder medisierenden Staaten 
(der meisten thessalischen Stämme, der Thebaner und Argiver) aus der 
delphischen Amphiktionie den entscheidenden Einfluß auf die Amphiktionie 
und damit auf Mittelgriechenland zu gewinnen. i) Themistokles, der athe- 
nische I^lagore, bewirkte die Verwerfung des spartanischen Antrages durch 
die Pylagoren. Zu diesen Mißerfolgen kam in der nächsten Zeit eine der 
schwierigsten Krisen, die der spartanische Staat durchgemacht hat und 
deren er erst nach langem Ringen hat Herr werden können: ein Aufruhr 
der Heloten und Messenier und ein arkadisch-argivischer Krieg, Verwick- 
lungen, in denen selbst die Hilfe Athens (gegen die Messenier) in An- 
spruch genommen werden mußte. Wie hätte endlich der Ackerbaustaat 
Sparta, der einer eigenen Kriegs- und Handelsflotte so gut wie entbehrte, 
die maritime Leitung der Hellenen behaupten können, wenn er nicht seinen 
Charakter völlig veränderte? 

59. So konnte sich ungehindert die Konsolidierung des attischen 
Bundes vollziehen, zu der ohnehin schon in der ursprünglichen Organisation 
desselben alle Bedingungen gegeben waren. Während die peloponnesische 
Symmachie eigentlich fast nur angesichts eines Krieges in Aktion tritt, 
finden wir hier von vorneherein ständige Bundesbehörden, einen regel- 
mäßig tagenden Bundesrat (die „Synode'' auf Delos), ständige Bundes- 
leistungen auf Gnmd einer sorgfältigen Schätzung und eines geregelten 
Steuersystems (das vielbewunderte Werk des Aristides, auf dem sein Bei- 
name S dUaiog beruht!),^) ein^i Bundesschatz, eine stehende Kriegsflotte. 
Andererseits nahm der Vorort eine Stellung ein, welche mit innerer Not- 
wendigkeit dazu führen mußte, den Staatenbund in einen immer straffer 
sich zentralisierenden Bundesstaat, die avfiiMxxla in eine äqxri zu verwan- 
deln. Die Verwaltung der Bundesfinanzen und die militärische Führung 
stand Athen von Haus aus zu. Dazu kam, daß infolge der unter den 
Bundesgenossen immer allgemeiner hervortretenden Tendenz, sich von der 
Stellung ihrer Kontingente durch Geldzahlungen zu befreien, Athen mehr 
und mehr die miUtärischen Leistungen für den Bund selbst übernahm. 
Während die Wehrkraft der Verbündeten verfiel, steigerte sich die kriege- 
rische Leistungsfähigkeit und damit das materielle Übergewicht Athens in 



») Holm, Gr. ö. n 151, 158 hat aUer- 
diDgs Bedenken gegen den betr. Bericht bei 
Plntarch Them. 20, ebenso £. Mbtbb IU 521, 
der denselben völlig verwirft, weil die Am- 
phiktionie erst durch den heiligen Krieg poli- 
tische Bedentong gewonnen habe und anch 
da nnr scheinbar. 

•) Thnk. I 96 xov (pogov tw in* 'Agiotsi' 



dov, 460 Talente, eine Snmme, Aber die man 
erst bei der Neuschätzung im J. 426/5 hin- 
ausging. Der phoroszahlenden Städte waren 
es um die Mitte des Jahrhunderts Aber 200. 
Die Tributlisten bieten im ganzen die Namen 
von 265 St&dten. Daher ist die Zahl 1000 
in Aristophanes' Wespen v. 707 eine unge- 
heuere üebertreibung. 
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ungeahnter Weise. Die Versuche einzehier Bundesglieder, sich dem Ver- 
hältnisse zu entziehen, förderten nur die angedeutete Entwicklung. Die 
aufiständigen Gebiete wurden entweder, wie Naxos (im Anfang der sech- 
ziger Jahre), Untertanenland oder, wie Thasos (463) u. a., einem Tribut 
unterworfen, dessen Höhe einseitig von Athen aus festgesetzt wurde. 
Überhaupt nahmen die Beiträge der Verbündeten mehr und mehr die Form 
von Tributen an, die zu bestimmen das souveräne Volk von Athen für 
sich in Anspruch nahm. Ein Prinzip, das durchaus dem Geist der ur- 
sprünglichen Bundesverträge widersprach, wenn auch den Bundesgenossen 
ein gewisser Schutz gegen die Willkür der athenischen Schatzungsbehörden 
(der sogen. Taktai und des Rates) durch die Zulassung des Rechtsweges 
zugestanden wurde, durch die Möglichkeit, die Tributfrage in letzter In- 
stanz vor den attischen Gerichten zum Austrag zu bringen. Eine weitere 
Eonsequenz war es, daß die Bundesfinanzen, besonders seit der Übertragung 
des Bundesschatzes von Dolos nach Athen (wahrscheinhch 454),^) schließ- 
lich wie athenische behandelt wurden, der obersten Entscheidung des athe- 
nischen Demos unterstanden, auf den überhaupt die Hoheitsrechte des 
Bundes tatsächlich übergingen. Der Bundesrat kann, wenn er überhaupt 
nach der Schatzverlegung noch fortbestand, nur mehr eine Scheinexistenz 
geführt haben. >) Auch sonst hat die Autonomie der Bundesstaaten viel- 
&che Beschränkungen erfahren. In einer Reihe von Städten ward dem 
Vorort ein Einfluß auf die Regelung der Verfassungsverhältnisse, eine 
Kontrolle der Verwaltung durch athenische Aufsichtsbeamte, ein Besatzungs- 
recht zugestanden. Noch allgemeiner endlich war die Unterwerfung der 
verbündeten Gemeinden unter die Gerichtshoheit Athens,*) so verschieden 
auch die Ausdehnung des Gerichtszwanges den verschiedenen Orten gegen- 
über gewesen sein mag; wie denn überhaupt die Abhängigkeitsverhältnisse 
der Bundesorte zu Athen durch eine Reihe von Separatverträgen festgesteUt 
waren und daher mannigfache Abstufungen erhielten.^) Gegen Ende der 

M BusoLT, Ueber die Yerlegimg des Bon- I gewesen! M. Stahl, De soeiorum Athenten' 

desschatzes von Delos nach Athen (N. Rh. ' siutn judiciis, Index lect Monast 1881. 

Mus. 1882 Bd. 87 S. 312 ff.). , ^) Wesen und Entwicklung der Bundes- 

') Der Bundesrat hatte übrigens auch Verfassung ist nur sehr lückenhaft bekannt 

vorher gegenüber Athen kaum viel zu be- | Vgl. bes. Köhler, Urkunden und untersuch- 

deuten gehabt. Da alle, auch die kleinsten | ungen zur Geschichte des delisch-attischen 

Städte gleiches Stimmrecht hatten, war es | Bundes, Abb. der Berl. Akad. 1869 hist4)hiL 

filr Athen immer ein leichtes, mit Hilfe der , El. (dazu Monatsber. der Berl. Akad. 1861)- 



abhängigen Kleinen die Gh*oBeren zu über- 
stimmen. Andererseits war bei der zerstreuten 
Lage und der großen Zahl der Bflndner eine 
Einigung derselben gegen Athen von vorn- 
herein unmöglich. Vgl. Thuk. m 10, 5. 

*) Die athenischen Gerichte wurden zu- 
ständig bei Vergehen gegen den Bund und 
allen anderen Strafsachen, bei denen Ver- 
bannung, Verlust der bürgerlichen Rechte 
oder Tod in Frage kam. Dagegen ist ein Ge- 
richtszwang, wie ihn Böokh, Staatsh. I' 478, 
annimmt, die Verweisung aller Privatprozesse, 
bei denen es sich um größere Smnmen han- 
delte, nach Athen, in den Quellen nicht be- 
zeugt. Das wäre ja auch kaum durchführbar 



FrImckbl, De conditione, jure, jurisdietione 
soeiorum Ätheniensium (Leipzig) 1878. Bv- 
soLT, Der Phoros der athenischen Bündner 
446/5—426/5, Philol. S. 652 (1882). Bbloch, 
Zur Finanzgeschichte Athens 1. Die Bundes- 
steuem, N. Rh. Mus. (1884) S. 34 ff. - 2. 
Ebd. Bd. 48(1888) S.104 ff. BüsoLT,ZurDienfllr 
pflicht der attischen Bflndner, ebd. (1882) 
37. Bd. S. 637 ff. Köhlbr, Ueber zwei athen. 
Vertragsurkunden, Mitt. des d. arch. Inst in 
Athen 1 184 ff. Fouoabt, DScret des ÄthSniens 
relatif ä la viüe de Chalets, Revue arcL N. S. 
vol. 33 S. 242 fL Wilamowitz, Von des atti- 
schen Reiches Herrlichkeit, Phil. Untersuch- 
ungen IS. 1 ff. NöTHB, Der delische Bund, 
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vierziger Jahre erscheint das System der zentralisierten Beichsverwaltung 
völlig durchgeführt (fünf Steuer- und Verwaltungsbezirke, der ionische, 
hellespontische, thrakische, karische und Inselkreis seit 443/2). Der Ereis 
der autonomen und nicht tributpflichtigen Bundesglieder ist im wesentlichen 
auf die drei Inseln Samos, Chios und Lesbos zusammengeschmolzen. Hier 
erhielt sich auch zum Teil — in Samos bis zum Aufstand des Jahres 440, 
in Mitylene bis auf die Zeiten des peloponnesischen Krieges — eine mehr 
oder minder gemäßigte oligarchische Verfassung, während sonst in den 
meisten Bundesstaaten die Demokratie emporkam. Eine Entwicklung, 
welche Athen energisch förderte, da die Herrschaft der Demokratie in den 
Bundesstaaten schon infolge der Interessengemeinschaft mit dem Demos 
von Athen dem Vorort eine sicherere Bürgschaft der Bundestreue ge- 
währte, als das Regiment der geborenen Gegner der Volksfreiheit, der 
Oligarchen. 

60. Auch in Athen selbst führte die Entwicklung der inneren Ver- 
hältnisse, wie der auswärtigen Politik den Staat immer weiter auf der 
Bahn der Demokratie. 

Zwar behauptete zunächst diejenige Richtung das Übergewicht, die 
neben einer gewissen konservativen Haltung in der inneren Politik grund- 
sätzlich für die Aufrechterhaltung des hellenischen Bundes und der Freund- 
schaft mit Sparta sowie für die Fortsetzung des Perserkrieges eintrat. 
Ihr Hauptvertreter war Kimon, der ritterliche Held der Bundeskriege, 
dessen durch den freigebigen Gebrauch eines glänzenden Vermögens unter- 
stützte Popularität selbst den Nimbus eines Themistokles verdunkelte. 
Sparta hatte sogar den Triumph, daß Themistokles, der auch wieder zu 
Aristides in Gegensatz trat (sicher nach 472, dem Jahre der Auffiihrung 
der Perser), ostrakisiert und später wegen angeblicher Mitschuld am Hoch- 
verrat des Pausanias zum Tode verurteilt ward! Wie es zu dieser Kata- 
strophe kam, wird allerdings wohl nie aufgehellt werden. Was Plutarch 
(Kimon 11) über die Verfeindung mit Kimon und Aristides wegen allzu 
demokratischer Reformvorschläge berichtet (niga xov diovtog bicuQovzi xiiv 
dfijLtoxQoxlav) hält sich völlig im Unbestimmten und ist weiter nicht be- 
zeugt. Ebensowenig läßt sich mit Sicherheit sagen, ob und inwieweit 
etwa die Feindschaft der vornehmen Geschlechter, der Philaiden und 
Alkmäoniden, gegen Themistokles und sein Haus (die Lykomiden) im Spiele 
war^) oder die allgemeine Richtung seiner äußeren Politik, sein Eintreten 
für Frieden mit Persien und Bruch mit Sparta.') Viel hat wohl neben 
der Rivalität Kimons und den Intrigen Spartas die Persönlichkeit des 
genialen Mannes verschuldet, der in der Verfolgung seiner Ziele wenig 
^rupel und Rücksichten kannte und sich gewiß vielfach unbequem und 
verhaßt gemacht hatte ') — wenn auch natürlich dies persönliche Moment 

seine Emrichtong und Verf., Magdeburg. Progr. ') Verkelirt ist natürlich die Motivierung 

1889 und: Bundesrat, BiuideBsteuerundEriegs- mit dem Neid und der Undankbarkeit des 

dienst der deliscben Bündner, Progr. ebd. 1890. wuikelmfitigen Demos und mit der Sorge 

V) BusoLT, Gr. Q. 111 108. £. Meter m wegen übergroBer Macht des Themistokles 

510 u. Holm n 138, der auf die Analogie der bei Ephoros u. a., worilber Busolt III 108 

englischen Parteiverhältniase hinweist. zu vergleichen. 

«) Wie E. Meyer annimmt m 525. 
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nicht das Entscheidende war. Nichts könnte bezeichnender für d^i Cha- 
rakter des Mannes sein, als die Art, wie er dem Schlage, den seine Feinde 
gegen ihn geftthrt, zu begegnen wußte. Er nahm seine Zuflucht zum 
Perserkönig ^) und bot ihm seine Dienste gegen das eigene Vaterland an! 
Im Gnadensolde des Grofikönigs, als Tyrann der ihm zugewiesenen Stadt 
Magnesia, hat er — ruhmlos — geendet!*) 

Aber auch die Gegner und die PoUtik, die sie vertraten, sollten aidi 
nicht lange ihres Triumphes erfreuen. Der lakonistischen Piui^ei wurde 
sehr bald trotz der Popularität ihres Führers Eimon der Boden entzogen 
durch die zweideutige PoUtik Spartas selbst, insbesondere die kränkende, 
durch schlechtverhehltes Mißtrauen veranlagte Zurücksendung der atheni- 
schen Hilfstruppen') gelegentlich des messenischen Aufstandes (462), sowie 
endlich durch die unaufhaltsame Demokratisienmg der Verfassung Athens. 

Dem bürgerlichen Element, insbesondere dem kriegerischen Demos, 
der die Flotte bemannte, und auf dessen Wehrhaftigkeit die maritime 
Machtstellung des Staates beruhte, soll bereits ein von Aristides beantragtes 
Psephisma (bald nach Platää) das Zugeständnis gemacht haben (nach 
Plutarch Arist. 22), daß die Ausschließung der vierten Klasse von den 
Ämtern beseitigt wurde, während allerdings (nach Aristoteles !4#. n, 26) 
die bis dahin für die Archontenwahlen bestehende Privilegienmg der beiden 
oberen Klassen aufrechterhalten und erst im Jahre 457 zu Gunsten der 
Zeugiten erweitert wurde.*) 

61. Völlig zum Siege aber gelangte die Bewegungspartei seit dem 
Ende der sechziger Jahre unter der Führung von Ephialtes und Perikles, 
dem Großneffen des Kleisthenes, durch eine Reihe von Beformen, deren 
zeitlicher und kausaler Zusanmienhang, Wesen und Tragweite freilich viel- 
fach umstritten ist.^) Das konservativste Element des staatlichen Orga- 



^) Themistokles entzog sich der Vor- 
ladang nach Athen, indem er von Argos aus, 
wo er sich seit seiner Ostrakisierong auf- 
hielt, aher Eorkyra zum MolosserkOnig Ad- 
met und von da tther Pydna und die See 
nach Ephesos, spftter an den Hof nach Susa 
ging, mer war mcht lange vorher Artaxerxes 
dem einer PalastverschwOrung zum Opfer 
gefallenen Xerzes auf dem Throne gefolgt 
(465 oder 464). 

Die üeherlieferung hei Aristoteles *A^v. 
noX. 25, nach welcher Themistokles noch 
Jahre nachher in Athen an der Verfaasungs- 
reform des Ephialtes (462/1) beteiligt gewesen 
sein soll, ist eine völlig apogryphe. Nach 
DOmmlbb, J>\e*A^vai(ov nohxela desEritias, 
Hermes Bd. 27 S. 260 ff., wäre hier Aristo- 
teles von Eritias abhängig gewesen, wldu-end 
Rbinach, Aristote ou Critias? Revue des 
^tudes grecqnes lY 14 p. 143 f. die Stelle fQr 
interpoliert hält. — Vgl. die Uebersicht über 
die Gründe, welche ^ die Richtigkeit des 
thukydideischen Berichtes sprechen, bei Bc- 
soLT, StaatsaltertOmer (2) 167. 

^) Die Geschichte von dem Selbstmord 
ist wohl Erfindung. Vgl. Roscheb, Die Ver- 



giftung mit Stierblut im kl. Altert, Jbb. f. 
kl. Phüol. 1883 S. 159 ff. 

•) 4000 Hopliten unter Eimon, welche 
den Spartanern den von den Messeniem hart- 
näckig verteidigten Ithome belagern halfen. 
— Als die Spartaner später den Belagerten 
freien Abzug gewährten, nahmen sich die 
Athener der leteteren an und Übergaben ihnen 
das den ozolischen Lokrem abgenommene 
Naupaktos. 

^) Ebenso konnten nach wie vor nur 
Pentakosiomedinmen Schatzmeister und nur 
Grundbesitzer Strategen werden. Tatsadieo, 
mit denen der plutarclusche Text des Pse- 
phisma xoiVTjv elvcu Ttpf stoXiTslav xal xovg 
äQXov^f^s i^ 'A^vaicov n6v%<ov algeta&at un- 
vereinbar ist. Diese Fassung ist also jeden- 
falls apogryph. Ja es ist möglich, daß das 
aristidische Psephisma selbst eine spätere 
Erfindung ist, vielleicht des Idomeneus, wie 
BosoLT, Gr. G. HI 1, 32 annimmt 

^) Das Nähere siehe bei Busolt, Gr. G. 
in 1, 261 ff. Wir können hier nur die zum 
Verständnis des allgemeinen politischen Ent- 
wicklungsganges unentbehrlichen und für uns 
wahrscheinlichsten Eigebnisse hervoiheben. 
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nisinns, der Areopag, verlor seine politischen EontroU- und Eassations- 
befugnisse (&7%avxa xä bit&era, di &fv i\v ^ r^g nohreiag qwlaxi^ Arist. !4i?. ti. 
25, 2).0 Und an seine Stelle trat in dieser Hinsicht einerseits der Bat 
der Fünfhundert, auf den die Aufsicht über die Beobachtung der Gesetze 
und die damit verbundene Strafgerichtsbarkeit überging, andererseits (be- 
sonders durch die ygatpr} jtaQovößuov) das Geschworenengericht der Heliäa, 
das zwar noch inuner — im Interesse der Mäßigung und konstitutionellen 
Gesetzmäßigkeit — eine gewisse Beschränkung der Ekklesie darstellte, 
aber durch seine Zusammensetzung aus den reifen Männern der Volks- 
gemeinde selbst das Prinzip der Yolkssouveränität in voller Reinheit zur 
(Geltung brachte,*) wie ja auch der Bat seitdem recht eigentlieh der ge- 
schäftsfUhrende Ausschuß des Volkes ist. Indem femer die bisher fast 
unbegrenzte Jurisdiktionelle Gewalt des Areopag auf Mordklagen und einige 
andere Fälle beschränkt wurde, und andererseits die Magistrate im Sinne 
einer möglichsten Trennung der richterlichen Fimktionen von den admini- 
strativen') eine starke Schwächung ihrer Amtsgewalt erlitten, ging fast 
die- ganze materielle Jurisdiktion an Heliastenausschüsse über>) Der Demos 
machte sich zum Herrn der Bechtsprechung, ein Moment von um so 
größerem politischem Gewichte, als dieselbe eben damals durch den Ge- 
richtszwang der Bündner eine früher ungeahnte Ausdehnung erhielt. £nd- 
hch wurde durch die Einführung der Diäten für die Richter (zwei Obolen 
bis 425/4),^) die Batsherm und die Losämter, sowie des Truppensoldes 
und durch die Ausbildung des öffentlichen Largitionenwesens (z. B. das ur- 
sprünglich nur für den Theaterbesuch an den Dionysien, in späterer Zeit 
an allen großen Festen gezahlte Theorikon) das demokratische Interesse 
mit starken materiellen Bürgschaften umgeben. Dazu kam, daß, wenn 
nicht schon früher, so doch spätestens in dieser Epoche auch den Theten 
die gewöhnlichen Losämter zugänglich geworden sein müssen. Ein Becht, 
das nach dem Verfasser des anonymen Pamphlets gegen die athenische 
Demokratie (doxd dbcaiov elvai näot xcay &qx(ov /nereivcu Iv re j(p xliJQq} 
^ ^ ^ X^*Q<^o^^^)^) zuletzt auch auf Wahlämter ausgedehnt wurde. Ist 



^) Phiuppi, Der Areopag und die Epheten. 

') R. Scholl, üeber attische Gesetz- 
gebung, Sitzber. der MOnchener Akad. 1886. 
Vgl. Max FbIhckbl, Die attischen Geschwo- 
renengerichte (1877), wo allerdings — abge- 
sehen von sonstigen üebertreibnngen — der 
Helifta in ihrer damaligen Organisation eine 
Reihe politischer Befugnisse zugeschrieben 
wird, von denen nicht zu erweisen, daß sie 
derselben wirklich auf einmal und in Eon- 
sequenz Eines staatsmftnnischen Gredankens 
übertragen wurde. Eine Uebertreibung ist es, 
wenn Duncker die Heliäa ein , Oberhaus' 
nennt. 

*) Vgl. bes. Onokbn, Athen und Hellas 
(1 149 ff.), der freilich in der Verfolgung des 
Qroieschen Standpunktes vielfach zu weit 
geht. Vgl. SoHÖMANN, Die solonische Heliäa 
und der Staatsstreich des Ephialtes, Jbb. f. 
kl. Phüol. Bd. 93 S. 585. 

*) Wir halten im wesentlichen an 



Grotes Anschauung von einer succeesiven 
Entwicklung und Ausdehnimg der Volk^e- 
richtsbarkeit fest, auch gegen Schömanns 
Einwände. Vgl. E. MOllbb, Jbb. f. kl. Philol. 
Bd. 75 S. 746 ff. Lipsius, Das attische Recht 
und Rechtsverfahren Bd. I 1905. 

^) Der Richtersold ist die naturgemäße 
Eonsequenr der Reformen des Ephialtes und 
gewiß nicht, wie Aristoteles behauptet (a. a. 0. 
27), von Perikles deshalb erdacht, um seinen 
durch forstliches Vermögen überlegenen Ri- 
valen Eimon aus der Volksgunst zu ver- 
drängen. 

*) Pseudo-xenophontische*i4^. :t. 1,2. Mit 
Recht weist Busolt, Gr. G. HI 1, 292 dar- 
auf hin, daß sich in dieser Zeit der Unter- 
schied zwischen Zeugiten und Theten zu ver- 
wischen begann, da infolge des gesunkenen 
Geldwertes ,die Stufen der Schatzungsklassen, 
an deren nomineller Höhe man festiiielt, tat- 
sächlich immer tiefer herabgingen". 
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doch die RadikaUsierung des politischen Lebens am Ende soweit gegangen, 
daß für alle eine besondere Sachkenntnis nicht erfordernden Ämter and 
für die Batsstellen die bis dahin bestehende Vorwahl abgeschaflFt und die 
unmittelbare Erlösung aus den zum Amte sich Meldenden eingefOhrt 
vnirde!^) Kein Wunder, daß im Vergleich mit dieser Verfassung den 
Oligarchen des ausgehenden 5. Jahrhunderts die des Eleisthenes aristo- 
kratisch erschien! Und es ist nur zu begründet, wenn man neuerdings 
gemeint hat, daß „in Athen mit der Selbstregierung des Volkes so 
bitterer Ernst gemacht wurde wie niemals vorher noch nachher in der 
Oeschichte'', daß „aus der Gestaltung des attischen Staates überall das 
Mißtrauen gegen die Persönlichkeit hervorscheint, das im tiefsten 
Wesen der Demokratie und des Gleichheitsprinzips liegt*^.^) 

62. Die ersten Taten der siegreichen Bewegungspartei, die dem Ab- 
schlüsse der angedeuteten ohne Zweifel einen längeren Zeitraum bean- 
spruchenden Umgestaltung des öffenÜichen Lebens teilweise vorangingen, 
waren die Ostrakisierung Eimons (461), die Aufkündigung der Bundes- 
genossenschaft mit Sparta, der Abschluß von Allianzen auf dem FesÜande, 
mit Thessalien, mit dem diu*ch die Unterdrückung der selbständigen Städte 
seines Gebietes (Mykene, Tiryns) erstarkten und zugleich demokratisch 
gewordenen Argos,') endlich mit dem durch Übergriffe Eorintiis ins athe- 
nische Lager getriebenen Megara. Ein Gewinn von großer militärischer 
Bedeutung! Durch die Besetzung Megaras und seiner Hafenstadt Pagae 
am korinthischen Golf erhielt Mittelhellas eine starke Deckung gegen pdo- 
ponnesische Invasionen. Die Atiiener beherrschten jetzt die aus dem Pelo- 
ponnes nach Attika und Böotien führenden Straßen und sie verstärkten 
diese Position noch dadurch, daß sie die Stadt Megara mit dem Hafen 
Nisaia verbanden und so ein unmittelbares Zusammenwirken ihrer mega- 
rischen Besatzungstruppen mit der attischen Marine ermöglichten. Gleich- 
zeitig verwandelte sich Athen durch den wohl schon damals der Vollendung 
nahenden Bau der (zwei) „langen Mauern^ zwischen Stadt und Häfen zu 
einem gewaltigen Waffenplatz.^) Die militärische Intervention Spartas in 
Mittelhellas, welche durch die Wiederherstellung der (479 beseitigten) 
Suprematie Thebens über Böotien hier ein Gegengewicht gegen Athen 
schaffen sollte, führte nach anfänglichem Erfolg (Sieg des thebanisch- 
peloponnesischen Heeres über die Atiiener bei Tanagra, Abfall der Thes- 
salier 457) zu neuen Fortschritten Athens, welches (nach dem Siege bei 
Önophyta) noch in demselben Jahre die böotischen Städte wieder von 
Theben freimachte und für seine Symmachie gewann. Bald sah sich 
auch Phokis und das östiiche Lokris zum Anschluß an Athen gezwungen 
(457?). 

^) Und dabei durfte keines dieser Los- ! gegangene nnd durch einen Synoikismos 

ftmter zweimal bekleidet werden nnd niemand I erstarkte Man tinea verband, 

dem Rate öfter angehören als zweimal im , *) Siehe Thuk. 1 143, 11 13. 'A&fjv, stoL 

Leben! II 14 über die Bedeutung des Werkes. Spftter 

') £. Mbtbb, G. d. A. m 578 f. i kam auf Veranlassung des Perikles noch 

') Mit dem sich in dieser Zeit auch das eine dritte Mauer hinzu, die .mittlere", zwi- 

durch einen Svnoikismos zu einem demo- sehen der Mauer nach dem Piräeus und der 

kratischenEinheitsstaatgewordeneElis nach dem Phaleron. 

und das gleichfalls zur Demokratie Aber- ' 
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Noch mächtiger griffen die Athener — in hartem Ringen mit den 
Seestaaten des peloponnesischen Bundes, Ägina, Eorinth, Epidauros — zur 
See um sich. Agina wurde tributpflichtiges IFntertanenland (457?), mit 
der Besetzung Trözenes im Peloponnes selbst Fuß gefaßt, von Toknides 
die Insel Ejthera gebrandschatzt, Arsenal und Werfte der spartanischen 
Flotte zu Gytheion verbrannt, vielleicht auch Zakynthos und Kephallenia 
för den athenischen Bund gewonnen.^) Sicher war letzteres der Fall bei 
den Achäem, die im Jahre 453 (?) Perikles bei einer Expedition im nörd- 
lichen Peloponnes (gegen Sikyon) und gegen die Akarnanen unterstützten. 

Eine Entscheidung freilich zwischen dem demokratischen und dem 
aristokratisch-oligarchischen Hellas vermochten all diese Erfolge Athens 
nicht herbeizufuhren — dank den Fehlem Athens selbst! Wie später beim 
sizilischen unternehmen sehen wir schon hier eine allzu stürmische Politik 
eine Überspannung und Zersplitterung der Kräfte herbeiführen, welche um 
weitaussehender Ziele willen den zunächst erreichbaren Erfolg aufs Spiel 
setzte. Während man den genannten kriegerischen Verwicklungen in Hellas 
selbst entgegenging, stellte man (seit 459) die gewaltigsten maritimen 
Machtmittel in den Dienst einer aufständigen Bewegung, welche damals 
in Ägypten gegen die Perserherrschaft ausgebrochen war. Um der vagen 
Aussicht willen, den verlockenden Besitz des Nillands zu gewinnen, schwächte 
man die Streitkräfte, die man den hellenischen Feinden entgegenzustellen 
hatte, aufs empfindlichste. Und dabei endete der „große Kriegszug" (ju- 
ydltj mgarda Thuk. I 110) mit der nahezu völligen Vernichtung von Heer 
und Flotte durch die Perser! (454). Eine Katastrophe, deren psychische 
Wirkung durch die Eine Tatsache genügend gekennzeichnet wird, daß 
man noch in demselben Jahre aus Besorgnis vor einem Vorstoß der Perser- 
flotte ins ägäische Meer den Bimdesschatz von Dolos auf die Burg von 
Athen verlegte! 

63. Seitdem ist Athens Macht im Sinken begriffen. Die Arbeit an 
dem Ersatz des Verlorenen führt zu einer tatsächlichen Einstellung des 
Krieges in Hellas und es erfolgte dann — vermittelt durch den wenn nicht 
schon nach Tanagra, so doch sicherlich jetzt unter dem Eindruck jener 
furchtbaren Katastrophe zurückberufenen Kimon*) — der Abschluß einer 
fünfjährigen Waffenruhe mit Sparta auf Grund des Besitzstandes (450). 

Freilich kostete der Verzicht auf die bisherige Kriegspolitik den 
Athenern das Bündnis mit Argos, das noch in demselben Jahre auf ein 
Menschenalter hinaus („auf 30 Jahre'') seinen Frieden mit Sparta machte. 
Aber auch die anderen festländischen Errungenschaften hat Athen nicht 
zu behaupten vermocht. Die doch inmierhin beschränkte Wehrkraft der 
Einen Bürgerschaft war über alles Maß in Anspruch genommen worden 
(vgl. z. B. die Verlustliste der Erechtheis aus dem Jahre 459! CIA. I 433); 
wie man denn neuerdings als Folge der Verluste der Kriegsperiode eine 
Verminderung der Bürgerschaft um die Hälfte angenommen hat.») Ebenso 



') Letzteres bezweifelt aUerdings Bübolt, 
HiBt Ztschr. N. F. Bd. 12 S. 891. 

') Einen entscheidenden politischen Ein- 
floß nat Simon nicht mehr gewonnen. Er 



starb als Stratege bereits im J. 449 gelegent- 
lich der kyprisdien Expedition. 

>) BusoLT, Hist Ztschr. N. F. Bd. 12 
S.400. 
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hatten die Bundesgenossen schwer gelitten, so dafi man sich im Jahre 450 
genötigt sah, die Bundessteuer zahlreicher Städte bedeutend herabzusetzen.^) 
Athen bedurfte der Reorganisation und Sammlung seiner Kräfte. Es war 
nicht in der Lage zu verhindern, daß eine antiathenische Bewegung in 
Mittelhellas sowohl den Verlust Böotiens (Niederlage Athens bei Eoronea 
durch die böotischen Oligarchen 447, Wiederherstellung des Üiebaniscli- 
böotischen Bundes) wie den von Phokis, Lokris und Megara (446) herbei- 
führte. Und wenn auch die gleichzeitige Erhebung der euböischen Städte 
an dieser Stelle eine Stärkung der athenischen Herrschaft zur Folge hatte,*) 
so ließ sich doch Athen andererseits durch das Eingreifen Spartas be- 
stimmen, in einem auf dreißig Jahre abgeschlossenen Friedensverträge 
(445) die Bäumung Trözenes und der megarischen Häfen, sowie die Auf- 
lösung des Bundes mit Achaia, endlich für Agina, wenn auch unbeschadet 
der Tributpflicht, Autonomie zuzugestehen. 

Für diese Beschränkung der MachtsteUung Athens war die jetzt for- 
mell ausgesprochene Anerkennung seiner Symmachie von Seiten Spartas 
ein schlechter Ersatz. Die Bestimmung des Vertrages, daß weder der 
athenische noch der peloponnesische Bund sich auf Kosten des andern ver- 
größern dürfe, schob jeder panhellenischen Entwicklung des ersteren einen 
Riegel vor. Der Dualismus ist in Permanenz erklärt, kaum gemildert 
durch die weitere von den Kontrahenten übernommene Verpflichtung, alle 
Streitigkeiten durch Schiedsgericht austragen zu wollen. 

64. Trotz alledem scheint Perikles — seit dem Tode des als Opfer 
politischer Feindschaft gefallenen Ephialtes (457?) der anerkannte Führer 
der athenischen Demokratie — nicht darauf verzichtet zu haben, Athen 
auf Medlichem Wege auch in politischer Hinsicht eine gewisse zentrale 
Stellung in Hellas zu verschaffen, wie sie der Stadt unter seiner Leitung 
auf dem Gebiete der künstlerischen und geistigen Kultur tatsächlich zuteil 
geworden ist. Jedenfalls bezieht sich erst auf die vierziger Jahre,*) auf 
die Zeit nach dem Abschluß der Kämpfe gegen Persien der (jetzt aUge- 
mein mit Recht auf Krateros' Psephismensammlimg und eine urkundhche 
Grundlage zurückgeführte) Bericht Plutarchs über das perikleische Pro- 
jekt eines nach Athen zu berufenden Nationalkongresses, der eine 
neue Friedensära unter der Führung Athens inaugurieren und beraten 



^) Siehe ßusoLT, Der Phoros der atti- 
schen Bttndner, Philologus Bd. 41 S. 652 ff. 

') Gründung der Kolonie Hestiäa. Ver- 
treibimg der Hippoboten von ChaUds und 
Einziehung ihres Grundbesitzes für den athe- 
nischen Staat. Vgl. die Volksbeschlttsse über 
die Chalkidier CIA. IV 27 a. Vgl. U. Köhlbb, 
Mitt. des arch. Inst. I 1876 S. 184 ff. P. Fou- 
CABT, Rev. arch. 1877 S. 242 ff. 

*) Gegenüber A. Schmidt, der in seinem 
Werke über das ^rikleische Zeitalter" I 47 
nach 0. Müllers Voigang den perikleischen 
Plan vor den Ausbruch des atbsch-pelopon- 
nesischen Krieges und zwar ins Jahr 460 
setzt (ebenso Holm II 272), bringt mit Recht 
BüsoLT (Zum perikleischen Plane einer helle- 
nischen Nationalversammlung, N. Rh. Mus. 



Bd. 38 S. 150) im Sinne Grotes und Curtius* 
denselben in einen gewissen ideellen Zusam- 
menhang mit dem eleusinischen Pse- 
phisma (etwa 439/88), welches im Anschluß 
an die Kulte von Eleusis einen gleichoi Ge- 
danken verfolgt wie die Kongreßidee. Neuer- 
dings setzt er die letztere in der Gr. G. m 1 
in die Zeit unmittelbar vor Beginn des Par- 
i^enonbaues (447); ebenso E. Meter, G. d. 
A. IV 7. Zu dem gen. Psephisma, das Busolt, 
Gr. G. m 1, 474, zwischen 444 u. 36 selzt, 
vgl. auch A. Schmidt, Das eleusinische Steuer- 
dekret aus der Höhezeit des Perikles. Atti- 
scher Kalender und attisches Recht, Jbb. f. 
kl. Philol. (1885) Bd. 131 S. 681 ff. SohIfeb, 
Zum eleusinischen Steuerdekret, ebd. 1886 
173 ff. 
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sollte „über die von den Barbaren verbrannten Heiligtümer und über die 
Opfer, welche gemäß den im Mederkrieg getanen Gelübden den Göttern 
zu bringen seien, und über die See, damit alle sie ungefährdet befahren 
und den Frieden halten" (Hut. Per. c. 17). Das Projekt ist nicht im höch- 
sten Sinne ein panhellenisches; es wendet sich nur an die Staaten des 
hellenischen Festiandes^) und die Städte des attischen Reiches, auch ist 
aus seinem Inhalt kein Argument für die Ansicht zu entnehmen, dafi 
Perikles im letzten Grunde die Verwirklichung der panhellenischen Einheit, 
d. h. die Begründung eines ganz Hellas umfassenden Staatenbundes unter 
der Führung Athens, im Auge gehabt habe, wie man es neuerdings als 
das treibende Motiv der ganzen inneren und äußeren Politik des Perikles 
hingestellt hat.*) Doch ist der Plan immerhin von höchstem Interesse als 
ein Versuch, Athen (die „Altarschirmerin der hellenischen Gottheiten**, wie 
Äschylos es nennt) ^) in den Brennpunkt der nationalen Interessen zu stellen, 
zum Ausgangspunkt für die Lösung nationaler Fragen zu machen. Frei- 
Kch war der perikleische Gedanke auch in dieser Beschränkung gegen den 
Widerspruch, den er auf seiten Spartas und der von letzterem beeinflußten 
Staaten hervorrief, nicht zu verwirklichen. 'EnQdx&ri d' aidiv sagt Plutarch. 
Bei dem stetig zunehmenden Hasse, der sich auf dieser Seite gegen die 
athenische Demokratie ansammelte, hatte dieselbe Überhaupt allen Grund, 
nicht sowohl auf eine panhellenische Zukunft, als vielmehr auf die Be- 
hauptung der Sonderstellung Athens bedacht zu sein. Daher die lang- 
jährige Friedenspolitik des Perikles, die sowohl auf die Offensive gegen 
die Perser als auch gegen Sparta und dessen Klientel verzichtete. 

65. Während dieser Periode der Sammlung seiner Kräfte hatte Athen 
das Glück, die Staatsleitung im unbestrittenen Besitze seines großen Staats- 
mannes^) zu sehen, nachdem der letzte Ansturm der konservativen Partei 



') und zwai nicht bloß an die der del- 
phischen Amphiktionie angehörigen, wie A. 
8ch1tbs, Ans den Zeiten des Eimon nnd 
PerWes, Hist Ztschr. 1878 N. F. Bd. 4 S. 216 
annimmt. 

•) A. Schmidt a. a. 0. 1 176. Aehnlich 
WiLAMowiTZ, Göttinger Pestrede v. 1886 S. 8. 
K6BLBB bemerkt (Bist Ztachr. N. F. 4 S. 297) 
mit Recht, daß wir überhaupt nicht wissen, 
ob der ,nanhellenische G^edanke' im Geiste 
des Perikles eine bestimmte Gestalt gewonnen 
hat Woher weiß femer Wilamowitz (Ari- 
stoteles n. Athen 11 98), daß Perikles Athen 
,aach zum Herrn Aber Sparta nnd Eorinth 
machen woUte*? Bei Plutarch Perikles 17 
heißt es doch nur: ht* ^h*h7i ^^ xotvonga- 
7^ r^ 'EXXddoil 

^ Eumen. 920: ^vaißcDfiov 'EXXavcov 
äyaXfMi dautiAvcav, 

*) üeber das perikleische Zeitalter vgl. 
neben den genannten Werken von Onckbn, 
SoBMinT n. a. Dbimlino, Perikles, Neues 
Schweizer Museum n 303 ff. Fillbül, ffit^W 
du giheU de Periclhs, 2. Bd. 1873 (deutsch 
von BöHLBB 1874). A. v. Gütsohmid, Die Ge- 
Bchichtsflberliefemng über das perikleische 



Zeitalter, Augsb. Allg. Ztg. 1880 Nr. 103 und 
Beilage Nr. 104. Eme Uebersicht über die 
Literatur betr. Perikles gibt Schmidt I 8 ff. 
Die neuerdings hervortretende Tendenz, die 
firtth^ ja unleugbar vorhaudene Ueber- 
schätzung des Perikles in ihr Gegenteil zu 
verkehren, zeigt leider von neuem, wie un- 
sidier und lückenhaft die Grundlagen für 
unsere Erkenntnis des persönlichen Mo- 
mentes sind. — Als zweifellos irrig freilich 
müssen wir es bezeichnen, wenn WUamowitz 
Perikles deswegen nicht mehr als schöpfe- 
rischen Staatsmann gelten lassen will, weil 
derselbe nur Ideen ausgebildet habe, die 
schon vor ihm Aristides, Ephialtes und Dämon 
gehegt {A^iACDv Aafjuovidov tMi^, Hermes XIV 
319. Vgl. auch »Aristoteles u. Athen* I 184). 
Als ob eine schöpferische staatsmftnnische 
Eü-aft nicht ohne die absolute Neuheit der 
von ihr verwirklichte Ideen zu denken sei! 
Ais ob überhaupt die tendenziöse Ansicht der 
*A^, 71, des Aristoteles (27, 4) und seiner olig- 
archischen Quelle über die angebliche Ab- 
h&igigkeit des Politikers Perikles von Dämon 
(dem Seitenstück des Mnesiphilos der Themi- 
stokleslegede) geschichtlich begründet wOrel 
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gegen die perikleische Demokratie mit der Ostrakisieruiig ihres Führers 
Thukydides (des Schwiegersohnes Eimons) und der völligen Desorganisation 
der Partei geendigt hatte (442). Perikles verdankte in erster Linie sein 
Emporkommen und seinen Sieg den niederen, nicht besitzenden Klassen 
der Bürgerschaft, deren politische Bedeutung seit der Beseitigung aller 
Privilegien des Besitzes in stetem Zunehmen begriffen war. So stark audi 
der Mittelstand in Attika noch sein mochte, das verhältnismäßig stärkste 
Kontingent zur Ekklesie stellte doch naturgemäß die Bewohnerschaft der 
Stadt und des Piräeus, deren glänzendem materiellem Aufischwung auch 
die Kehrseite, eine starke proletarische Yolksmasse nicht fehlte. Die 
politische Macht, welche diese besitzlose Masse und der niedere Mittd- 
stand repräsentierte, stand hinter dem Manne, dessen Politik durch die 
besoldete Geschworenenjustiz den unteren Yolksklassen auch das Über- 
gewicht in der Heliäa und eine lohnende Erwerbsquelle verschafft hatte 
und den steigenden materiellen Anforderungen des großen Haufens an die 
Staatskasse reichlich Genüge zu tun vermochte, i) Aber auch einen Teil 
der Besitzenden hat das perikleische Regime offenbar für sich zu gewinnen 
gewußt. Die glänzende Finanzlage, eine Folge des langen Friedens und 
der freien Verfügung über die Tribute der Bundesgenossen, ermöglichte 
die Durchführung des Systems, ohne daß sich die Gefahren allzu fühlbu* 
gemacht hätten, welche von demselben in minder günstiger Zeit für das 
öffentliche Wohl und für die besitzende Klasse ja unverkennbar zu fürchten 
waren. 

Übrigens war Perikles selbst seinem innersten Wesen nach viel zu 
sehr Aristokrat,^) als daß es seinen Intentionen entsprochen hätte, die 
schrankenlose Demokratie zu einer Despotie der Masse über die be- 
sitzende Minderheit ausarten zu lassen. Es ist engherzige ParteiaufEassung, 
wenn das oligarchische Pamphlet, aus dem Aristoteles (!4ti>. n. 27, 3) und 
Theopomp geschöpft haben, die demokratische Politik des Perikles auf das 
rein egoistische Bestreben zurückführt, die demagogische Liberalität Kimons 
auf Staatskosten noch zu überbieten. (Siehe Plutarch Perikles 9: xovxoi/s 
6 üeQixlfjg xaxairifjLaycoyovfievog TQ&nerai ngög rrjv x(bv d7)juoaUov duxvoßjii^ xrJL) 
Hat doch Perikles selbst im Besitze der Macht die demokratische Hochflut 
mit fester Hand einzudämmen gewußt») (Thuk. H 65 : xareixe xd TzXtj^ 



Thukydides hat über die Selbständigkeit | Der Geistesaristokrat zeigt sich auch in dem 
des Perikles anders gedacht! Siehe n 60, 5: | Verhältnis zur Aufklärung (Anaxagoras) 



ovdevoe olofuu fjaaoiv slvcu yvcävai xe xä 
öiovxa xal igfiijvsvaai xavxa, (piXönolig 
X8 xal XQ^I^<^ XQ€(aaajv. 



und der Unabhängigkeit gegenOber dem 
Wunder- und Mantik glauben. Plutardi 
Perikles 6 und 35. 



^) Nicht ganz unzutreffend hat man da- | ') Verkehrt ist es allerdings, wenn man 



her den Gegensatz zwischen der perikleischen 
und der konservativen Partei als den zwi- 
schen „Stadtpartei" und Landpartei bezeich- 
net. Vgl. DuNOKBR, Ein angebliches Gesetz 
des Perikles, Sitzber. der Berl. Akad. 1883 
S. 945 ff. E. MEYßB m 554 f. 

«) Vgl. Plutarch Perikles 7: tq> drujup 
JtQooiyeif^ey iavxov, ävxi xwv nXovala>v xal 
SXlyayy xa xcov noXX&v xal nsn^xcov iXö/uvog 
naga xrjv avxov qwaiv ^xiaxa Stjfioxixrjv o^oav. 



das Bttrgergesetz von 451/0 als Zeugnis dieses 
„Einlenkens" des Perikles und seines neuen 
Programms angeftihrt hat, durch welches er 
,die übervölkerte Stadt von der Masse halb- 
bürtiger Einwohner befreit hat, um den Kern 
der alten Familien wieder lauterer hervor- 
treten zu lassen* (Curtius). Wenn dies Ge- 
setz nur die ix dvsTv 'A^vaioir ytyw6xaii (Plu- 
tarch Perikl. 37, vgl. Aristot ^A^^ sx, 26, 3) 
als Bürger anerkenn^ so tut es das, wdl die 
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iXetr&iQcog, xal oix fjyexo fwJlov in aixov ij aitög ^ye). In ihm besaßen 
die höheren Klassen doch noch die sicherste Bürgschaft gegen jenen Radi- 
kalismus, dessen Drängen auf eine „Weiterbildung der Demokratie*' (Aus- 
dehnung des Sold- und Spendenwesens) notwendig zur Pöbelherrschaft 
fOhren mußte. So war die Machtstellung des genialen Mannes eine Lebens- 
frage für den Staat geworden;^) und die staatserhaltenden Elemente mochten 
am wenigsten Anstoß daran nehmen, daß durch diese Machtstellung die 
Demokratie im gewissen Sinne ein monarchisches Gepräge erhielt (Thuk. 
n 65: iyfyvezö xe X6y(p fih di]/WHQax(a, Iqycp dh vnb xov tcqc&xov ävÖQÖg d^;^). 

66. Was die staatsrechtliche Form betrifft, in der die Autorität des 
Perikles sich betätigte, so ist jedenfalls — abgesehen von der eingreifenden 
Wirksamkeit auf der Pnyx und der Leitung außerordentlicher Kommis- 
sionen — das Hauptgewicht auf die Tatsache zu legen, daß Perikles durch 
das ihm während eines halben Menschenalters alljährlich von neuem über- 
tragene Strategenamt eine dauernde Stellung in dem wichtigsten Amts- 
kollegium besaß, dessen Kompetenzen nicht nur den Oberbefehl zu Lande 
und zur See, in Kriegs- und Friedenszeit, die Exekutive in allen Fragen 
der Kriegsverfassung, die Sorge für die Sicherheit des Staates umfaßten, 
sondern auch tief ins Gebiet der Finanzen imd der auswärtigen Politik 
eingriffen. Wenn auch fOr gewöhnlich die Amtsgewalt des Perikles 
kaum eine andere war als die der übrigen Strategen, wie gegenüber der 
früher verbreiteten Annahme einer außerordentlichen Machtbefugnis des- 
selben im Strategion (z. B. gegen Curtius) betont werden muß, so hat er 
doch ohne Zweifel die eigentliche Leitung dieser Körperschaft besessen 
und die Fülle der in ihr konzentrierten politisch-administrativen und mili- 
ULrischen Befugnisse seinem Willen dienstbar zu machen vermocht, wie 
er durch die Macht seiner Persönlichkeit und die Gewalt des Wortes die 
Eküesie beherrschte und in ihren Entschlüssen bestimmte.*) Ein Erfolg, 
der um so bewunderungswürdiger erscheint, wenn man bedenkt, daß seine 
Stellung eine rechtlich sehr prekäre war und der Demos bei der in jeder 
Prytanie stattfindenden Epicheirotonie stets in der Lage war, ihn vom 
Amte zu suspendieren und vor Gericht zu ziehen!') 

Solange die athenische Demokratie das Übergewicht des Einen Mannes 
ertrug, machten sich auch die Mängel der Verfassung weniger fühlbar, war 



Demokratie den Kreis der an ihren Vorteilen 
Beteiligten nicht idlzn groß werden lassen 
wollte! 

^) Siehe Bbloch, Die attische Politik seit 
Perikles (1884), wo im Gegensatz zu den 
idealisierenden Anschauungen der Groteschen 
Schule eine tareffende Charakteiistik der Si- 
toation gegehen wird. 

') Ln Besitze aoBerordentlicher Voll- 
machten ersdieint Perikles erst seit dem 
Anshmch des peloponnesischen Krieges. 
Außerdem fOhrte er in verschiedenen Kriegen 
den Oberhefehl. Vgl. die hesonnene Auf- 
bssung der staatsrechtlichen Stellung des 
Perikles bei Gilbert, Beitrftge zur inneren 



Geschichte Athens im Zeitalter des pelopon- 
nesischen Krieges (1881) S. 40. Die Stellung 
eines obersten Finanzbeamten, auf welche 
Mülleb-Stbübotg die Autorität des Perikles 
und anderer Staatsmänner des 5. Jahrhun- 
derts zurttckführte (Aristophanes und die bist 
Kritik 193 flf. und Jbb. f. kl. Phüol. 1893 
S. 513 ff.), ist für diese Zeit nicht nachweis- 
bar. Vgl. auch Dbotsbn, Bemerkungen aber 
die attischen Strategen, Hermes IX 9 ff., über 
die staatsrechtliche Stellung derselben beSt 
SwoBODA im N. Bh. Mus. 1890 (Bd. 45) S.288 ff: 
») SwoBODA, üeber den Prozeß des Pe- 
rikles, Hermes 1893 S. 554 ff. 



128 Orieohisohe Oesohiohte. 

die Durchföhrung einer konsequenten Politik ermöglicht, welche sonst durch 
die unorganische, einer einheitlichen Spitze entbehrende Gliederung der 
Magistraturen und die Schwäche der Exekutive gegenüber der steigenden 
Bedeutung der souveränen Ekklesie so aufierordentlich erschwert war. 
Vor allem aber ermöglichte die perikleische Staatsleitung eine systema- 
tische Vorbereitung für den — bei der Stimmung im feindlichen Lager 
zuletzt ja doch unvermeidlichen — Entscheidungskampf mit Sparta. Die 
äußere Machtstellung Athens, gegen welche sich noch einmal einzelne 
mächtige Bundesgenossen, bes. Samos, Byzanz u. a. (440/39) vergeblich 
auflehnten, wurde durch umfassende Eolonisierungen,^) d. h. durch Aus- 
sendung von Bürgerkolonien (Eleruchien), an der Ghersonnes (447), in 
Lemnos, Imbros, Euböa, Naxos, Andres (447), Brea im untern Strymon- 
gebiet (443?) und Anlage von Pflanzstädten (Thurioi 443, Amphipolis 437) 
und von Kolonien (in Sinope, Amisos, Astakos), durch die fortschreitende 
rechtliche Konsolidierung der Bundesverhältnisse, sorgfältige Ausbildung 
der Wehrkraft und der materiellen Interessen Athens,*) die Begründung 
eines großen Staatsschatzes aus den Überschüssen der Staats- und Bundes- 
finanzen^) wesentlich verstärkt. So konnte Athen nach menschlichem Er- 
messen den kommenden Ereignissen mit Ruhe entgegensehen! 

Ist doch Athen damals in der Lage gewesen, auf dieser materiellen 
Basis sich gleichzeitig zu einem Kulturstaat ersten Banges zu entwickeln. 
Wer sich die ganze Größe der politischen und militärischen Aufgaben ver* 
gegenwärtigt, die auf diesem Einen Staatswesen lasteten, den muß es mit 
staunender Bewimdenmg erfüUen, wenn er in der Geschichte der bildenden 
und redenden Künste alle die Leistungen verfolgt, welche das perikleische 
Athen auf dem Gebiete der idealen Interessen aufzuweisen hat. Man hat 
mit Recht bemerkt, daß niemals wieder ein Staat in dieser Weise „die 
Kunst so in den Mittelpunkt des gesamten Volkslebens gestellt 
und durch die Aufgaben, die er ihr setzte, auch nur annähernd so nach 
allen Seiten befruchtend gewirkt hat wie Athen **.*) Eine Bildungsschule 
in der Tat nicht bloß für HeUas, sondern für die Welt! 



*) Die übrigens nach Plutarch Perikles 1 1 
auch ein sozialpolitisches Motiv hatten: xou 
rauT* ingazzev djioxovfpi^cov fikv dgyod 
xai diä axoXrjv TtoXvjiQdyfiovog Sx^ov 
xrjv n6Xiv, inavoQ&ov/nevos de xägdTto- 
glag xov Örifiov, <p6ßov te xcu qpgovgay tov 
ftrj vstoxegKeiv xi noQoxaxoixi^oyv xotg avfi- 
fidxotg. Daher gehören die Kolonisten auch 
den unteren Klassen an, den Zengiten und 
Theten. Vgl. die Stiftungsurkmide der Ko- 



') Umbau des Pirfteus seit 448, Erwei- 
terung der Arsenale der nach Antokides t. 
Frd. 7 angeblich auf 400 Trieren erhöhten 
Kriegsmarine, sowie des Handelshafens, Kon- 
Zentrierung des Seeverkehrs im Pirfteus, all- 
jahrliche Indienststellung einer Flotte von 
60 Trieren wahrend 8 Monaten, Bau einer 
zweiten Mauer nach dem Piraeus (seit 444?), 
dagegen Entfestigung der ionisdien Städte. 

') KiBCHHOFF, Zur (beschichte des athe- 



lonie Brea CIA. I 31: ig de {B)eiav ix ^xcbv nischen Staatsschatzes, Abh. der Berl. Akad. 

xcu fff(v)yiT<Sv levcu xovg dno{l)xovg. Vgl. zu 1 1876 S. 23 flf. 

dieser Politik auch Dunokrb, Des Perikles ! ^) E. Mbteb IV 97. Vgl. ebenda die 

Fahrt in den Pontes, Sitzber. der Berl. Akad. | prachtige Schilderung der Kultur des peri- 

1885 S. 534 ff., wo allerdings die Expedition kleischen Zeitalters S. 85 ff. Mit Recht weist 

zu früh angesetzt ist Eine umfassende Ueber- hier auch E. Meyer die Ansidit von Wila- 



sicht über die Eleruchien und Kolonien gibt 
BüsoLT, Gr. G. m 1, 412 ff. Dazu Beloch, 
Die Bevölkerung der griech.-röm. Welt S. 81 ff. 



mowitz zurück, daß Perikles selbst kein in- 
neres Verhältnis zur Kunst gehabt habe. 
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vm. 
Der peloponnesische Krieg. 

Die Quellen. 

67. Die Hanptquelle fftr die Geschichte des Krieges bis zum Jahre 411 ist das Qe- 
schichtswerk des Thukydides. Die Autorität dieser Quelle, die früher eine fast unbestrittene 
war, ist neuerdings stark in Frage gestellt worden. In seinen thukydideischen Forschungen 
(1881) und in verschiedenen Abhandlungen der Jbb. f. kl. Philol. (Bd. 127 — 1888, Bd. 131 
— 1885, Bd. 133 — 1886) hat Müller-Stbübing nachzuweisen versucht, daß die Subjek- 
tivität des Schriftstellers, persönliche Sympathien und Antipathien, Parteianschauungen und 
gewisse didaktische Tendenzen, sowie die Gesichtspunkte der kttnstlerischen Komposition 
Auswahl, Gruppierung und Darstellung des Stoffes in ungOnstiger Weise beeinflußt und die 
historische Wahrheit verdunkelt haben. Nicht bloB absichtliche Verschweigung von Tat- 
sachen, sondern sogar bewußte Erfindung wird angenommen. (Letzteres z. B. in der Schil- 
denmg der Kämpfe um Platää und der Greuelszenen auf Korkyra.) Der Geschichtschreiber 
soll wesentlich zugleich Dichter sein, sein Werk eine , martialisch-didaktische EpopGe". 
Überdies soll der Text nicht bloß starke Entstellungen im einzelnen erfahren haben, son- 
dern Interpolatoren sollen aus politischen und anderen Motiven, z. B. aus Haß gegen den 
Demos von Athen, ganze Partien eingefügt haben, z. B. die (^^eschichte von der Hinrichtung 
der 1000 Mitylenäer und Ähnliches. 

Daß diese Kritik, soviel Richtiges sie im einzelnen enthält, in der Beaktion gegen 
die frühere Thukydidesgläubigkeit zu weit geht, zeigt u. a. Holzapfel im Rh. Mus. Bd. 37 
S. 448 ff. Längs, Zur Frage der Glaubwtlrdigkeit des Thukydides, Jbb. f. kl. Philol. Bd. 135 
(1887) S. 721 ff. Adolf Baubb, Thukydides und MOller-Strübing, 1887. H. Wagnbb, Die 
Belagenmg von Platää, Doberan 1892 u. 1893 Progr. Bbbnh. Schmidt, Korkyräische Studien 
1890. — Thukydides hat doch selber im ausdrücklichen G^ensatz zur Unglaubwürdigkeit 
anderer die Zuverlässigkeit seiner Angaben, ihre Beglaubigung durch Augenzeugen, Mit- 
haadelnde u. s. w., seine eigene methodische auf möglichst objektive Erkenntnis des wirk- 
lichen geschichtlichen Verlaufes gerichtete Forschung so entschieden betont (I 22 u. V 26, 
8. Swoboda, Thukydideische Quellenstudien 1881) und seine Befilhigung dazu so glänzend 
dokumentiert, daß wir in der Tat sehr zwingende Gründe haben müßten, wenn wir so, wie 
Mflller-Strübing, das diametrale Gegenteil von dem annehmen wollten, was der Historiker 
nach seiner Erklärung beabsichtigt hat. 

Soviel ist ja gewiß, daß Thukydides, der als Politiker und Feldherr mitten im Leben 
der Zeit stand, der nicht bloß Mithandelnder, sondern auch Mitleidender war und sein Werk 
in der Stimmung des (zwanzigjährigen!) Exiles schrieb, keineswegs einen so erhabenen von 
Voreingenommenheit und subjektiven Empfindungen freien Standpunkt über den Dingen und 
Personen einnahm, wie die .Thukydidestheologen* voraussetzten. Auch beweist schon die 
Einflechtung von Beden trotz der zugestandenen Unmöglichkeit, ihren Wortlaut getreu 
wiederzugeben (vgl Blass, Attische Beredsamkeit I* 231 ff. G. Jbbb, Die Beden des Th., 
deutsch von Imblmann 1883. Swoboda a. a. 0. 27 ff. J. Bbuns, Das liter. Porträt der 
Griechen 1892 S. 24 ff. E. Mbtbb, Forsch. H 379 ff.), sowie die freie Wiedergabe des In- 
halts von Urkunden (vgl. Stbup, Thukydideische Forschungen 1 1881 und Kibohhoff, Über 
die von Thukydides benützten Urkunden, Monatsberichte der Berl. Akad. 1880 S. 834 fL, 
Sitzber. 1882 S. 909 ff., 1883 S. 829 ff., 1884 S. 399 ff., wiederabgedr. in dem Buche: Thuky- 
dides und sein Urkundenmaterial, 1895. Kibl, Der Waffenstillstand des Jahres 423, Jbb. 
f. kl. Philol. Bd. 123 S. 311 ff. Hbbbst im Hermes Bd. 25 S. 374 ff. Büdivgbb, Poesie u. 
Urkunde bei Thukydides (z. T. sehr willkürlich!). Wiener Akad. Denkschriften 1891 Bd. 39), 
daß in dieser Geschichtschreibung der bloßen Wirklichkeit als solcher noch nicht ein so 
inaßgebendes, künstlerischen und andern Rücksichten vorgehendes Recht eingeräumt wurde, 
wie z. B. von selten des Polybios oder der modernen GeschichtswissenschafL (Vgl. Rühl 
Handbuch der kltae. AltorttimawisseDscbalt. in, 4. S. Aufl. 9 
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in seiner schOnen , Skizze' Ober «Hermann Müller-Strabing als (belehrter* in dem 1894 bei 
A. Siegle in London unter d. T. ^^Dr. H. MttUer-Strübing' gedr. Bflchlein.) 

Das Werk des Thnkydides ist nach Nissbns Ansicht (Der Ausbrach des peLopoone- 
sischen Krieges, Hist. Ztschr. 1889 Bd. 63 S. 385 ff.) eine Verteidigungsschrift zu Gunsten 
der perikleischen Politik gegen die herrschende Auf&ssung; sie habe durch eine Schüderong 
des eben beendigten Riesenkampfes die Gemfiter ermutigen, auf eine neue Eiiiebung Atfaeiis 
vorbereiten wollen. Daran ist soviel richtig, daß das Werk in der Tat fttr die hart ange- 
fochtene Eriegspolitik des Perikles entschieden eintritt; und möglicherwdse hat diese apo- 
logetische Tendenz schon von Anfang an mitgewirkt, aber das entscheidende Entstehunga- 
motiv war doch das Interesse des Historikers an der Größe des Stoffes {iXnCacLs fUycat rt 
^asa&ai xal d^toXoymxaxov tcöv ngoysysvrifiivcitv I 1, 1). Ob ferner der G^chichtschFeiber — 
weil ihm als Hauptursache des Falles Athens die Irrtümer nach dem Tode des Perikles 
erscheinen, bes. der Zug gegen Syrakus, — den Anteil der perikleischen Politik an den 
Verwicklungen im Westen, deren letzte Eonsequenz der verhängnisvolle Zug war, und ebenso 
den Zusammenhang dieser Verwicklungen mit denen des Mutterlandes absichtlich verdunkelt 
hat, wie Nissen annimmt, ist fraglich, wenn auch eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafftr 
spricht (BusoLT HI 2, 661). Daß aber die f&r das geschichtliche Verständnis der Dinge so 
wichtigen Kämpfe der Parteien vor Ausbruch und im Anfang des Krieges übergangen, z. B. 
die Angriffe gegen Phidias, Anaxagoras, Aspasia, gegen die Finanzverwaltung des Perikles 
mit keiner Silbe erwähnt werden, daß mit Ausnahme der Verhandlungen des Jahres 425 
und der Motive des Friedensschlusses von 421 ,die innere (beschichte Athens vom Stoize 
des Perikles an bei Thukydides ein vollständiges Vakuum bildet bis auf die Vorgänge, bei 
denen in Alkibiades wieder eine überlegene Persönlichkeit eingreift", erklärt sich nicht ans 
jener patriotischen Tendenz, sondern vielmehr aus dem Gesamtplan des Werkes und der 
Geschichtsauffassung des Verf., aus seinem Werturteil über die Demokratie und die Dema- 
gogen (s. E. Meteb, Forsch. U 362 ff.), wobei allerdings nicht zu verkennen ist, daß diese 
Auffassung und das Streben nach möglichster Einheitlichkeit und Greschlossenheit der Dar- 
stellung gelegentlich zur Ignorierung ven Tatsachen geführt hat, deren Erwähnung wir mit 
Recht vermissen. In welchem umfang dies der Fall war, darüber werden ja die Urteile 
immer auseinandergehen. (Hüten muß man sich jedenfalls, die aus der persönlichen Be- 
teiligung des Verf. begreifliche Zurückhaltung und Lückenhaftigkeit der Darstellung der 
Vorgänge bei Amphipolis für allgemeine Schlußfolgerungen zu verwerten.) 

Überhaupt bleibt hier vieles zweifelhaft. Nicht einmal über die Grundfrage, über 
die Beschaffenheit des Textes ist auch nur einigermaßen ein Einverständnis erzielt. Daß 
der Text vielfach mangelhaft ist, hat die moderne Kritik zur Grenüge gezeigt Über Art 
und Umfang dieser Mängel aber gehen die Ansichten weit auseinander. Und Ähnliches gilt 
für die Frage nach der Komposition und Abfassungszeit, sowie nach der Zeitrechnung des 
Thukydides und für dessen Lebensgeschichte. Vgl. die Literatur über diese Fragen in 
Bursian-MüUers Jahresbericht Bd. 58 S. 1 ff., Bd. 60 S. 20 ff., Bd. 79 S. 134 ff., Bd. 88 S. 126 ff. 
und im Phüol. 1890 S. 135 u. 338 ff., 1897 S. 658 ff., 1898 S. 436 ff. Zur Lebensgeschichte: 
V. WiLAMowiTZ, Die Thukydideslegende, Hermes 1878 S. 326 ff. Dagegen R. Sohöll, Zur 
Thukydidesbiographie, Hermes 1879 S. 432 ff. und Hirzbl, Die Thukydideslegende, Hermes 
1879 S. 46 ff. Glassbns Thukydidesausgabe P Eml. von Steup 1897. — Was die Ent- 
stehungsweise des Werkes betrifft, so war man bisher meist der Ansicht, daß der erste 
den archidamischen Krieg (431—21) behandelnde Teil ursprünglich als selbständiges Werk 
geplant (Ullbich, Beiträge zur Erklärung des Thuk. I 1845, H 1846), bezw. als solches sehr 
bald nach dem Nikiasfrieden vollendet wurde (Kibohhoff a. a. 0., Gwibxikssi, Die Ent- 
stehung des 2. Teils des thuk. Geschichtswerks, Hermes 1877 S. 23 ff.), und daß daher die 
Partien, in denen der spätere Standpunkt des Verf. hervortritt, nachträgliche Einlagen seien. 
Der 2. Teil V 25 bis VIÜ 109 soll nach Kirchhoff erst nach 404 verfaßt und ,in durchaus 
unfertigem Zustand hinterlassen" sein; Wilamowitz dagegen meint, daß die Abfassung dieses 
Teils schon vor 404 fällt, und daß es sich später nur noch um die Verarbeitung der ur- 
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Bprflnglich selbstftndigen Teile zu einem einheiüicheii Werke gehandelt habe, die aber nicht 
zum Abschluß gebracht sei. (Aristoteles u. Athen I 106 f.) Gnmdsfttzlich abweichend ist 
der Standpunkt von E. Meyrb (Forsch, z. alt. Oesch. n 269 ff.). Er erklärt diese iso- 
lierte Betrachtang der einzelnen Partien für verfehlt and sncht in einlenchtender 
Weise za zeigen, daß das jetzt Yorliegende Werk, ~ natürlich aaf Grand frOh^w Aaf- 
zeichnongen and Entwürfe, — von Anfang an anter der Anschaaang geschrieben 
ist, daß der Krieg (yon4dl bis 404!) eine Einheit bilde. Aach die Bedenken, welche 
z. B. Yon HoLZAPFBL, Doppelte Relationen im 8. Bache des Thak. Hermes Bd. 28 1893 
S. 435 ff., von Wilamowitz a. a. 0. I 99 ff. n. IT 113 ff., von K6blbb, Die athen. Oligarchie 
des Jahres 411, Berl. Sitzber. 1895 S. 451 ff. a. a. gegen das 8. Bach geltend gemacht wurden 
(Fehlen der Beden, Unkenntnis der aathentischen Aktenstücke, wie sie Aristoteles 'A^. n. 
bietet, stilistische Mängel, Ungenaaigkeiten and Widersprüche a. s. w.) sind von E. Meyer 
als stark übertrieben nachgewiesen. Er hat darchaas den Eindrack, daß .das 8. Bach 
ebenso vollendet ist wie irgend ein anderer Abschnitt des Werices* (S. 406 ff.). Allerdings 
ist Thokydides über der Arbeit gestorben and ein anderer hat sein Werk heraasgegeben, 
dessen Tätigkeit man übrigens aach sehr oft falsch bearteilt hat, indem man ihm, wie 
späteren Interpolatoren Eingriffe in den Text, Zasätze and Abändenmgen zaschrieb (abge- 
sehen von Müller-Strübing (s. o.) z. B. Wilamowitz, Thakydideische Daten, Hermes 1885 
S. 487 ff. E. ScHWABTz, Bh. Mas. 1886 S. 303 ff.), die als solche absolat nicht nachweisbar 
sind. Siehe A. Baubb, Der Heraasgeber des Thak., Philol. 1888 S. 466 ff. G. Mbteb, Der 
gegenw. Stand der thak. Frage (Ilfeld. Progr.) 1889, sowie die gen. Jahresberichte. 

Für die Weltanschaaung des Thakydides ist bezeichnend die Emanzipation 
von dem sapranataralistischen Pragmatismas, wie ihn noch Herodot vertritt Er 
glaabt nicht mehr an göttliche Vorzeichen, Orakel and Sehersprüche and erklärt die ge- 
schichtlichen Erscheinangen, soweit sie erklärbar sind, lediglich aas menschlichen and natür- 
lichen Motiven. Dadorch wird er zam eigentlichen Begründer der kritischen G^eschicht- 
schreibang. Vgl. H. Meüss, Thak. and die religiöse Anfkläning, Jbb. f. kl. Philol. 1892 
S. 225 ff. and die sonstige Literatar bei Busolt EI (2) 663 f. Für den politischen (gemäßigt 
demokratischen) Standpankt des Thak. ist bezeichnend Vlll 97, 2: xai ovx rjxiaza Örj zw 
ssQcinw XQ^vo» Ini •/ if^ov 'A^vaioi (palvovtai sl noXixevaavreg ' fistgia yoQ if ts ig tove 
illyovg xai k xovg yioXlove ^vyxgaaic kyhsio. Siehe Eon. Lavob, Thak. a. d. Parteien, 
Phüol. 1894 S. 617 ff. 

Über die militärische Sachkande des Thak. s. A. Baubb, Ansichten des Thak. 
Aber EriegfÜhrong, Philol. 1892 S. 401 ff.; za den verwickelten Fragen der Zeitrechnang 
des Thak., der nicht das bürgerliche Beamte^jahr, sondern das natürliche Jahr za Grande 
li^ vgl. BüsoLT a. a. 0. IQ 2, 675 ff. and die ebd. angef. Literatar. Für die Würdigang 
der Geschichtschreibang des Thakydides im allgemeinen ist noch immer lehrreich 
das im allgemeinen ja veraltete Werk von W. Bosohbb, Leben, Werk and Zeitalter des 
Thakydides, 1842. Daza jetzt Waobsmüth, Einleitang S. 517 ff. Büdibobb, üniversalhistorie 
im Altertam (1895) and ^Poesie a. ürkande bei Thakydides*, Denkschriften der Wiener Ak. 
Bd. 39 S. 19 ff. GoMPBBZ, Griechische Denker I 1896 S. 400 ff. J. Bbubs, Das literarische 
Porträt der Griechen im 5. and 4. Jahrhandert, 1896, and daza A. Baubb, Die Forsch, a. s. w. 
8. 186 ff. E. MiYBB, Forsch. H 269 ff. Busolt a. a. 0. m 632 ff. F. Caubb, Thakydides 
and seine Vorgänger, Hist Ztschr. Bd. 83 (1899) S. 385 ff. 

68. Im AnschlaB an Thakydides mit dem Jahre 411 setzt die Darstellang Xeno- 
phons ein in seinen Hellenika (Bach I—H 3, 10. Über Komposition, Textgestaltang, Ab- 
tiassangszeit vgl. die Literatar bei Waohsmttth 529 ff. and Busolt ÜI 693 ff.). Xenophon gibt, 
wie Thakydides, wesentlich äaßere Gleechichte, besonders Kriegsgeschichte. Aach hat er, 
wie dieser, vieles miterlebt oder aas erster Hand erfiihren. Sein lebendiger Bericht über 
die Kämpfe der Dreißig gegen die Demokraten im Piräens macht es höchst wahrscheinlich, 
daß er damals als Ritter anter ihnen gedient hat. Seine knrze Darstellang der letzten 
Kriegajahre ist Uar, sachlich and frei von rhetorischer Aasschmflckang, wenn aach nicht 

9* 
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▼on einer gewissen tendenziösen Fftrbnng. Denn sein Parteistandpnnkt als AnBtoknt Ter- 
lengnet sich nicht, wenn ihn derselbe auch nicht zn bewußter Entstellung der geschicht- 
lichen Wahrheit verfahrt hat. Wie wertvoU das ist, was uns dieser oft chronikenhaft 
nflchteme Bericht bietet, zeigt sich recht deutlich, wenn man Xenophons Bemerkungen Aber 
die Katastrophe Athens und über die beteiligten Staatsmi&nner z. B. Theramenes vei^gleicht 
mit den demokratischen Parallelberichten eines andern Zeitgenossen, des Lysias, in dessen 
Reden gegen Eratosthenes (62—78) und Agoratos (5—85), die sich als ein Gewebe tqo 
Erfindungen und riietorischen Kniffen erweisen. Siehe Sohwabtz (der allerdings Aber Xeno- 
phon etwas zu gflnstig urteilt), Quellenuntersuchungen zur griechischen Geschichte N. Bh. 
Mus. 44. Bd. 1889 S. 104 u. 161. Ungünstiger urteilt Gütsohmid, Kleine Schriften IV 328 ff. 
Vgl. auch A. Baübb, Forsch. 160 ff. und die Einleitung Bbbitbkbachs zu seiner Helleiiika- 
ausgabe* 1884. 

Eine gewisse Ergänzung der genannten Darstellungen bietet die im 12. und 13. Bache 
Diodors fast durchweg benutzte Erzählung des Ephoros, der zwar Thukydides zu Grande 
legt, aber aus anderen Quellen, wie z. B. aus den SixeXixd des Philistos von Syrakoa — 
meist recht wenig glücklich — zu ergänzen und zu berichtigen sucht. Freilich zeugt gerade 
dieser oft rein phrasenhafte Bericht von Ephoros-Diodor mit seinen zahlreichen Mängeln 
ftkr den unersetzlichen Wert des Thukydides. (Vgl. z. B. die mit Aristophanes überein- 
stimmende Motivierung des Entschlusses des Perikles, Athen in den großen Krieg zu stürzen 
(um den Angriffen der Gegner zu entgehen!), die viel&ch rhetorische BelagenmgsgeBchicfate 
von Syrakus (s. Holms Geschichte Siziliens) und im allgemeinen Volquabdsen Ober die 
Quellen Diodors u. s. w., sowie W. Stbbn, Zu den Quellen der sizil. Expedition, Philol. 1883 
S. 438 ff. Beitr. z. d. Quellen d. siz. Gesch. Pforzh. Progr. 1886. Busolt, Diodors V«ii. z. 
Stoicismus, Jbb. f. kl. Phüol. 1889 S. 302 ff.) 

Wertvoller sind die plutarchischen Biographien des Perikles, Nikias und AUd- 
biades, weil wir hier doch einen etwas tieferen Einblick in die inneren Verhältnisse der 
Staaten, bes. Athens, erhalten. Zu Grunde liegen in den beiden letzteren Biographien — 
über den Perikles s. das vorige Kap. — u. a. Thukydides, Xenophon, Ephoros, Theopomp. 
Philistos, Timäos, teils direkt, teils indirekt, bes. durch Vermittlung gelehrter Konq»- 
lationen biographischer Art. (Vgl. Fbiokb, Untersuchungen über die Quellen Plutarchs im 
Nikias und Alkibiades, 1869, wo freilich allzu mechanisch die einzelnen Teile der Biographie 
je auf einen einzelnen bestimmten Autor zurückgeführt werden. Siehe dagegen Holm a. a. 0. 
n 343. HoLZAPFBL, Untersuchungen über die Darstellung der griech. G^esch. von 489 — 413 
(1879) S. 75 ff. u. 119 ff. Sibmon, Quamodo Hutarehus Thucydidem legerü, Berl. Dias. 1881. 
W. Stbbn in dem oben gen. Aufsatz über die Quellen der sizil. Expedition und in den Bei- 
trägen zu den Quellen der sizil. Gesch., Pforzh. Progr. 1886. Busolt, Plutarchs Nikias 
und Philistos, Hermes 1899 S. 280.) — Für die letzten Jahre kommt in Betracht Plntardis 
Lysander, der ähnlich wie der Nikias gearbeitet, d. h. in der Hauptsache eine Kompilati<« 
aus Xenophon, Theopomp und Ephoros ist. Siehe Busolt 111 745 ff. ~ Nur sehr wenig 
bieten die vitae des Nepos (Alkibiades, Lysander), Pompeius Trogus in dem Auszug Justins, 
Polyäns Strategemata. Siehe zu diesen Autoren Busolt 111 750 ff. 

Eine Darstellung der Verfassungskämpfe von 411 — 403 gibt Aristoteles in der 
'A^vaicDv jtoXizeia 34, 3 — 40, an der Hand von Aktenstücken, die offenbar den Atthiden 
entnommen sind. Wenn er freilich auf Grund dieser Urkunden der Darstellung des Hiu- 
kydides eine völlig abweichende gegenüberstellen zu kOnnen glaubte, so ist diesw Versuch 
mißlungen. Siehe E. Metbb, Forsch. 11 411 ff. gegen Wilamowitz, Arist u. Ath. I 99 ff., 
n 113 ff. u: 356 ff. und Köhlbb, Die athen. Oligarchie des Jahres 411, Berl. Sitzber. 1895 
(vgl. dens. ebd. 1903). Sein Bericht gestattet doch nur eine Korrektur des Thukydides im 
einzelnen. Siehe Busolt HI 2, 1476 ff. Auch erscheinen bei Aristoteles die inneren Kämpfe, 
besonders die Geschichte der Dreißig, in einer ganz bestimmten Beleuchtung. Seine Ab- 
neigung gegen die Demokratie zeigt sich so deutlich, daB z. B. Wilamowitz als Grundlage 
seiner Darstellung geradezu die oligarchische Tendenzschrifistellerei des ausgehenden 5. Jahr- 
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hunderts, bes. eine politische Schrift des Theramenes ans dem Jahre 404 angenommen hat. 
Siehe Wilamowitz a. a. 0. I 161 ff. Busolt, Aristoteles oder Xenophon? Hermes Bd. 28. 
E. Mbybr, G. d. A. y 17 f., 28 1 (Aach Theopomp hat in seinem Bericht über die athe- 
nischen Demagogen offmbar ans dieser oligarchischen Parteischrift (nnd daneben vielleicht 
auch ans einem antidemokratischen Dialog des Antisthenes, vgl. Hibzbl, Rh. Mos. 1892 
S. 877, geschöpft;.) unzweifelhaft ist die Benfltznng der Atthis (s. Wilamowitz 128), wahr- 
scheinlich dieselbe, die Ephoros benützte (Androtion). ygL Dükmlbb, N. Rh. Mns. Bd. 42 
8. 179 ff E. Mbtbb ebd. S. 81 ff. A. Baues, Literarische n. pol. Forsch. S. 155. 

69. Unmittelbar den Geist nnd das Leben der Zeit vergegenwärtigt nns die drama- 
tische Poesie, bes. die politische Komödie, sowie das politische Pamphlet, die zn be- 
stimmten politischen Zwecken verfaßte Flugschrift nnd die Beden. In Betracht kommt hier 
vor allem Enripides, der , Philosoph der Bühne* {axtjvixog q>d6o<xpog, s. Nestle, Euripides 
der Dichter der griechischen Aufklärung 1901), dessen Dramen (bes. Herakliden, Andro- 
mache, Herakles, Hiketides, Ion) zahlreiche Anspielungen auf Zeitverhftltnisse und Erörte- 
rungen von Zeitfragen enthalten, (ygl. Schbnkl, Ztschr. f. Ostr. Gjmn. 1862 S. 857 ff. und 
485 ff. Bartels, Beziehungen zu Athen und s. Geschichte in den Dramen des Euripides, 
1889, Berl. Progr. Gilbs, PolUical aüusion» in the Supplicea of Euripides, Class. Bev. 1890 
S. 95 ff. DüMMLBB, Prologomena zu Piatons Staat, 1891. v. Wilamowitz, Euripides* Herm- 
kies I* 1895.) — Ferner Aristophanes in den Komödien: Achamer 425, Ritter 424, 
Wespen 422, Friede 421, yögel 414, Lysistrate und wahrscheinlich auch Thesmophoriazusen 
411, Frösche 405; endlich die (pseudoxenophontische) Tendenzschrift eines anonymen Olig- 
archen über den Staat der Athener (s. Ejbchhoff, Abb. der Berl. Ak. 1874 n. 1878. 
Müllbb-Strübibg, Die attische Schrift v. Staat der Athener, Philol. 4. SuppLBd. 1880 S. 1 ff. 
Ersterer setzt die Schrift etwa ins Jahr 424, letzterer 417—14. ygL auch Rbttig über die 
Schrift V. Staat d. Ath., Ztechr. f. östr. Gymn. 1877 S. 241 ff., 401 ff. Sep. u. d. T. Die Pkn- 
m&iigkeit der 'A^, n. 1877. Ealinka, Prolegomena zur pseudoxenophontischen *A^. n,, Wiener 
Studien 1896 S. 27 ff. Wilamowitz a. a. 0. 1 171). yon Reden kommen in Betracht: die 
des durch seine Denunziation im Hermokopidenprozeß bekannten Andokides, soweit sie 
echt sind: mgl trjg iavxov xa^ödov (um 407) und nsgl %&v fivintjgUov (899, vgl. dazu die 
Anklagerede unter den Reden des Lysias). ygl. Blass, Attische Beredsamkeit I' 280 ff., 
endlich verschiedene Reden des Lysias (neben der unechten, fCac Polystratos (^/«ov xajd- 
Xvatc) 410, bes. die im Rechenschaftsprozeß des Eratosthenes 408/2 (dazu Wilamowitz 
a. a. 0. n 218 ff.) und die gegen Agoratos (nach 408). Zur Charakteristik des Lysias vgl. 
E. SonwABTZ, Quellenuntersuchungen zur gr. G., Rh. Mus. 1889 S. 104 ff. J. Bbüns, Das 
literarische Porträt der Griechen, 1896, S. 427 ff. Wilamowitz a. a. 0. H 874 ff. 

In einem großen Teile dieser Literatur spiegelt sich besonders lebhaft das Unglück 
des Krieges und der Haß der Parteien wieder, zumal die Erbitterung gegen die Männer, 
die den Krieg entfesselt oder die Sache des Krieges vertraten. Daher erheischt die ge- 
schichtliche yerwertung die größte yorsicht, zumal die der Komödie, wie Müllbr-Stbübino 
(Aristophanes u. die histor. Kritik, 1878) in drastischer (und allerdings übertreibender Weise) 
gezeigt hat ygl. auch W. yisonsB, tJber die Benützung der alten Komödie als geschieht^ 
liehe QueUe (1840), Kl. Sehr. I 459 ff. Th. Kock, Aristophanes als Dichter u. Politiker, Rh. 
Mus. 1884 S. 118 ff. E. Lange, Athen im Spiegel der aristophanischen Komödie, 1894. 
Trotzdem ist es sehr zu bedauern, daß von diesen Quellen so vieles verloren gegangen: so 
z. B. die Komödien des Eupolis und die politischen Tendenzschriften des schon erwiümten 
tiiasischen Literaten Stesimbrotos, des Andokides (ngog xovg hcJQovg, vor 415), des als 
MitbegrOnders des Rates der 400 und als Oligarch bekannten unglücklichen Redners Anti- 
phon {mgi fisraordaecog, über die Staatsverftnderung), seine yerteidigungsrede in dem gegen 
ihn angestrengten Hochverratsprozeß (411), sowie die übrigen Pamphletisten der Zeit, dar- 
unter besonders jene allem Anscheine nach von einem Gesinnungsgenossen des Theramenes 
verfaßte oligarchische Parteisehrift, aus der Aristoteles 'A^. n, und Theopomp, vieUeicht auch 
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schon Isokrates geechOpffc haben (s. oben § 68), und die *A^¥aUav noXirela des EritiaB (a. 
DüMMLBB, El. Sehr. 11 417 ff. Dagegen WiUüiowiTZ a. a. 0. I 175 ff.) 

Die Inschriften finden sich CIA. I n. IV nnd bei DiTTBNBBBOBa, SyUoge inscr, Gr. l^, 
Begesten bei Labfblo, Hdb. der gr. Epigraphik 1898 n 1 S. 7 ff. Es sind StaatsrerMge 
und Volksbeschlüsse bezw. Bmchstdcke davon (vgl. y. Soala, Die Staatsvertrfige des Alter- 
tams I 1898), Abrechnungen nnd Inyentare (bezw. Fragmente ders.) der Schatzmeister der 
Athene nnd der anderen GOtter, der Epistatai von Eleosis nnd des Baues des Erechtheionfi, 
der Poleten (aber die Versteigerang von Gfltem der 415/14 wegen Hennenverstflinmlnng 
und Mysterienverspottong Verorteilten), endlich Denksteine nnd Weihgeschenke. Siehe die 
Aufeahlnng bei Busolt, Gr. G. in 2, 591 ff. 

Sehr zn beklagen ist der Verlust der y)rjq?ta/MtQ}v owaycoyi^, einer Sammlung und 
Erläuterung von attischen Volksbeschlflssen und ergänzenden Urkunden von Erateros, einem 
Zeitgenossen Theophrasts, der allerdings von den Späteren mehrfach benutzt worden ist 
Siehe G. Ebil, Der Perieget Heliodoros von Athen, Hermes Bd. 80 S. 199 ff., 214 ff: 

Wichtige Aufschlüsse aber die attische Geschichte dieser und anderer Zeiten gewährt 
auch die Namenforschung. Siehe die Prosopographia attica ed. Kirchner, 2 Bde. 1902 f. 



70. Der universelle Charakter der athenischen Politik tritt uns be- 
sonders bedeutsam in den Beziehungen zum Westen entgegen. Schon seit 
dem Ende des 6. Jahrhunderts war der Westen in den Bereich des athe- 
nischen Handels und der athenischen Politik gezogen, hatten sich die 
Athener an dem Austausch der Bodenschätze Italiens und griechischer <}e- 
werbserzeugnisse auf das lebhafteste beteiligt, i) Themistokles, der der 
aufstrebenden Seemacht die Bahnen wies, nannte seine Töchter Italia und 
Sybaris! Und in der perikleischen Zeit griff die athenische Politik auch 
nach Sizilien hinüber, wo Egesta und andere Gemeinden um 450 Verträge 
mit Athen schlössen. Die Großmachtsgelüste von Syrakus, welches in den 
dreißiger Jahren die Selbständigkeit der übrigen Hellenenstädte Siziliens 
schwer bedrohte, zwang nicht bloß die mit Athen stammverwandten ioni- 
schen Gemeinden, wie Bhegion und Leontinoi, sondern auch andere Städte 
der Insel, Anschluß an die erste Seemacht der Zeit, an Athen, zu suchen 
(433/32). 

Freilich erlitt gerade damals Athen auch hier durch das Dorertum 
eine empfindliche Niederlage. Die italische Gründung des Perikles, Thurioi, 
sagte sich von Athen los und verständigte sich mit Spartas Pflanzstadt 
Tarent über das von den Athenern beanspruchte Gebiet von Siris, wo 433 
eine Stadt begründet ward, die — sehr bezeichnend für die hier mit- 
wirkende politische Tendenz — den Namen des dorischen Stammheros 
Herakles (Herakleia) erhielt. 

Dagegen eröffnete sich freilich nach einer anderen Seite hin die Aus- 
sicht auf eine gewaltige Verstärkung der athenischen Macht. Wie die 
anderen dorischen Seestädte litt nämlich auch Eorinth unter der protek- 
tionistischen Handelspolitik Athens, gegen welches im ägäischen Meere 
ein selbständiger Mitbewerb immer schwerer ward. So suchte Eorinth 



^) H. Dbotsbn, Athen nnd der Westen 
▼or der sizilischen Expedition, 1882. (Mit 
allerdings zn weit gehenden Schluifolgenm- 



gen aus der Verbreitung des solonischen 
Mttnzfdßes.) 
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naturgemäß eine Erweiterung seines Handelsgebietes und seiner Macht im 
Westen, wozu sich eben damals eine Gelegenheit ergab durch die von der 
Bürgerschaft selbst erbetene Einmischung Eorinths in den Bürgerkrieg, 
der in der korinthisch-korkyräischen Pflanzstadt Epidamnos ausgebrochen 
war. Epidamnos erhielt eine korinthische Besatzung (435). Aber der 
weitere Verlauf der Dinge war für Eorinth nicht günstig. Es gelang den 
vertriebenen Oligarchen von Epidamnos, das seemächtige Korkyra für sich 
zu gewinnen. Die Stadt sah sich einer energischen Belagerung durch die 
korkyräische Flotte ausgesetzt. Der Versuch Eorinths, im Bimde mit zahl- 
reichen benachbarten und befreundeten Städten den Eorkyräem zur See 
entgegenzutreten, mißlang vollständig. Letztere errangen bei dem Vor- 
gebirge Leukimma einen entscheidenden Sieg; und auch Epidamnos ver- 
mochte sich nicht gegen sie zu halten (434). Daran war freilich nicht zu 
denken, daß Eorkyra sich auf die Dauer gegen die größte Seemacht des 
peloponnesischen Bundes würde behaupten können, zumal Eorinth im Ver- 
eine mit seinen Verbündeten alle Eräfte anspannte, um seinen Einfluß am 
ionischen Meere wiederherzustellen. Und so führte der Verlauf der Er- 
eignisse von selbst zum Anschluß Eorkyras an den athenischen Bund (433). 
71. Daß Athen durch die Aufnahme Eorkyras in seine Synmiachie 
die Gefahr eines großen Erieges heraufbeschwor, war nicht zweifelhaft; 
und diejenigen Elemente, denen die Interessen des Seehandels und die Oe- 
dchtspankte einer universalen Politik femer lagen und die zugleich von 
dnem solchen Eriege am meisten zu fürchten hatten, der Grundbesitzer- 
und Bauernstand, erhoben daher auch lebhaften Widerspruch. Aber wie 
hätte Athen Eorkyra preisgeben können, ohne die Verbindung mit Italien 
und Sizilien, seine ganze merkantile und politische Stellung im Westen 
aufs äußerste zu gefährden? Wie hätte es die Verstärkung der feindlichen 
Koalition durch die großen maritimen Hilfsmittel Eorkyras zulassen können? 
So lehnte man zwar mit Rücksicht auf die Peloponnesier ein Schutz- und' 
Trutzbündnis ab, schloß aber einen Verteidigungsbund (Epimachie) und 
ließ sofort ein Geschwader von 10 Trieren nach Eorkyra abgehen. 

Bei den Sybota-Inseln kam es noch 433 zur Schlacht zwischen Eo- 
rinthem und Eorkyräem, und schon hatten die ersteren bei ihrer Über- 
macht (150 Eriegsschiffe gegen 110) den Sieg so gut wie in den Händen, 
als das gerade in diesem Moment auf 30 Eriegsschiffe verstärkte Ge- 
schwader der Athener in die Schlacht eingriff und die Eorinther nötigte, 
den Eampf abzubrechen und unverrichteter Sache nach Hause zurückzu- 
kehren. 

Wie hätten sich nun aber die Eorinther dabei beruhigen können? 
Sie suchten Vergeltung und fanden sie an einer Stelle, an der das 
attische Reich besonders leicht verwundbar war. Es war dies die thrakische 
Küste, deren Städte sich für Atiien stets als unzuverlässige Verbündete 
erwiesen hatten, zumal Potidäa, das als Pflanzstadt Eorinths und als 
Hauptstützpunkt des korinthischen Handels mit Makedonien allezeit in 
enger Beziehung zu der Mutterstadt geblieben war, wie es denn auch — 
trotz seiner Zugehörigkeit zum attischen Reich — alljährlich von dorther 
seinen obersten Beamten, den „Epidemiurgos**, empfing. Ein Doppelver- 
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hältnis, das nach der Schlacht bei Sybota um so weniger aufrecht zu er- 
halten war, als sich Potidäa schon früher durch sein Verhalten die Unzu- 
friedenheit des Vororts und eine Steigerung des Tributs von 6 auf 15 Ta- 
lente zugezogen hatte (436 oder 435). Das Mißtrauen Athens fand jetzt 
seinen offenen Ausdruck darin, daß an Potidäa der Befehl erging, seine 
Befestigungen nach der Seeseite hin niederzulegen und fortan keinen korin- 
thischen Beamten mehr aufzunehmen. Potidäa, das gerade damals einen 
Rückhalt an dem mit den Athenern verfeindeten König von Makedonien 
fand, erklärte, nachdem es sich auch der Hilfe Spartas versichert, im 
Verein mit den Gemeinden der Bottiäer und Ghalkidier seinen Austritt 
aus dem Bunde (432). Es gelang den Eorinthem sogar, ein Hilfskorps 
von 1600 peloponnesischen Hopliten und 400 Leichtbewaffiieten nach Poti- 
däa zu werfen, so daß auch hier ein feindlicher Zusammenstofi zwischen 
Athenern und Peloponnesiem in unmittelbarer Aussicht stand. Ein starkes 
athenisches Heer begann die Einschließung der Stadt, die im folgenden 
Frühjahr (431) vollendet ward. 

72, In diesen schicksalschweren Zeiten versuchten die Gegner der 
perikleischen Politik noch einmal eine Wendung zu Gunsten des Friedens 
herbeizuführen. Dies konnte nur gelingen, wenn Perikles fiel. Und es 
gab ja in seiner Tätigkeit manches, was auch den gut demokratisch ge- 
sinnten Massen Anlaß zu Verstinunung und Mißtrauen gegeben, wo die 
Angriffe mit einiger Aussicht auf Erfolg einsetzen könnten. Die rück- 
sichtslos mit dem Alten aufräumende, die ehrwürdigsten Heiligtümer nicht 
verschonende Umgestaltung der Burg durch die perikleische Bautäti^eit 
mochte für den frommen Wahn nicht ohne Bedenken sein. Vielfach an- 
stößig war femer der Verkehr des leitenden Staatsmannes mit den Män- 
nern der damaligen Aufklärung, wie Anaxagoras, Protagoras u. a., und sein 
Verhältnis zu Aspasia, die demselben Kreise angehörte und in der die 
Mißgunst nur die Hetäre sah.^) Andererseits hat sich offenbar schon da- 
mals die Opposition geregt, der die Staatsleitung des Perikles lange nicht 
mehr demokratisch genug erschien, und die in Verbindung mit der Oppo- 
sition von oben immerhin ins Gewicht fallen konnte. Während die Demo- 
kratie, auf die sich Peiikles stützte, dadurch geschwächt wurde, daß die 
der Kriegspolitik abgeneigte Bauernschaft zum Teil die Reihen der Olig- 
archie verstärkte, gewann gleichzeitig mehr und mehr eine radikale 
Volkspartei an Terrain, deren Wortführer, Leute aus dem Gewerbestand, 
wie Eleon u. a., dem geistigen Niveau der Masse ungleich näher standen 
als der Aristokrat, und die im Verein mit der Komödie wetteiferten, das 
eifersüchtige Mißtrauen der Masse gegen eine Staatsleitung zu schüren, 
die in so manchem an die Monarchie der Pisistratiden zu erinnern schien 
und nur zu leicht als eine Gefahr für die Volksherrschaft hingestellt werden 
konnte. — Es wäre unbegreiflich, wenn in einer Zeit, wo so vieles auf 
dem Spiele stand, diejenigen, welche ein Interesse am Frieden hatten, diese 
Situation nicht ausgenützt hätten, um dem Vertreter der Kriegspolitik 



^) Die Frage, ob Aspasia ursprünglich | sicher zu entscheiden sein, wie WiLAMOwm 
wirklich Hetäre war, dttrfte doch nicht so | (Aristoteles II 99) annimmt. 



VnL Der peloponnesiflohe Krieg. (§§ 72, 73.) 



137 



möglichst Abbruch zu tun. Es hat daher alle Wahrscheinlichkeit fOr sich, 
daß die berühmten Tendenzprozesse gegen Phidias, den technischen Leiter 
des Bauwesens, gegen Anaxagoras, den Hauptvertreter der naturwissen- 
schaftlichen Aufklärung, und gegen Aspasia in die letzten Jahre vor dem 
Ausbruch des großen Krieges fielen. Wenn auch die Behauptung des 
Aristophanes^) und Ephoros,*) Perikles habe den Krieg entzündet, nur um 
diese Opposition unschädlich zu machen, eine durchaus willkürliche und 
ungeschichtliche ist, so liegt doch kein genügender Orund zu der Annahme 
vor, jene Anklagen seien erst von Ephoros zum Erweis seiner These un- 
mittelbar vor den Beginn des Krieges gestellt worden. Nur die Anklage 
gegen Perikles selbst gehört unzweifelhaft in eine andere Zeit.') An 
ihn persönlich wagte sich damals in der Tat noch kein Angriff heran. 

Was den Erfolg jener anderen Anklagen betrifft, so ist der Ausgang 
des Prozesses gegen Phidias (wegen angeblichen Unterschleifes bei der 
Herstellung des Bildes der Stadtgöttin) in der Überlieferung ganz ver- 
dunkelt.^) Gegen Anaxagoras errangen die Gegner (trotz der Verteidigung 
durch Perikles?) mit Hilfe der Beschränktheit der Masse wenigstens den 
Erfolg, dafi er wegen Beligionsvergehens zu einer wahrscheinlich hohen 
Geldstrafe verurteilt wurde und, wohl um Schlimmerem zu entgehen, Athen 
für immer verließ.^) Hier hatte ein pfäffischer Fanatiker, der Orakel- 
prophet und Priester von Geheimkulten Diopeithes, den Boden zu gut 
vorbereitet durch den berüchtigten, vom Volke angenommenen Antrag, 
wonach mit der sonst nur für schwere Staatsverbrechen anwendbaren 
Klageform der Eisangelie diejenigen belangt werden sollten, welche die 
Gtötter leugneten oder Theorien über die Himmelserscheinungen verbreiteten! 
Eine Fassung, die in diesem Falle eine Freisprechung geradezu unmöglich 
machte. Dagegen endigte der Prozeß gegen Aspasia wegen Gottesfrevels 
und Kuppelei (Ttgoaymyela) infolge des persönlichen Eintretens ihres Gatten^) 
vor Gericht mit Freisprechung. 

73. Auch für den Gang der auswärtigen Politik waren die Angriffe 
der Gegner bedeutungslos. Wenn bei Thukydides in den Verhandlungen 
vor dem Kriege Perikles als der von dem vollen Vertrauen der großen 



>) Frieden y. 605 ff. 

*) Bei Diodor 12, 40, 6 und Plutarch, 
Perikles 32. Vgl. Soböll, Der Prozeß des 
Phidias, Sitsber. der bayer. Akad. PhilJiist. 
a 1881 1 S. 18 ff. 

') Das hat Bblooh, Die attische Politik 
seit Perikles S. 25, 280 ff., Dunckeb, Gesch. 
d. A. IX 468 ff. nnd Swoboda, üeber den 
Prozeß des Perikles, Hermes Bd. 28, 1898, 
S. 586 fL erwiesen. 

^) VgL die Analyse der Tradition bei 
Scholl a. a. 0. Dazu Lösohoke, Phidias Tod 
nnd die Chronologie des olympischen Zens 
(Hist Unters. A. Schäfer gewidmet, Bonn 
1882) nnd Müllbb-Strübing, Die Legenden 
yom Tode des Phidias, Jbb. f. Philol. 1882 
8. 814 ff. 

Wenn Scholl den Prozeß in das 7. Jahr 
yor dem peloponnesischen Krieg setzt, so er- 



scheint dafür die S. 20 f. bespr. SteUe des 
Philochoros nicht beweisend. Dagegen Furt- 
wangler, Meisterwerke der griech. Plastik, 
1893 S. 58 ff. 

') Daß ein Todesurteil erfolgte, wie z. B. 
E. Mbybb rV 277 annimmt, erscheint dadurch 
ausgeschlossen, daß Anaxagoras in einer 
athenischen Bundesstadt noch jahrelang in 
hohen Ehren leben konnte. 

') Ich betrachte das Verhältnis der Mi- 
lesierin An>asia zu Perikles in moralischer 
Hinsicht als einen Ehebund, wenn dasselbe 
auch nach attischem Recht, da die Milesier 
keine Epigamie mit Athen hatten, ein Kon- 
kubinat und daher der Sohn Perikles vö^og 
war. üebrigens wurde letzterer durch Volks- 
beschluß^ die Phratrie und Bttrgerliste ein- 
getragen. Vgl. die Literatur z. d. Frage bei 
BüsOLT m 1, 505 ff. 
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Mehrheit der Bürgerschaft getragene Leiter der athenischen Politik er- 
scheint, dessen Ratschlägen der Demos in allen entscheidenden Fragen 
Folge leistet, bo entspricht dies der Wiiklichkeit durchaus. Das zeigt 
das energische Vorgehen gegen Megara, das seit dem Ab£all von 446 und 
infolge seiner Beteiligung an dem korinthischen Angriff auf Eorkjrra den 
Athenern tief verhafit war und dieselben neuerdings durch verschiedene 
Übergriffe gereizt hatte. Noch im Jahre 432 setzte Perikles den Volks- 
beschluß durch, welcher den Megarem nicht nur den Markt von Athen, 
sondern auch sämtliche Häfen des Bundesgebietes verschlofi. Eine Ver- 
kehrs- imd Handelssperre, welche das kleine Ländchen bei seiner geo- 
graphischen Lage mit dem ökonomischen Ruin bedrohte und wenn nicht 
formeU, so doch wenigstens nach der Auffassung der Megarer gegen die 
bestehenden Verträge mit dem peloponnesischen Bund verstieß.*) 

Der Vertragsbruch, den Korinth durch die Truppensendung nach Poti- 
däa begangen, schien jetzt auf athenischer Seite wett gemacht; imd Korinth, 
das bei dem energischen Vorgehen der Athener gegen Potidäa den sicheren 
Untergang der Tochterstadt und der eigenen dort eingeschlossenen Bürger 
vor Augen sah, säumte nicht, die Ounst des Augenblicks zu nützen. Es 
erhob im Verein mit den Megarem u. a. in Sparta Beschwerde gegen Athen, 
und es gelang ihm, die Mehrheit der spartanischen Bürgerversammlung 
zu einer Erklärung gegen Athen mitfortzureißen, obwohl König Archidamos 
entschieden für den Frieden eintrat. Zwar bess^te der spartanische Volks- 
beschluß nur soviel, daß Athen vertragsbrüchig sei. Aber der im Herbst 
432 in Sparta zusammengetretene Bundestag der Peloponnesier stimmte in 
seiner großen Mehrheit direkt für den Krieg. Selbst der nationale Gott in 
Delphi versprach seinen Beistand.^) 

Dieser Entschlossenheit entsprachen die Forderungen, die an Athen 
ergingen. Es solle die Maßregeln gegen Megara zurücknehmen, die Be- 
lagerung Potidäas aufheben, den Ägineten die Freiheit geben! Sogar die 
Verbannung des Perikles wurde verlangt, weü ihn seine Abstammung von 
dem Alkmäonidenhause mit alter Blutschuld belaste. Eine Forderung, die 
natürlich nur darauf berechnet war, dem durch die systematische Bearbei- 
tung der gläubigen Masse gegen den aufgeklärten Staatsmann ohnehin 
wachgerufenen Verdacht der Asebie neue Nahrung zuzuführen und die Ver- 
wirrung der Gemüter zu steigern! Wenn die Erklärung der spartanischen 
Ekklesie, daß Athen die Verträge gebrochen, noch nicht notwendig zum 
Kriege führen mußte, so mußten es diese Forderungen, zumal als Sparta 
nach der Ablehnung derselben^) in einem Ultimatum geradezu die »Frei- 

lang setzt. Vgl. auch Ebbschow, Das mega- 
rische Psephisma, Gommentphil.Monac. 1891 
S. 22 aber das yon der perikleischen Han- 
dels^rre zu unterscheidende bei Plutarch 
angerOhrte Psephisma des Gharinos, das erst 
in die Zeit nach dem Beginn des Krieges 
gehört, nach der Ermordung eines athenischen 
Herolds, für welche Athen die Megarer ver- 
antwortlich machte. 

») Thuk. 1 118, 3; 123, 1. U 54, 8. 

^) Der Schlag gegen P^ikles wurde mit 
der Gegenforderung erwidert, die ^artaner 



*) Thukydides 1 127: &v yoQ dwatat- 
xojog Toüv xav kaviov xal äytov rrjv noXixBlav 
^avxunko ndvra toVs Aoücedcufwyioi^ xcu ovx 
ela vnslxeiVf dXX* kg xoy ndXsfiov d^Qfjia tovs 
''A&rivalovg. 

*) Elbtt, Das megarische Psephisma 
(Tübingen 1891) unterscheidet von diesem 
Psephisma des Jahres 432 (Thukyd. I 67) ein 
älteres, angeblich bei Thuk. 142 angedeutetes 
und auf den attischen Markt beschränktes 
Einfuhrverbot gegen die megarischen Waren, 
das er noch vor die korkyräische Verwick- 
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gebung* der athenischen Untertanen den Verzicht auf die Beichsherrschaft 
verlangte. Ein Begehren, das offenbar gar nicht ernstlich gemeint und 
nur darauf berechnet war, für den bevorstehenden Krieg unter den Bundes- 
genossen Athens und in Hellas überhaupt Stimmung zu machen. „Der 
Krieg sollte zu einem Kampf gegen die Tyrannis Athens und zu 
einem Freiheitskrieg gestempelt werden,'' ^ was um so leichter war, 
da man sowohl in den Kreisen der Bündner Athens, wie in Athen selbst 
die Beichsherrschaft längst wie eine Tyrannis anzusehen gewohnt war. 
'Qg tvgavvlda yäg fjdt] — sagt bei Thukydides 11 63, 1 ff. Perikles — 
ix^^ oibnjv, fjy laßeiv /iih idotov doxei dvai, &(peivai dh bwdvöwov. Und 
noch stärker äußert sich Kleon III 37, 40! Wie konnte es da eine wirk- 
samere Parole für den Kampf gegen Athen geben?*) 

74. Man hat gemeint, daß Athen durch Konzessionen, insbesondere 
durch Nachgiebigkeit in der megarischen Frage, den Krieg hätte vermeiden 
können, und dafi die ablehnende Haltung Athens nicht aus sachlichen Er- 
wägungen, sondern aus einer rein persönlichen Politik des Perikles 
zu erklären sei, der systematisch auf den Bruch mit den Peloponnesiem 
hingearbeitet habe, um den Schwierigkeiten der inneren Politik durch 
einen Krieg zu entgehen. Wie er einst „in Athen den Klassenkampf ent- 
zünden geholfen'', so habe er jetzt den hellenischen Bürgerkrieg entzündet, 
um die Unzufriedenheit der Masse mit seinem „monarchischen'' Regierungs- 
system durch eine große Aktion nach außen abzulenken.') 

Ein Beweis für diese Annahme ist nicht zu erbringen. Dagegen 
kann darüber kein Zweifel bestehen, daß der Krieg zwischen den beiden 
hellenischen Vormächten, zwischen Demokratie und Oligarchie auf die 
Dauer doch nicht zu vermeiden war.^) Der Klassenkampf zwischen der 
besitzenden Minderheit und der Massenmehrheit, der das innere Leben der 
hellenischen Staaten mehr und mehr zu beherrschen beginnt, hatte überall 
die Tendenz, über die Grenzen der einzelnen Staatsgebiete hinauszugreifen, 
da die oligarchischen Elemente der athenischen Reichsstädte naturgemäß 
zu Sparta hinneigten, die Demokraten des Peloponnes zu Athen. Eine 
Komplikation, die eine beständige Bedrohung der athenischen Reichsgewalt 
hier und der spartanischen Hegemonie dort bedeutete. Und konnte man 
in Sparta auf die Dauer ruhig zusehen, wie durch den systematischen Aus- 
bau und die materielle Kräftigung des athenischen Reiches die Aussichten 
für die Zukunft des von ihm vertretenen Prinzips nicht nur außerhalb des 



soUten eret sich selbst von dem Freyel rei- 
nigen, den sie dnrch die Ermordung schutz- 
flehender Heloten und durch die Art, wie sie 
Pausanias hatten sterben lassen, am Poseidon 
▼om Tftnaron und an der Athene Chalkioikos 
b^angen! 

») BüsoLT ni 2, 848. 

') Man denke auch an das Eintreten des 
oligarchischen Parteiftthrers Thukydides für 
die nach seiner Ansicht vergewaltigten Bflnd- 
ner gegen Perikles, sowie an die .Babylo- 
nier' des Aristophanes (426), in denen der 
€3ior aus Bflndnem bestand, die als Sklaven 



und daher auch als Barbaren (Babylonier) 
auftraten und als Arbeiter in der Tretmflhle 
des Herrn Demos dargesteUt wurden I 

•) So nach dem Vorgang von Aristo- 

Shanes, Andokides u. a., neuerdings beson- 
ers Bblooh, Attische Politik seit Perikles 
S. 22 f., Griech. Gesch. I 517 ff. — üeber die 
Stellung des Ephoros zu der Frage vgl. Voosl, 
Ephoroe und Diodor fiber den Ausbruch des 
peloponnesischen Ejrieges, N. Rh. Mus. Bd. 44 
(1889) S. 582 ff. 

*) Das gibt auch Bblooh a. a. 0. zu. 
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Peloponnes^mer trüber wurden, sondern auch ein unüberwindlicher Rück- 
halt für die im Peloponnes selbst emporstrebende Demokratie geschaffen 
wurde? Eine überaus gespannte Lage, die vollends unerträglich wurde, 
als nun noch infolge der korkyräischen Händel eine wesentUche Verschie- 
bung der gegenseitigen Machtverhältnisse einzutreten drohte.^) 

75. Wenn aber der Ausbruch des großen Krieges nicht abzuwendoi 
war, dann war die Wiedergewinnung Megaras von unschätzbarem Werte 
für Athen. Im Besitze der leicht abzusperrenden Geraneiapässe wäre das 
zu Lande den Peloponnesiem nicht entfernt gewachsene Athen fast unan- 
greifbar geworden, die allezeit drohende Gefahr einer übermächtigen feind- 
lichen Invasion von Attika und der attischen Bauernschaft abgewandt 
worden. Durch den Besitz der megarischen Hafenstadt Pagä würde fOr 
den athenischen Verkehr mit dem Westen der Umweg um Malea weg- 
gefallen und dadurch eine erfolgreichere Bekämpfung der kommerzieUen 
Bivalität der Eorinther ermöglicht worden sein. Endlich hätten sich die 
mittelgriechischen Verbündeten der Peloponnesier isoliert und zur Ohn- 
macht gegenüber Athen verurteilt gesehen. Ein Zurückweichen in der 
megarischen Sache würde für Athen auf unabsehbare Zeit hinaus den Ver- 
zicht auf die Lösung all dieser Fragen bedeutet haben. Allerdings mußte 
Athen verzichten, wenn der Krieg dadurch überhaupt zu vermeiden oder 
wenn ein Zurückweichen möglich war, ohne das Ansehen des Staates bei 
den Bundesgenossen, das Vertrauen der Bürgerschaft zu der Entschlossen- 
heit ihrer Führer und damit die ganze Position Athens in dem doch sicher 
vorauszusehenden Kriege zu schwächen. Allein war diese conditio sine 
qua non wirklich gegeben? Spricht nicht alles dafür, daß man auf gegne- 
rischer Seite fest entschlossen war, den Kampf gerade jetzt aufzunehmen, 
wo sich für Athen die Schwierigkeiten in Thrakien ergaben? Das den 
Potidäem vor ihrem Abfall von Seiten der spartanischen Regierung zuteil 
gewordene Versprechen, man würde den Angriff der Athener auf Potidäa 
mit einer Invasion in Attika beantworten (Thuk. I 58), sowie die gewaltige 
Siegeszuversicht, mit der die Peloponnesier dem Kriege entgegensahen 
(Thuk. V 14), läßt doch von vorneherein erkennen, daß der Friede nur 
durch eine Demütigung Athens hätte erkauft werden können oder, — 
was noch wahrscheinlicher, — daß eine Unterwerfung unter den Willen 
Spartas nur zu neuen Forderungen geführt hätte, bis der Krieg dann doch 
da war.*) Konnte Athen unter diesen üniständen mehr tun, als ein 
Schiedsgericht auf Grund gleichen Rechtes anbieten;') und hat man nicht 
auf gegnerischer Seite selbst später zugestanden, daß sich Sparta ins Un- 
recht setzte, indem es — gegen die bestehenden Verträge — das Schieds- 
gericht zurückwies? (Thuk. VE 18). 



^) Vgl. E. Mbybr, Der Ausbruch des 
peloponnesischen Krieges, Forsch. 11 296 ff. 
Hohle Phrase ist flbrigens die Behauptung 
von Wilamowitz in der gen. Festrede, daS 
die Athener , für die Einheit und Ehre der 
Nation in den Krieg gezogen" seien. 

*) Dies Argument hat nach Thukydides 
I 140 Perikles selbst angef&hrt Bblooh, Gr. 
G. 1 516 sieht freilich auch darin nur .Phrase". 



Vgl. dagegen Adolf Baübb, Philol. Bd. 46 
(1888) S. 464 und Holm, Gr. G. H 368 u. 878 
mit treffendem Hinweis auf die Bedeutong 
Korinths fOr die Entschlflsse Spartas. 

') Nach Beloohs Ansicht (ebd.) wire 
dies Anerbieten eine höhnische HerausfSorde- 
rung der Gegner gewesen. Denn ,wo war 
ein Schiedsrichter zu finden, wenn ganz HeU» 
fttr oder wider Partei nahm?" 
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i 75, 76.) 
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76. Nach alledem erscheint es doch nicht berechtigt, wenn selbst ein 
günstiger Beurteiler bei Perikles jene sceUeratezza hat finden wollen, welche 
Macchiavelli an den Fürsten seiner Zeit bewundert. Was wir tatsäch- 
lich erkennen, ist staatsmännische Klugheit und Besonnenheit, gepaart mit 
kühner Entschlossenheit. Auch ist in dem Verhalten des großen Staats- 
mannes nichts zu erkennen, was uns zu einem Zweifel an der Ehrlichkeit 
seiner Überzeugung berechtigte, eben nur so und nicht anders handeln zu 
können. Er handelte im Interesse des Staates ohne Rücksicht auf seine 
persönliche Stellung, von der er wohl unißte, dafi sie durch den Krieg 
eher gefährdet als gefestigt wurde (s. Thuk. n 59). Denn der Kriegsplan, 
den er sich — im Hinblick auf die gewaltige Überlegenheit der Land- 
armeen der Pelop6nnesier und ihrer mittelheUenischen Verbündeten (der 
Böotier, Phoker, östl. Lokrer) *) — vorgezeichnet hatte: Vermeidung jeder 
größeren Landschlacht, Blockierung und Verheerungen der peloponnesischen 
Küsten durch die Flotte, kurz die „Ermattungsstrategie'', schloß rasche 
und blendende Erfolge aus und legte andererseits der gesamten attischen 
Bevölkerung des platten Landes das ungeheure Opfer auf, mit Zurück- 
lassung von Haus und Hof in die Stadt zu flüchten und der Vernichtung 
ihres Wohlstandes durch die jährlich sich wiederholenden verheerenden 
EinfiÜle der Feinde untätig zuzusehen, welche bei dem gartenmäßigen An- 
bau des Landes — Wein-, öl- und Peigenkultur! — die Bauernschaft ge- 
radezu mit dem Ruin bedrohten!') Eine Zumutung, welche das Vertrauen 
der Bürgerschaft auf eine harte Probe stellte, und die für den Urheber 
all dieses Elends um so geföhrlicher werden konnte, als unter der länd- 
lichen und grundbesitzenden Bevölkerung gerade die Gegner seiner Politik 
besonders zahlreich waren. Daß trotz alledem Perikles das ünvermeid- 



>) Nissen a. a. 0. 422. 

*) Das für uns durch Thnkydides zur 
G^üge bezeugte ungleiche Machtverhält- 
nifl zwischen Athen und Sparta zu Lande 
lefugnet — mit yOUig unzureichenden Grün- 
den — Pfluok-Habttuno, Perikles als Feld- 
herr 1884. Vgl. PöHLMANN, HistZtschr. 1885. 
BsLOOH, Philol. Anz. 1886 S. 322. Freilich 
stimmt mit der hier ausgekrochenen Ver- 
urteilung des perikleischen Planes auch Bb- 
LocH überein, der in demselben nur eine 
schlechte Kopie der Strategie des Themisto- 
kles sehen will a. a. 0. S. 23. Vgl. auch 
EeBLHAAF, Analekten z. griech. G^sch. 1886 
S. 1 ff. ,die kriegerischen Leistungen des Pe- 
rikles"; dazu Pflugk-Habttuno, Ztschr. f. 
ößtr. Gymn. 1888 S. 421 ff. »Perikles u. Thu- 
kjdides". Büsolt, Festschr. f. Friedländer 
1895 S. 538 ff. Eine treffende YITiderlegung 
der modernen Verurteilungen der perikleischen 
Strategie geben H. Dblbbück, Die Strategie 
des Perikles erläutert durch die Strategie 
Friedrichs des Großen, 1890 und A. Baubb 
in J. Y. Müllers Jahresber. Bd. 60 (1890) 
S. 128 ff. Sehr gut hebt die Gefahren der 
Blockade für die Volkswirtschaft des Pe- 
loponnes hervor Büsolt, Gr. G. III 2, 899 ff. 



Allerdings meint Busolt, der , grundsätzlich 
richtige* Eriegsplan des Perikles sei doch 
, etwas einseitig und doktrinär* gewesen und 
bei seiner Durdiführung habe es an tatkräf- 
tigem Vorgehen und Unternehmungsgeist ge- 
mangelt. 

Zur Beurteilung der finanziellen und mili- 
tärischen Kräfte der Kriegführenden, bes. 
Athens s. Bblooh, Zur Finimzgesch. Athens, 
Rh. Mus. Bd. 40 (1885). Der (pogog der athe- 
nischen Bttndner, Philol. Bd. 41 (1882) S. 652 ff., 
Die BeyOlkerung der griech.-röm. Welt, 1886, 
S. 60 ff. E. Mbtbb, Forschungen n 149 ff. 
BüsoLT, Gr. G. m 858 ff. 

') Ueber die Vernichtung der Reben s. 
Aristophanes Achamer 182. 282. 512. Feigen- 
bäume: Frieden 628. Dazu V. Hbhn, Kultur- 
pflanzen u. Haustiere 1894^ S. 95. Nbüm ann 
u. Pabtsoh, Physik. Geogr. Griechenlands 
S. 419. Wie bes. die mit Oelbäumen be- 

ßflanzten Gegenden Attikas durch die feind- 
ichen Verheerungen .kahl" wurden, darüber 
vgl. Lysias nsgi xov arjxov. üeber die psy- 
chologische Bückwirkung der erzwungenen 
Preisgabe des Landes auf den Bauern s. Bu- 
soLT m 2, 925. 
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liehe erkannte und rücksichtBlos durchführte, zeugt von der bewunderns- 
werten Klarheit seines Blickes und der Objektivität seiner Entschlüsse. 

77. Die ersten Feindseligkeiten gingen von Mittelhellas aus, wo 
Böotier, Phokier und östliche Lokrer geradezu dem peloponnesischen Bunde 
beitraten.*) Durch einen Handstreich der Thebaner auf das nur 12^/t Kilo- 
meter von Theben an der Stra&e nach dem Isthmos und nach Attika ge- 
legene Platää sollte die für den bevorstehenden Krieg so wichtige Verbindung 
mit den Peloponnesiem gesichert werden (im Frühjahr 431). Der Über- 
fall mißlang und die Platäer nahmen blutige Rache an den Angreifem, 
welche in ihre Hände fielen. Andererseits wurden von den Athenern die 
Zwangsmaßregeln gegen Megara verschärft, worauf Sparta im Mai 431 
mit einem verheerenden Einfall in Attika den allgemeinen Krieg eröffiiete.*) 
Die Athener antworteten mit einer Verheerung der peloponnesischen Küsten, 
der Vertreibimg der Ägineten aus ihrer Insel ^) und — nach dem Abzug 
der Feinde aus Attika — mit einer Verwüstung Megaras, worauf im Früh- 
jahre 430 eine zweite peloponnesische Invasion unter Archidamos erfolgte, 
unter der ganz Attika bis Laurion hin schwer zu leiden hatte. Ent- 
scheidende Erfolge wurden dabei freilich von keiner Seite erzielt. Die Ge- 
winnung der für die Blockade des Peloponnes wichtigen Insel Kephallenia 
erfolgte ohne Kampf, dagegen scheiterte der athenische Angriff auf die 
messenische Küstenstadt Methone (431), ein mit starken Streitkräften 
untemonunener Angriff des Perikles auf Epidauros und ebenso alle Ver- 
suche zur Einnahme Potidäas (430). 

Wir sind nicht berechtigt, für die dürftigen Ergebnisse oder Miß- 
erfolge dieser ersten Kriegsjahre die angebliche Schwäche der athenischen 
Kriegsleitung verantwortlich zu machen. Einen wesentlichen Anteil daran 
hat jedenfalls das außer aller menschlichen Voraussicht liegende Unheil, 
welches in der Zeit der zweiten Invasion des Archidamos über Athen 
hereinbrach: die Epidemie, welche in der überfüllten^) Stadt, wie auf der 
Flotte furchtbar hauste ^) und nach Thukydides IH 87 in den Jahren 430, 
429, 427 und 426 mehr als den vierten Teil der ganzen wehrhaften Bürger- 



1) Ebenso Dblbrüok a. a. 0. S. 99. 

'j Außerdem schloBsen sich der anti- 
athenischen Koalition an die Pflanzstftdte 
Eorinihs: Ambrakia, Anakterion nnd Lenkas. 

*)* Gegen die durch Thnkydides flblich 
gewordene Datierung des Krieges von dem 
Ueberfall Platääs durch die Thebaner 
(431) ygl. neuerdings Müller-Stbübing, Das 
erste Jahr des peloponnesischen Krieges, N. 
Jahrb. f. Philol. 1884 S. 576 ff. u. 657 ff. (viel- 
fach yerfehlt). A. Dammakn, Der Anfang des 
pelop. Krieges, Philol. 1899 S. 132 ff. Siehe 
L. HxRBST ebd. 1888 S. 115. Dagegen mit 
Recht BusoLT in 2, 903 f. 

^) Wegen angeblicher Konspiration mit 
Sparta. Sie wurden yon diesem m der Thy- 
reatis angesiedelt. Nach Aegina kamen atti- 
sche Kleruchen. 

^) Man hauste in Baracken, in den TOr- 
men der Stadtmauern oder wo sonst sich ein 



Unterschlupf bot. Vgl. Aristophanes Bitter 
792 ff., wo der Demos ,in FiBsem, Geier- 
nestem und Tonnen" wohnt. 

') Vgl. die berOhmte Schilderung des 
Augenzeugen Thukydides II 474. Ueber die 
Haltung der athenischen Beyölkemng im 
Vergleich zu anderen s. Holm, der auf Man- 
zonis Schilderung der Mailänder Pest hin- 
weist, Gr. G. n 395. üebrigens ist die Seuche 
keine .Pest", d. h. nicht die orientalische 
Bubonenpest. Siehe W. Ebstbin, Die Pest des 
Thukydides, 1899, und «Nochmals die Pest 
des Thukydides", Deutsche mediziiiische 
Wchenschr. 1899 Nr. 36. Danach handelt es 
sich um eine , schwere, kontagiOse, in großer 
epidemischer Ausbreitung auftretende Infek- 
tionskrankheit". Eine rhetorische Umgestal- 
tung des Thukydidestextes ist die Schilderung 
bei Lukrez VI 1136 ff. Vgl. Sohbödbb, Lu- 
krez und Thukydides, 1898. 
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Schaft wegraffte. Unter dem Eindruck all dieses Unglücks: der Zer- 
störung des Volkswohlstandes, der Seuche, der militärischen Mißerfolge 
gelang es den Gegnern des Perikles sogar, das entmutigte und erbitterte 
Volk zu Friedensverhandlungen mit Sparta zu bestimmen und durch eine 
Anklage gegen Perikles seine Absetzung als Stratege (durch Apocheiro- 
tom'e) und seine Verurteilung wegen Unterschleifes herbeizuführen!*) 
(Oktober? 430). 

Nachdem das Volk noch im Jahre vorher Perikles recht eigentlich 
als seinen Vertrauensmann proklamiert hatte, indem es ihn für die öffent- 
liche Leichenfeier zu Ehren der GefaUenen mit dem Xdyog huxdcptog be- 
traute — (die Bede, die Thukydides den Anlaß gab, noch einmal vor dem 
Beginn des Niedergangs die ideale Größe des freien athenischen Gemein- 
wesens durch den Mund seines großen Staatsmannes verkündigen zu lassen) ') 
— und nachdem es noch in dem Unglücksjahr selbst Perikles gelungen 
war, durch seine mächtige Beredsamkeit das entmutigte Volk zu kraft- 
voller Weiterführung des Krieges zu bestimmen, wirkt diese Katastrophe 
um so tragischer. Es ist zugleich eine moralische Bankerotterklärung der 
radikalen Demokratie! 

78. Die perikleische Politik und Strategie freilich mußte man, da 
Sparta unannehmbare Forderungen stellte, notgedrungen weiterführen, und 
auch der weitere Verlauf des Krieges war trotz der Einnahme Potidäas 
im Winter 430/29 kein sehr glücklicher, so daß die Überzeugimg von der 
Unentbehrlichkeit des Perikles sehr bald wieder die Oberhand über jene 
feindselige Verbitterung gewann. »Wie es der große Haufe zu tun 
liebt, sagt Thukydides, wählten sie ihn nicht viel später wiederum 
zum Strategen und übertrugen ihm alle Staatsangelegenheiten; da sie in 
Bezug auf das, was jeder an eigenen häuslichen Leiden zu tragen hatte, 
bereits unempfindlicher waren, in Bezug auf die Sorge für die Bedürfriisse 
des ganzen Staates aber ihn für den weitaus Tüchtigsten hielten!*"^) Auf 
den Gang der politischen und kriegerischen Ereignisse hat das freilich 
einen Einfluß nicht mehr geübt. Denn der vom Schicksal so hart getroffene 
und auch durch häusliches Leid (den Tod der beiden legitimen Söhne) ge- 
beugte Mann starb noch in demselben Jahre nach längerer Krankheit (429). 

79, Der Verlust des Perikles war für Athen ein unersetzlicher. Denn 
nie mehr hat es nach ihm einen Mann besessen, der mit der Führung der 



*) Siehe Bblooh, Die Beyölkemng der 
griech.-rOm. Welt S. 60 iL 

*) (jegen die früher yerbreitete Annahme 
einer NichtWiederwahl des Perikles im Früh- 
jahr 480 und über den Verlauf des Prozesses 
▼gL SwoBODA, Der ProzeB des Perikles, Her- 
mes Bd. 28 (1898) S. 586 ff. — Danach erhob 
die Anklage der Rat, auf Antrag eines fana- 
tischen Gegners des Perikles, Drakontides 
(vieUeicht desselben, yon dem das tp^<pio/ia 
hoTührt, durch welches im Jahre 404 die 
Oligarchie begründet wurde, und der selbst 
Jäi^glieA der Dreißig war). Die yon den He- 
liasten yerhängte G^dstrafe betrug wahr- 
scheinlich — wie bei Miltiades und Demo- 



sthenes — die fast unerschwingliche Summe 
yon 50 Talenten. Siehe auch Lösohokb in 
den BiBt Unters, f. A. Schäfer S. 88. 

») n 85—46. Vgl. E. Lanob a. a. 0. 
S. 617 ff^ und die Literatur bei Busolt Ul 674, 
der S. 949 gegen E. Mbybb, Forschungen ü 
894 ff. mit Recht betont, daß die Rede einen 
historischen Kern enthält. 

*) Die Wiederwahl erfolgte wahrschein- 
lich bei den Strategenwahlen im Frülgahr 
429. Siehe Gilbert, Beiträge zur inneren Ge- 
schichte Athens im Zeitalter des pelop. Krie- 
ges, 1877. Bblooh, Attische Politik S. 26 f. 
SwoBODA a. a. 0. S. 587 (gegen die Annahme 
einer außerordentlichen Wiederwahl). 
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Strategie zugleich die entscheidende Autorität auf der Pnyx behauptet 
hätte. Ebenfalls in vieljährigem Besitze des Strategenamtes vermochte 
doch NikiasO mit seiner geringen staatsmännischen Begabung und mit 
seinem gemäßigten Standpunkt auf die Dauer nicht gegen den populären 
Radikalismus der Yolksfiihrer vom Schlage eines Eleon u. a. aufzukommen« 
Es bahnt sich jene Trennung von Strategie imd Demagogie, von militäri- 
schem Eonunando imd Yolksleitung an, aus der sich allmählich ein ge- 
wisser Gegensatz zwischen bürgerlichen und militärischen Führern heraus^ 
bildete,*) welcher auf die Staatsleitung um so schädlicher einwirken mufite, 
je mehr die steigende Macht der Demagogen die Exekutive überhaupt in 
eine lähmende Abhängigkeit von der Pnyx brachte. Eine Tendenz der 
Entwicklung, doppelt bedenklich bei der Ausdehnung des Krieges, in wel- 
chen schon in den ersten Jahren Gebiete, die bis dahin an der allgemeinen 
griechischen Staatengeschichte einen kaum nennenswerten Anteil gehabt, 
wie Epeiros, Ätolien, Akamanien,^) Makedonien, Thrakien, dann — infolge 
von Konflikten zwischen den dorischen und ionischen Städten Siziliens — 
auch die Westhellenen verwickelt wurden (427).*) 

Dabei ist es für die allgemeine politische Gestaltung der Dinge be- 
deutungsvoll, daß, während in Athen durch die radikale Demagogie das 
demokratische Prinzip seine schärfste Ausprägung erhielt, andererseits die 
aristokratischen ' Elemente von neuem in Aktion treten. Der durch die 
herrschende Oligarchie veranlaßte Abfall Mitylenes und dessen blutige Be- 
straftmg durch Athen '^) (427), der Versuch der Oligarchen Korkyras, die 
Insel ebenfalls den Athenern abtrünnig zu machen, und der furchtbare 
Bürgerkrieg, der sich daran schloß (427), gaben dem Krieg noch einen 
anderen Charakter. Bis dahin in erster Linie gegen die Großmachtstellung 
Athens geführt, wird er mehr und mehr ein Vernichtungskampf zwischen 
Oligarchie und Demokratie, der den Staatenkrieg als Bürgerkrieg in den 
Schoß der Gemeinden selbst verpflanzt. Indem das demokratische Prinzip 
überall an Athen, die Oligarchie an Sparta einen Rückhalt sucht, entsteht 
eine Komplikation innerer Parteiung und auswärtigen Krieges, die infolge 



^) üeber Nikias b. Gilbert, Beiträge 
S. 146. Holm, Gr. G. II 443. Beloch, Gr. G. 
n 49 ff. BüsoLT m 998 ff. 

') Siehe Gilbert a. a. 0. (Strategen und 
Demagogen) und dazu allerdings Yolquard- 
8BN in Bursians Jahresber. Bd. 19 S. 51. 

') Sieg der Akamanen über die verbün- 
deten Epiroten und Peloponnesier bei Stratos. 
Doppelsieg des zur Blockade des krisäischen 
Grolfes und Lahmlegung des korinthischen 
Handels bestimmten aÜienischen Greschwa- 
ders unter Phormion bei Naupaktos, 429. 
Später (426) kämpfte auf diesem mittelgrie- 
chischen Kriegsschauplatz mit wechselndem 
Erfolge Demosthenes. 

^) Mit athenischer Unterstützung (unter 
Laches) behaupteten sich die mit Athen ver- 
bündeten sizilischen Städte erfolgreich gegen 
die Hegemoniebestrebungen der Syrakusaner 
427. Siehe Dieckmann, Die Bedeutung des 



westlichen Kriegsschauplatzes im archidami- 
schen Kriege, 1873. 

') Gegen den Versuch Mülleb-StrCbinob, 
die Hinrichtung von 1000 Mitylenäem als die 
Erfindung des , blutdürstigen Interpolators* 
und Feindes der athenischen Demokratie ganz 
aus der Geschichte auszumerzen (Thukydi- 
deische Forschungen 1881 S. 49 ff,), vgl. A. 
Bauer im Phüologus Bd. 43 (1884) S. 362). 
Dazu Schütz, Ztschr. f. d. Gymnasialw. 1881, 
S.455, der anninmit, daß die hohe Zahl durch 
Verschreibung aus einer weit kleineren ent- 
standen sei. Ebenso Busolt HI 1030. üeber 
das sonstige Verfahren der Athener gegen 
Mitylene s. Holzapfel, N. Rh. Mus. Bd. 37 
S. 448 ff., Bd. 38 S. 631 ff. Stabl, üeber eine 
angebliche Lücke im Text des Thukydides 
ebd. S. 143 ff. — Eine angebliche Amnestie 
der Athener ebd. Bd. 39 S. 458 ff. 
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der Eonspirationen der streitenden Parteien mit den Feinden draußen den 
politischen Kämpfen den Charakter der wildesten, aller rechtlichen und 
sittlichen Schranken spottenden Gewaltsamkeit aufragt (vgl. die meister- 
hafte Analyse der Symptome dieses politischen Erankheitszustandes bei 
Thukydides HI 82). 

Man denke nur an den von der athenischen Volksversammlung zuerst 
angenommenen Antrag Kleons, alle erwachsenen Männer Miiylenes hinzu- 
richten, Weiber und Kinder in die Sklaverei zu verkaufen, an den tags 
darauf — nach Widerrufung dieses Greuels — gefaßten „milderen' Be- 
schluß, der — wenn bei Thukydides keine Textverderbnis vorliegt, — 
immer noch über tausend mitylem'schen Aristokraten das Leben kostete 
und die Aufteilung eines großen Teils der Insel an athenische Kleruchen 
(2700!) verfügte, — an den blutigen oligarchischen Staatsstreich in Kor- 
kyra und an die auf die Niederwerfung der Oligarchie folgende, sieben 
Tage dauernde Hinschlachtung der Oligarchen und die spätere greuelvoUe 
Ehrmordung mehrerer Hunderte von Gefangenen durch die von den Athenern 
unterstützten Demokraten, an die furchtbare Behandlung des von den Pelo- 
ponnesiem und Böotem im Jahre 427 eingenommenen Platää,^ die Hin- 
richtung der noch übrigen Besatzung (200 Platäer und 25 Athener) und 
die Zerstörung der Stadt (deren Gebiet an Theben kam). Alles Ereignisse 
eines und desselben Jahres! 

80. Ein solcher Kampf war nur nach großen Entscheidungen wirklich 
zu Ende zu führen trotz der weitverbreiteten Priedenssehnsucht, wie sie 
z. B. schon im Jahre 425 in den Achamem des Aristophanes so lebhaft 
zum Ausdruck kam; und so entsprach es nur der inneren Logik der ge- 
schichtiichen Entwicklung, daß gegenüber den Friedensbestrebungen des 
Nikias und seiner Gesinnungsgenossen die Kriegspartei unter Führung des 
Lederfabrikanten Kleon^) durchaus die Oberhand behielt. 

Ihr Werk war die — im Frühjahr 425 durch Demosthenes und die 
nach Sizilien bestimmte Flotte ausgeführte — Besetzung und Befestigung 
von Pylos (Navarino), das — durch die vorliegende Insel Sphakteria vor 



^) Gegen die Kritik der thnkydideischen 
Enfthlnng der Vorgftnge zu Eorkyra und Pla- 
tftft, welche Müller-Strübing (Jbb. f. Philol. 
Bd. 131 S. 289 ff. u. Bd. 133 S. 185 ff.) ge- 
geben hat, ygl. die treffenden Bemerkungen 
▼on Holm a. a. 0. II 445 f. H. Waonbr, Die 
Belagerung yon Platäft I u. 11 1892/3 Doberan 
Progr. C. SoHKiDT, Korkyrftische Studien 1890. 

Ueber die Einbflrgerung der aberlebenden 
Plat&er in Athen b. Szanto, .PlatOft und 
Athen« i. d. Wiener Studien VI (1884) S. 159 ff. 
und Griechisches Bürgerrecht, 1892. 

') Zur Beurteilung Kleons vgl. die zahl- 
rmche bei Busolt in 2, 988 ff. zusammen- 
gesteUte Literatur. Das Zerrbild, welches 
durch den politischen und persönlichen Haß 
gegen den homo notmSf insbesondere durch 
die aristophanische Komödie, in die G^ 
schichte Eingang gefunden (s. J. Brüks, Das 
literar. P(Mträt 167 ff.), ist durch die neuere 



Handbnoh der klaas. Altertnmswiaaeiwohaft. m, 4 8. Aufl. 



Kritik beseitigt, wobei freilich die andere 
Einseitigkeit, eine zu gflnstige Beurteilung 
des Mimnes, nicht immer yermieden ist. 

Apologetisch: Dboysen, Aristophanes H 
288 ff. Grote in der griech. Gesch. (Siehe 
dagegen Campe, Jbb. f. kl. Philol. Bd. 65 
S. 289 ff.) Müller -Stbübino, Aristophanes 
u. s. w. S. 49 (dagegen Gblzer in Bursians 
Jahresber. 1873 S. 1005 f.) u. a. 

Ungünstig: Lbutsch, Philol. 1468. Rö- 
scher, Thukydides u. s. w. Gurtius, Gr. Qeacti. 
ScHYAROz, Die Demokratie I 268 ff. Del- 
brück, Die Strategie des Periklee; im An- 
hang: Zwei kriegsgesch. Unters, betr. Thuky- 
dides und Kleon. 

Ueber die Objektivitftt des thukydide-' 
ischen Urteils s. Büdimgbr, Kleon bei Thukjr- 
dides, Sitzber. der Wiener Akad. (hist.phil. 
Kl.) 1880 S. 867 ff. (Bd. 96). E. Lanob a.a.O. 
E. Meter, Forschungen H 333 ff. 

10 
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den Seestürmen geschützt — der beste natürliche Hafen des Peloponnes 
ist und von dem aus man eine Insurgierung der messenischen Helot^i 
gegen Sparta ins Werk zu setzen hoffte. Ein Ereignis, das in Sparta 
solchen Eindruck machte, dafi man sofort die peloponnesische Invasiona- 
armee aus Attika und die gegen Eorkyra entsandte Bundesflotte zurück- 
rief und Pylos zu Land und zu Wasser einschloß. Auch die Insel Sphak- 
teria wurde besetzt (mit 400 Hopliten). Freilich vergeblich! Denn die 
von der Fahrt nach Sizilien ebenfalls zurückbeorderte athenische Flotte 
besiegte die peloponnesische und schnitt die spartanische Besatzung von 
Sphakteria völlig vom Festlande ab. Der drohende Verlust eines immerhin 
nicht imbeträchtlichen Teils seiner Bürger und Elitetruppen veranlagte 
jetzt sogar Sparta seinerseits — zum ersten Male in diesem Kriege — in 
Athen den Frieden anzubieten. Während der Verhandlungen in Athen 
sollten die Waffen ruhen, ja sogar die spartanischen Schiffe vor Pylos den 
Athenern ausgeliefert werden, wogegen diese die Verproviantierung der 
auf der Insel Eingeschlossenen gestatteten. 

Sparta schien bereit, Opfer zu bringen. Ja, man hat im Ansdüufi 
an Thukydides sogar gemeint, daß damals auf Grund des von Sparta ge- 
botenen Status quo die Herstellung eines dauernden Friedens möglich ge- 
wesen wäre! Aber EHeon und die Eriegspartei setzte es in Athen durch, 
dafi man vor der Übergabe der Besatzung Sphakterias weitere Verhand- 
lungen über den Frieden verweigerte, so daß der Krieg von neuem seinen 
Fortgang nahm.*) 

Freilich erwies sich die Überwältigung der spartanischen Hopliten 
auf Sphakteria als ein schwieriges Werk; und es kam in Athen zu heftigen 
Auseinandersetzungen zwischen Nikias, dem Leiter des Strategenkollegiums, 
der sich zu keinem raschen und entscheidenden Vorgehen entschhefien 
konnte, und Kleon, der den Strategen Schwäche und Pflichtversäumnis vor- 
warf. Zuletzt mußte Kleon selbst — auf eine höhnische Aufforderung 
des Nikias hin — sich entschließen, das Kommando zu übernehmen, ob- 
wohl er bis dahin noch nie eine Truppe geführt hatte und seine (Gegner 
auf einen Mißerfolg hofften. Aber er besaß die Klugheit, seinen Mitfeld- 
herrn Demosthenes gewähren zu lassen, dem es mit Hilfe der von Kleon 
herbeigeführten Verstärkungen sehr bald gelang, die Ergebung der Spar- 
taner (noch 292 Hopliten) zu erzwingen, 425. 

81. Kleon stand jetzt auf der Höhe seines Ansehens imd seiner Macht. 
Die lebenslängliche Speisung im Prytaneion und ein Ehrensitz (Proedria) 
im Theater wurden ihm zuerkannt. Die scharfen Angriffe, welche die 
Komödie gegen ihn richtete, so besonders Aristophanes (Februar 424) in 
den „Rittern'', wo er den verhaßten Demagogen in der Gestalt eines 
schurkischen Sklaven aus Paphlagonien auftreten läßt, der sich das Ver- 



^) So E. Mbtbb, Forschimgeii II 842 ff. 
Er meint, Perikles wflrde 425 den Frieden 
geschlossen haben. Das ist sehr wohl mög- 
lich nnd gewiß hätte Perikles nicht wie da- 



yerlangt 

*) Unter gegenseitigen Be8chiildigang«n: 
die Spartaner, weil man athenischerseits das 
ausgelieferte peloponnesische G^eschwader 



mals Eleon neben den megarischen Häfen 1 nicht herausgeben wollte; die Athener, weil 
auch noch die Zurftckgabe von so unhalt- | Sparta durdi einen An^^iff auf Pylos die 
baren Positionen wie Achaia und TrOzene \ Waffenruhe zuerst gebrochen habe. 
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trauen des einfältigen und schwachen Hausherrn „Demos*' erschwindelt 
hat und dies Vertrauen schmählich mißbraucht, bis er durch den noch 
schamloseren „Wursthändler* gestürzt wird, — diese Angriffe erzielten 
wohl einen Lacherfolg, hatten aber politisch keineswegs die vernichtende 
Wirkung, deren sich Aristophanes in den „Wolken* (v. 549) rühmt. Das 
Vertrauen in den Volksführer und die von ihm entfachte Unternehmungs- 
lust und Siegeszuversicht des Demos blieb unerschüttert. *) Und er säumte 
nicht, die Lage zu nützen. Sein Werk ist ohne Zweifel die finanzielle 
Reorganisation, welche eine nachhaltigere Kriegführung verbürgen sollte, 
als es bei der Erschöpfung des Staatsschatzes bisher möglich gewesen. 
Die Tribute der Bundesgenossen wurden mehr als verdoppelt.*) Eine 
Steigerung der Einnahmen (auf ca. 1000 Talente), welche zugleich eine 
Befestigung des demokratischen Regimes durch Erhöhung der Geschworenen- 
diäten von 2 auf 3 Obolen ermöglichte.') Auch die Energie der atheni- 
schen Kriegführung in dieser Zeit, in der Kleon sogar — neben Demo- 
sthenes — dem Strategenkollegium angehörte,^) ist gewiß wesentlich mit 
auf seinen Einfluß zurückzuführen, wenn er sich auch persönlich auf die 
Yerwaltungsgeschäfte beschränkte. So wurde die Halbinsel Methana bei 
Trözene besetzt, ja sogar die Lisel Kjrthera (von Nikias), sowie Anaktorion 
und die megarische Hafenstadt Nisaia genommen (424); ein Besitz, der 
von großer Bedeutung werden konnte.^) 

Ja, schon tauchen neben Kleon neue Gestalten auf, die ihn in der 
Kühnheit der Pläne noch übertrafen. So der Lampenfabrikant Hjrperbolos, 
der die als Träumerei Einzelner schon in perikleischer Zeit auftauchende 
phantastische Idee einer Expedition gegen Karthago in die Massen warf 
und damit Aspirationen wachrief, die Athen im nächsten Jahrzehnt weit 
über die von Perikles vorgezeichneten Bahnen hinausführte.®) 

82. Sowie freilich Sparta in der Person des Brasidas^) einen wirk- 
lichen Feldherrn erhielt, trat eine Wendung ein, die alle Erfolge Athens 
wieder in Frage steUte. Brasidas war es, der durch sein energisches Ein- 
greifen verhinderte, daß die Athener von Nisaia aus auch Megara in ihre 
Gewalt bekamen; er war es, der den richtigen Entschluß faßte, Athen im 
Kerne seiner Macht zu treffen, indem er den Kriegsschauplatz in das 
attische Bundesgebiet, und zwar zunächst an die für Sparta damals allein 
erreichbare Stelle, nach Thrakien verlegte.^) Er kam nur mit 1700 Ho- 
pliten, 700 freigelassenen Heloten und 1000 im Peloponnes angeworbenen 



») Thuk. IV 55, 2. 65, 4. 

>) Siehe CIA. I 87. Eöhlbb, Urkunden 
n. Unten, zur G^eBchidite des delisch-attischen 
Bandes, Abh. der BerL Akad. 1869 S. 150 ff. 
Pbdboli, Itributi degli aUeati d'Ätene in Hb- 
LOCHS Studi di Storia antica Heft 1 (1891). 

*) Eine Maßregel, die Müllbb-StbObiko, 



^) Eibohheb, Eleons Strategie im Jahre 
424/3, N. Rh. Mus. Bd. 44 (1889) S. 154 ff 

*) Ueber die Bedentnng yon Eythera s. 
Lbonhabd, Die Insel Eythera, Petermanns 
Mitt. Erg.Heft Nr. 128, 1899. 

«) Plntarch Perikles 20. Aristophanes 
Ritter 1308 s. 174. 



Aristophanes S. 149 f. mit der dnrch den < ') Ueber Brasidas s. Nnsi, Art Brasidas 

Krieg veranlaßten Teuerung rechtfertigt, die I bei Pauly-Wissowa. 

aber doch wesentlich auch zur Befestigung ; ^) Auf die Wiederholung der Einfidle in 
der Macht und Popularitftt des Demagogen | Attika verzichtete jetzt Sparta, da Athen ge- 
diente und dienen sollte. — Ueber den tftg- droht hatte, es wflrde jede Ueberschreitimg 
lidien Verbrauch eines Heliasten s. Aristo- ! der attischen Grenzen mit der Hinrichtung 
phanes Wespen v. 300 ff. I der Gefimgenen von Sphakteria orwidem. 

10* 
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Söldnern; aber seine bedeutende und sympathische Persönlichkeit verfehlte 
ihre Wirkung auf die der athenischen Herrschaft längst überdrOssigen 
Städte nicht. Akanthos und Stagiros traten ohne weiteres über. Auch 
in Amphipolis, der Hauptstadt des athenischen Thrakiens, bestand wenig 
Neigung zu entschiedener Abwehr; und da der athenische Stratege Thuky- 
dides nicht rechtzeitig eingreifen konnte, so ergab sich auch Amphipolis. 
Nur El'on am Strymon vermochte Thukydides noch fUr Athen zu retten. 

Auch in Sizilien, wo die Athener mit einer starken Flottenmacht auf- 
traten, erlitten sie nur Mißerfolge. Gerade die Energie ihres Eingreifens 
erwies sich hier als schädlich, da es die sizilischen Bundesgenossen miß- 
trauisch machte und sie veranlagte, mit den Gegnern Frieden zu schließen. 
Das von dem hervorragenden syrakusanischen Staatsmann und Feldheim 
Hermokrates proklamierte Prinzip: „Sizilien für die Sikelioten* erzielte 
auf dem Friedenskongreß zu Gela (424) einen voUen Erfolg, womit fOr 
Athen die Möglichkeit zu weiterer Einmischung abgeschnitten war. Das 
Schlimmste aber war der Schlag, den Athen in demselben Jahre in Hellas 
selbst erlitt. Ein kombinierter Angriff auf Böotien, der die Kräfte Athens 
weit überstieg und selbst im Falle des Gelingens kaum zu einem dauern- 
den Ergebnis geführt hätte, mißglückte vollständig und endigte mit einer 
schweren Niederlage der Athener bei Delion. Das Nachspiel all dieser 
Mißerfolge des Jahres 424, die Prozessierung und Verurteilung der un- 
glücklichen Feldherm konnte nur dazu beitragen, den Eindruck der politi- 
schen und militärischen Niederlagen zu verstärken, das Vertrauen zur 
Kriegsleitung zu untergraben. Jetzt schienen die Männer des Friedens, 
Nikias und seine Partei, recht zu behalten; und die Bühne hallte wider 
von Schmähungen gegen Eleon und die Eriegspolitik, gegen welche die 
Komödie ja schon lange die Sache des Friedens verfocht. In der Tat ge- 
lang es Laches, dem Freunde des Nikias, im Jahre 423 wenigstens einen 
Waffenstillstand auf ein Jahr durchzusetzen.') 

Aber auch jetzt kam es noch nicht zum Frieden. Dank dem Ve^ 



*) Ueber die Frage, ob Tkukydides eine 
Schuld an dem Verluste yon Amphipolis trifft 
und seine Bestrafung gerechtfertigt erscheint 
oder nicht, s. die Literatur bei Glassbn im 
Anh. zum 4. Bd. seiner Thukvdidesausgabe 
und DslbbOox a. a. 0. S. 176. Wie Delbriick 
trefflich auseinandersetzt, war die militärische 
Situation, in der sich Thukydides befand, 
eine ausnehmend schwierige. Er hatte — 
auf die bloße Defensive angewiesen — eine 
große Zahl weit auseinandergelegener Ort- 
schaften mit einer Mindermacht ^eichzeitig 
zu decken, während andererseits die LokiJ- 
Verteidigung, bes. in Amphi^lis, eine unzu- 
verlässige war. Jedenfalls ist in dem Tat- 
bestand, so wie er überliefert ist, nirgends 
eine Spur von einem Verschulden des Thu- 
kydides zu erkennen. 

Das Verfahren der Athener gegen Thu- 
kydides verteidigen u. a. Grotb in der Gr. 
Gesch. und Orokbn, Athen u. Hellas n 323. 
Dagegen schon Nibbuhb, Vorles. II 97. 



Daß Thukydides einen ungewOhnücbeo 
Scharfblick in militärischen Dingen besa& 
zeigt sein Creschichtswerk. Vgl. A. Baüeb, 
Ansichten des Thukydides über EiiegfiUhrnDi, 
Phüol. Bd. 50 (1891) S. 401 ff. Trotzdem i^ 
BüSOLT, Gr. G. m 2, 1154 der Ansicht. M 
der Historiker von einer fahrlässigen Sorg- 
losigkeit schwerlich freizusprechen sei*. 

■) EiBCHHOFF, Ueber die von Thakydi<i^ 
benützten Urkunden, Monatsberichte der Berl. 
Akad. 1880 S. 834 ff: Stwtp, ThukydidöBche 
Studien I 1 ff. (1881), cf. H 81 ff. v. Scau, 
Die Staatsverträge des A. I 58. E. Mim 
Forschungen H 285 ff. (mit treffenden Be- 
merkungen gegen die Methode Kirchhof)- 
BüSOLT m 2, 1163 ff. 

Bezeichnend ist es für die Politik Athens 
daß sie — allerdings nach dem Y(XgU^ 
Spartas — selbst mit Persien Anknüpfon« 
sucht. Siehe Eöhlbb, Herakleides der Kltfo* 
menier, Hermes Bd. 27 (1892) S. 68 ff. 
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halten des spartanischen Feldheim, der sieh weigerte, das erst nach Ab- 
schluß des Waffenstillstandes übergetretene Skione auf der Halbinsel Pal- 
lene den Athenern zurückzugeben, drang Eleon mit seinem Widerstand 
gegen den Abschlufi des Friedens durch; und 422 liefi er sich sogar zum 
Strategen wählen, um persönlich eine Entscheidung auf dem thrakischen 
Kriegsschauplatz herbeizuführen. Das Olück war ihm anfänglich günstig. 
Er nahm Torone im Sturm, aber vor Amphipolis ereilte ihn sein Geschick. 
Einem Brasidas gegenüber trat seine miUtärische Unzulänglichkeit grell 
zutage. Bei einer planlos mit der ganzen Armee unternommenen Re- 
kognoszierung gegen Amphipolis ließ er sich auf dem Rückmarsch von 
Brasidas überfallen. Sein Heer erlitt eine sehwere Niederlage, er selbst 
fand den Tod. 

83. Dieser Ausgang des Strategen Eleon dürfte entscheidend sein 
für die Beurteilung des Mannes überhaupt. Sein Andenken mag ja in 
hohem Grade darunter gelitten haben, daß die wesentlichsten Nachrichten 
über ihn von zwei Männern stammen, die er sich selbst durch gerichtliche 
Verfolgung zu erbitterten persOnUchen Feinden gemacht hat, und daß diese 
beiden Zeugen der größte Lustspieldichter und der größte Historiker der 
antiken Welt waren. Man mag auch sehr bezweifeln, ob er wirklich nur 
deswegen dem Frieden entgegenarbeitete, weil — um mit Thukydides 
(V 16) zu reden — „nach wiedergekehrter Ruhe seine Schurkensta-eiche 
eher ans Licht gekommen und seine Verleumdungen weniger Glauben ge- 
funden hätten*, oder — wie Aristophanes meint — weil „das Volk im 
Staub und Getümmel des Krieges seine Bübereien nicht sah*" (Ritter v. 803). 
Das wird gehässige Übertreibung sein, wie sie ja bei der Stimmung der 
besitzenden und gebildeten Kreise gegen den brutalen Gewaltmenschen 
erklärUch ist. Allein die thukydideische Schilderung der Vorgänge bei 
AmphipoUs: der Widerwille der Truppen gegen einen solchen Feldherrn, i) 
die Nachgiebigkeit des Demagogen gegen das Lagergeschwätz und die 
Glossen der Soldaten über die Untätigkeit des Führers, infolge deren er 
seine ursprüngliche Absicht, Verstärkungen abzuwarten, aufgibt und sich 
blindlings mit dem ganzen Heere ins Verderben stürzt — , all das kann 
unmöglich Erfindung sein, und wenn es das nicht ist, dann ist aller- 
dings der Stratege Kleon mehr ein frivoler Spieler als ein Feldherr, der 
seine Mittel und Ziele klar überschaut und seiner Verantwortlichkeit sich 
bewußt ist. Daher wird man auch dem Urteil des Thukydides, der Kleons 
früheres Verhalten gegenüber Sphakteria, sein Versprechen, binnen zwanzig 
Tagen (!) die Spartaner tot oder lebendig nach Athen zu bringen, als ein 
„tolles" (ßavubdtjs) bezeichnet, nur zustimmen können. Daß die Einnahme 
der Insel sich nachher als mögUch erwies, ändert an dem Urteil über die 
renommistische Art des Auftretens (xovq)oXoylal) des Demagogen gar 
nichts. Der , Unternehmungsgeist'' des Mannes wurzelt in beiden Fällen 



^) Vgl. die charakteristische Bemerknng 
Xenophons üher die Disziplinlosigkeit der 
athenischen Hopliten und lUtter, die davon 
kftme, daß oi rjxiaxa iniatdfjievoi oQxovatv 
a^cüv. Wer Matrosen, Chorenten, AiMeten 



leite, yerstehe seine Sache, T<&r Se oTQattjywv 
oi siXsloToi aijoaxf^idCovaiv. Mem. IH 5, 
19. Vgl. Lbbmaitk, Die Feldhermknnst im 
Altertum, N. Jhh. f. d. kl. A. 1905 S. 197 ff. 
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in der Frechheit des Renommisten, der, wenn seine persönliche Stellung 
gefährdet ist, vor keinem Wagnis zurückscheut, das ihm aus der Ver- 
legenheit des Augenblicks heraushilft, des Spielers, der es einfach darauf 
ankommen läßt, ob der Zufall, dessen Gebiet ja recht eigentlich der E[rieg 
ist, ihm zu Hufe kommen oder ihn mitsamt dem Staate verderben 
werde. 1) — Man hat die Energie gerühmt, mit der er — unter rücksichts- 
loser Heranziehung der steuerkräftdgen Elemente (durch die da(poQd) — 
die Mittel der Kriegführung vermehrte. Mit Recht! Allein, da das letzte 
Ergebnis seiner Kriegführung dank seiner strategischen Unfähigkeit eine 
schwere Niederlage Athens war, so hatte selbst dieses Verdienst eine üble 
Kehrseite. Auch hat ihn offenbar die stürmische Gewaltsamkeit seines 
Wesens (ßtaioxatog i&v TioXtx&vl Thuk. IH 36) zu einer Überschätzung dessen 
verführt, was selbst bei äußerster Anspannung aller zu Gebote stehenden 
Mittel für Athen zu erreichen war; — mag er nun wirklich die Hege- 
monie Athens über ganz Hellas*) oder ein minder phantastisches Ziel er- 
strebt haben. 

84. Der Schlag, den in der Person E[leons seine Sache eriitt, wbt 
nicht wieder gut zu machen, zumal der Demagoge, der an Stelle d^ 
»Gerbers** trat, der Lampenfabrikant Hjrperbolos,») bei weitem nicht in 
dem Mafie, wie sein Vorgänger, gegen Nikias aufzukommen vermochte. 
Aber auch in Sparta empfand man das Bedürfiiis des Friedens. Die Blo- 
ckade des südlichen Peloponnes von Kythera und Pylos her war bei der 
Gärung in der Helotenbevölkerung doch nicht ohne Gefahr. Andererseits 
stand im nächsten Jahre (421) der Ablauf des „dreißigjährigen Friedens' 
mit Argos bevor, und schon jetzt forderte das durch den langen Frieden 
und seine Neutralität wirtschaftlich sehr erstarkte Argos ^) als Preis für 
die Erneuerung die Rückgabe der KTuuria.^) Ja, man träumte bereits bei 
der Bedrängnis Spartas von der Wiederherstellung des alten Glanzes und 
der Hegemonie von Argos über den Peloponnes! Einen bedeutenden Feld- 
herm hatte man aber in Sparta nicht mehr, da Brasidas in der Schlacht 
vor Amphipolis gefallen war; und ebenso empfand man den Verlust der 
Gefangenen von Sphakteria noch immer auf das schmerzlichste. Dazu 
kamen Konflikte innerhalb der peloponnesischen Staaten selbst, infolge 
deren eine gefährliche Spannung der demokratischen Gemeinwesen Elis 
und Mantinea gegen Sparta eintrat, — kurz, Sparta drang jetzt selbst auf 
den Frieden, der denn auch im Frühjahr 421 — im wesentlichen auf der 

^) Mit Recht bemerkt Delbrück (a. a. 0. | *) Ueber Hyperbolos s. bes. MOllu- 

S. 198), dem ich in dieser Beziehimg zu- ' StbÜbing, Aiistophanes S. 20 f. Gilbbbt, 



stimme, daß die anfl&iigliche Weigerung 
Eleons, das ihm von Nikias angetragene 
Kommando zu fibemehmen, durch das Be- 
wußtsein der militärischen Unfähigkeit und 
die berechtigte Furcht yor einer Eompromit- 
tierung veranlaßt war, nicht durch Beschei- 
denheit, wie Grote unbegreiflicherweise an- 
nimmt! Anders urteilt freilich über Eleons 
Verhalten gelegentlich Sphakterias £. Mbtbb, 
Forschungen II 838 ff. 

') Nach Hbbbsts Lesart und Interpreta- 
tion von Thukyd. V 16, Philol. Bd. 42 S. 51. 



Beiträge S. 209 S, Bblooh, Attische Politik 
S. 49 ff. Onokbn n 58 ff. Das meiste von 
dem, was wir aber ihn erfahren, beruht frei- 
lich auf den Schmähungen der Komödie. 

^) Dem neutralen Argos war infolge der 
athenischen Blockade, die bes. den EDuidel 
Eorinths lahmlegte, die Ein- und Ausfuhr im 
Peloponnes zum großen Teil zugefallen. Thuk. 
V 28, 2, cf. Diodor XU 75, 6 und dazu Holm, 
Gr. G. n 154. 

>) Siehe oben S. 47 u. 124. 
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Grundlage des Besitzstandes vor dem Kriege — abgeschlossen ward: der 
sogenannte Friede des Nikias! 

Danach sollte fortan — (im Interesse Athens!) — der Verkehr mit 
den gemeinsamen Heiligtümern in Delphi, Olympia, auf dem Isthmos, 
wiederum frei sein, die sämtlich auf dem (Gebiete spartanischer Bundes* 
genossen lagen. DafQr liefi Athen die früher von ihm vertretenen Ansprüche 
der Phokier auf Delphi fallen und erkannte die Autonomie des Apollon- 
heiligtums und der (Gemeinde von Delphi an. Femer hatte Athen von 
den im Laufe des Krieges gewonnenen Plätzen Pylos, Methone, Kythera, 
Atalante, Pteleon (in Böotien?) zu räumen, behielt dagegen Nisaia, die 
Hafenstadt Megaras, als Kompensation für das an die Thebaner gefallene 
Gebiet des zerstörten Platää; auch die den Korinthem abgenommenen und 
von Athen den verbündeten Akamanen überlassenen Städte SoUeion und 
Anaktorion wurden nicht zurückgegeben. Die Gegner sollten auf die von 
den Thebanem gewonnene Grenzfeste Panakton, sowie auf die thrakischen 
Eroberungen, insbesondere Amphipolis verzichten, endlich die von Athen 
abgefallenen Bundesstädte der thrakischen Provinz zwar völlig autonom 
bleiben, aber fortan den Athenern wieder einen Tribut (nach dem niedrigen 
Satz des Aristides) zahlen.^) 

86. Dieser Friede entsprach nun aber dem Interesse der mit Sparta 
verbündeten Staaten so wenig, dafi diese — Korinth, Theben, Megara, 
EUs — den Beitritt verweigerten, und Sparta mit Aüien ein fÖrmUches 
Defensivbündnis zur Durchführung des Friedens schließen mußte (auf 
50 Jahre!).') Die Folge war die Auflösung der peloponnesischen Sjrm- 
machie. Mit der von Korinth geführten Opposition der Mittelstaaten gegen 
die Friedenspolitik Spartas verband sich eine andere oppositionelle Be- 
wegung, die nicht sowohl gegen den Frieden als vielmehr gegen die 
Machtstellung Spartas selbst gerichtet war. Nicht nur, dafi die großen 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten, welche der lange Krieg für den acker^ 
bauenden Peloponnes mit sich gebracht, eine allgemeine Unzufriedenheit 
mit der Hegemonie Spartas hervorgerufen hatte, sondern es war auch in 
einer Anzahl von Bundesstädten eine starke demokratische Strömung her- 
vorgetreten, die im Gegensatz zum Lakonismus der oligarchischen Parteien 
sich direkt oder indirekt zugleich gegen Sparta und seine oligarchische 
Hegemonie richtete (besonders in dem von Sparta in territorialen Sonder- 
interessen bedrohten Mantinea und Elis) und die in dem außerhalb des 
Bundes stehenden, demokratisch gewordenen Argos einen Rückhalt fand. 
So hatte die Politik Korinths, — eine Koalition der oppositionellen Ele- 
mente gegen Sparta zusammenzubringen, — den Erfolg, daß zwischen ihm, 
Argos, Mantinea und Elis ein Bund zustande kam, dem sich dann auch 
die dem Nikiasfrieden widerstrebenden chalkidischen Städte anschlössen. 

Allerdings hatte die ünausführbarkeit des Friedens, dessen Bestim- 
mungen selbst die beiden Hauptmächte nur ungenügend nachkamen,') sehr 



^) Stbup a. a. 0. 1 29 ff. Eibohboff, Thuk. *) Eibcbhoff a. a. 0. 72 ff. Stbüp a. a. 0. 



n. 8. Urkundenmaterial S. 81 ff. ▼. Soala, 
Staatsyertrftge Nr. 88. E. Mbteb, Forschiingeii 
n 290 ff. 



I 72 ff. SoALA a. a. 0. Nr. 84. 

*) Der spartanische Kommandant yon 
Amplupolis verweigerte dem Befehl, die Stadt 
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bald einen Wiederanschlufi deqenigen Staaten an Sparta zur Folge, die 
nur durch die Friedenspolitik von demselben getrennt worden waren 
(Böotien und Eorinth 420); allein da die durch den Mißerfolg des Friedens- 
vertrages auch in Athen wieder ans Ruder gelangte Eriegspartei — unter 
einem neuen genialen Führer: Alkibiades^ — den diplomatischen Brach 
mit Sparta und den Anschluß Athens an den peloponnesischen Sonderbund 
herbeiführte (420), so gewann dieser Sonderbund nur eine erhöhte Be- 
deutung. Diese die Demokratien des Peloponnes mit der athenischen ver- 
einigende Eonföderation, die auf einer durchaus homogenen, politischen 
Grundlage ruhte und zugleich über die bedeutendste hellenische Marine, 
wie über einen starken Hoplitenheerbann gebot, hätte wohl ein geeignete 
Werkzeug für die Verwirklichung der — über den perikleischen Plan weit 
hinausgehenden — Idee seines Schöpfers Alkibiades werden können, auf 
peloponnesischem Boden selbst einen entscheidenden Stoß ins Herz der 
spartanischen Macht zu führen. 

86. Daß der Vierbund nicht zum Ziele führte, lag wesentlich an dem 
unentschiedenen Hin- und Herschwanken der Parteiverhältnisse in Athen, 
welches jede konsequente und feste Politik verhinderte. Der Eriegslust 
des Demos, der im Eriege seinen Vorteil fand, stand die große Mehrheit 
der Besitzenden und besonders die Bauernschaft, die allein die Lasten 
desselben trugen, feindlich gegenüber. Man denke nur an die ungeheuere 
Friedenssehnsucht, wie sie uns in der Eirene des Aristophanes (421) und 
in den wahrscheinlich auch um diese Zeit (422 oder 421) aufgefDJirten 
Hiketides des Euripides entgegentritt!^) Alkibiades war doch nicht im- 
stande, auf die Dauer die Partei des Nikias zu paralysieren, die von vorne- 
herein gegen die antilakonische Sonderbundspolitik gewesen. Auch der — 
in dieser verfahrenen Situation wohlberechtigte — Versuch des Hyper- 
bolos, durch einen Ostrakismos den Antagonismus der beiden Staatsmänner 
zu beseitigen, scheiterte an dem Mißbrauch der Institution. Sei es, daß 
sich die beiden gefährdeten Staatsmänner selbst zum Sturze des Dema- 
gogen verbanden, sei es, daß sich Alkibiades mit einem der damaligen 
Führer der Oligarchen, namens Phaiax verständigte, die Mehrheit der 
Stimmen vereinigte sich gegen Hyperbolos! Er wurde ostrakisiert (417?). 
Ein Ergebnis, infolgedessen man seitdem auf die Anwendung des Instituts 
verzichtete. Dies „Sicherheitsventil war unbrauchbar geworden, die Per- 
sönlichkeit hatte über den Staatsgedanken triumphiert''.^) Die weitere 

an Athen ansznliefem, unter nichtigen Vor- | dor^, zum Volksmann berofen war. V^. 

wänden den Gehorsam. Andererseits berief ' Hbrtzbbbg, Alkibiades als Staatsmann and 

sich Eorinth in seiner Opposition gegen den ! Feldherr, 1853. Dbimluio, Alkibiades, N. 

Frieden darauf, daß die peloponnesischen Ver- ' Schweiz. Museum UI (1868) S. 307 ff. Müllbb- 

bttndeten geschworen, die thrakischen Bun- | Strübino S. 244 ff. Bbloob S. 50 ff. Pm- 

desgenossen nicht im Stiche zu lassen. Die | lifpi, Sokrates u. Isokrates, Bk. Mus. 1886 

Athener ihrerseits gaben Pjlos nicht heraus, ' S. 13 ff. Einige Züge aus dem Leben des 

da Amphipolis und die thrakischen Stftdte I Alkib., Hist. Ztschr. 1887 S. 398 ff. TGpffbb, 

den Beitritt zum Frieden verweigerten. j Art. Alkibiades bei Pauly-Wissowa. J. Bruits, 

1) Alkibiades, ein Verwandter des Peri- I Das lit. Portrftt S. 13 ff., 26 ff., 383 ff., 509 ff. 

kies und in dessen Haus erzogen, schloß sich | (bes. über den ,Eult des Alldbiades*). 

von Anfang an der Demokratie an, sowenig i ') Wilamowitz, Euripides* Herakles P 

der vornehme und reiche junge Mann, der 134, Gr. Tragödien I* (1901) 200 ff. 

tonangebende verzogene Liebling der jeunesse , •) E. Meter, G. d. A. IV 491. Ueber die 
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Folge war, daß in den nächsten Jahren Nikias und Alkibiades zusammen 
im Strategenkollegium saßen, in welchem natürlich dem ersteren der über- 
wiegende Einfluß zufiel, und daß es in den auswärtigen Fragen bei einer 
Politik halber Maßregeln blieb, die trotz der Teilnahme Athens an dem 
zwischen dem Sonderbund und Sparta ausgebrochenen Kriege sich zu einer 
energischen Hilfeleistung nicht aufraffen konnte. Da vollends im ent- 
Bcheidenden Zeitpunkte der Bund selbst durch die kurzsichtige Interessen- 
poUtik eines Einzelstaates (Elis) geschwächt wurde, so errang Sparta (bei 
Mantinea 418) einen vollständigen Sieg, der die Auflösung des Bundes und 
eine allgemeine oligarchische Reaktion im Peloponnes (selbst in 
Achaia) zur Folge hatte; eine Reaktion, deren Fortschritte auch durch 
eine demokratische Gegenrevolution in Argos (417) nicht gehemmt werden 
konnten. Bildete sich doch auch in dem von Hetärien unterwühlten Athen 
immer entschiedener eine spezifisch oligarchische Partei heraus, die — im 
Gegensatz zu der Verfassungstreue der Konservativen von der Richtung 
des Nikias — direkt auf den Umsturz der demokratischen Verfassung hin- 
arbeitete. 

87. Und diese rückläufige Bewegung ward von der athenischen Demo- 
kratie selbst noch wesentlich beschleunigt! Statt durch energisches Ein- 
greifen im aufständischen thrakisch-chalkidischen Eolonialland die ge&hr- 
dete Herrschaft Athens von neuem zu konsolidieren, verschärfte man den 
Haß gegen Athen durch die blutige Gewaltsamkeit der Einverleibung von 
Melos, die mit der Behandlung der Platäer von selten der Spartaner im 
Jahre 427 wetteiferte,^) und entzündete durch das von den Besonneneren,') 
insbesondere Nikias, vergeblich bekämpfte und gewiß nicht in der „not- 
wendigen Richtungslinie der athenischen Politik liegende'' (Wilamowitz) 
unternehmen gegen Sizilien einen neuen allgemeinen Krieg (415). 

Es handelte sich dabei noch um anderes als um die Abwendung der 
Gtofahr, die von dem steigenden Übergewicht des dorischen Syrakus für 
das nichtdorische Sizilien und die Machtstellung Athens zu fürchten war. 
Der städtische Demos hoffte auf eine dauernde Herrschaft über die Insel,^) 



verschiedenen Anffassongen dieses Ostrakis- 
mo6 und seines Verlanfes vgl. Gilbbbt a. a. O. 
8. 228 £f. Dazu Bblooh a. a. 0. Exknrs 4. — 
ZuBBOBe, Der letzte Ostrakismos, Hermes Xu 
198 ff., Tgl. Xm 141 ff. SEBLieER, Der Ostra- 
kimnoB des Hyberbolos, N. Jbb. f. Philol. 
Bd. 115 S. 789; ygl. Zubbokg ebd. S. 8d4. 
Philifpi, Hist ^Bcbr. Bd. 57 (1887) S. 418 ff. 

>) BüTTHBR, Geschichte der politischen 
Hetftrien in Athen, 1840. Visohbb, Die olig- 
archische Partei und die Hetftrien in Athen 
von Eleisthenes bis ans Ende des pelopon- 
nesischen Krieges, Ges. kl. Schriften 1 153 ff. 
ÜLLBicH, Beiträge zur Kritik des Thnkjdides, 
1881. Znr inneren G^eschichte der Oligarchie 
in den letzten Zeiten des peloponnesischen 
Krieges vgl. auch Müllbb-Stbübivg, 'A&ri' 
vcUcov ytoXixeia, die attische Schrift yom Staate 
der Athens, Philologos 4. SnppLBd. 

') Melos war allein von allen Kykladen 
dem athenischen Bund nicht beigetreten und 



verweigerte den Beitritt auch jetzt, obwohl 
es den AÜienem schutzlos preisgegeben war. 
Nach der Einnahme von Melos wurden die 
Mftnner getötet, Weiber und Kinder in die 
Sklaverei verkauft, der Grund und Boden der 
Insel an 500 athenische Kleruchen verteilt 
Ueber die brutale, ftbr die Zeit allerdings 
Oberhaupt charakteristische Machttheorie der 
Athener s. die interessanten Ausffthrungen 
bei Thukydides V 89 ff. 

Nach Plutarch, Alkib. c. 16, wfire dieser 
der Urheber der Hinrichtung der Melier ge- 
wesen. 

*) Z. B. auch von Euripides in den 
Troerinnen mit ihrer scharfen Verurteilung 
von AngriffsJuiegen. Vgl. Steigbb, Warum 
schrieb Euripides seine Troerinnen? Philol. 
1900 S. 862 ff. 

*) Ueber die tatenlustige Stimmung in 
Athen, wie nicht bloß die Jungen, sondern 
auch die Alten zusammensitzen und von nichts 
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deren materielles Erträgnis dem dm*ch die finanzielle Schwächung des 
Staates gefährdeten Besoldungs- und Largitionenwesen zugute käme. Ffir 
den Haupturheber des Projektes, Alkibiades, war die stärkste Triebfeder 
gewiß der persönliche Ehrgeiz, für den nach dem Triumph Spartas über 
den Sonderbund im Peloponnes zunächst kein Spielraum war. Die Idee 
war, — wenn wir von den ihm gleichfalls zugeschriebenen Plänen auf 
Italien und Karthago absehen, — durch die Vernichtung der dorisch- 
syrakusanischen Macht und durch die Verstärkung Athens mit den Kräften 
^ziliens das letzte Ziel, die völlige Überwältigung der Peloponnesier den- 
noch zu erreichen und für Athen die Hegemonie über ganz Hellas zu ge- 
winnen (Thuk. VI 15 — 18). Ein Ziel, das bei der UnmögUchkeit, ein sol- 
ches Reich von der Pnyx aus zu leiten, zugleich seinen persönlidimi 
autokratischen Neigungen Befriedigung verhieß.^ 

Wie hätte man aber im Ernste daran denken dürfen, aus SizQien, 
dessen Widerstandsfähigkeit man weit unterschätzte, einen bleibenden 
Besitz Athens machen zu können? Wohl zeigt die Unternehmung von 
einer bewundernswerten militärischen Leistungsfähigkeit, >) allein es fehlte 
durchaus an der anderen Voraussetzimg des (Gelingens: der Einheit der 
leitenden Gesichtspunkte. Das unausgeglichene Gegeneinanderwirken der 
streitenden Kräfte im Inneren machte es auch jetzt unmöglich, eine feste 
Politik nicht bloß zu ergreifen, sondern auch festzuhalten. 

88. Die zahlreichen, sei es oligarchischen oder demokratischen, Gegn^ 
des Alkibiades, besonders die eigentlichen Demagogen, die sich durch ihn 
in Schatten gestellt sahen, benützten die erste Gelegenheit, gegen ihn vor- 
zugehen, obwohl die Leitung des großen Unternehmens in erster Linie in 
seine Hand gelegt war und seine Mitfeldherm Nikias und Lamachos kaum 
imstande waren, ihn zu ersetzen. Diese Gelegenheit ergab sich unmittel- 
bar vor der Abfahrt der Flotte infolge jener rätselhaften, in Bezug auf 
ihre Motive und ihre Urheber niemals aufgeklärten') Verstümmlung und 

rechtfertigte. 

*) Die Flotte bestand ans 134 Trieran 
mit ca. 25500 Schiffsmannschaften, 5100 Ho- 
pliten, 1800 Leichtbewaffioieten, 180 Provunt- 
und Lastschiffen u. s. w. 

•) Thnkydides VI 60: t6 de aatphg ovdtk 
aßxs t6zs OVIS votsqov ix^t sbtä&ß nsgi xw Sga- 
adyiiov x6 i^yw. Was Andokides in der My- 
sterienrede 67 vorbringt, ist wenig glanbwQr 
dig. (Vgl. z. B. die seltsame Motivierung der 
merkwürdigen Tatsache, daß der Hermes bei 
seinem Hanse unversehrt blieb!) Selbst in 
den Prozeß verwickelt, hat er sich durch 
Denunziation anderer, die hingerichtet wur- 
den, Straflosigkeit erwirkt. Esistmöglich, 
daß — wie er in jener 15 Jiüure später ge- 
haltenen Rede behauptet — die Tat das Werk 
einer oligarchiscnen Hetftrie war, deren 
Genossen durch ein gemeinsames Yerbredien 
sich gegenseitig Bürgschaft geben wollt». 
(BüsoLT, Gr. G. m 1, 1290.) VgL z. B. Thuk. 
HI 82. Auch kann die Absicht die gewesen 
sein, das Volk vom Feldzug abzuschrecken. 
So Hbbtzberg a. a. 0. 167. Jedenfalls wurde 



wie von Sizilien schwatzen und Karten von 
der Insel zeichnen, Plutarch Nikias 12. Dazu 
Alkib. 17. Frbbman-Lupus HI 578 ff. Die Zwei- 
felnden schwiegen, um nicht als schlechte 
Patrioten versc^een zu werden. Thuk. VI 24. 
Unter denen, welche das Unheil voraussahen, 
werden Sokrates und Meton genannt Plutarch 
Nikias 18, Alkib. 17. Auch weiß Plutarch 
nach Timäos von allerlei warnenden Vor- 
zeichen und Orakeln zu erzählen. 

^) Das ist mit Recht von Hbrtzbbbo 
a. a. 0. betont Was dagegen Fokkb, Ret- 
tungen des Alkibiades (I Die sizilische Ex- 
pedition), 1888, geltend gemacht hat, beruht, 
wie die ganze Sdurift, auf einer Idealisierung 
des Mannes und seiner Politik. 

Holm, Gr. G. H 457, nennt Alkibiades 
einen an den unrichtigen Platz geratenen 
Alexander; und Rakkb, WG. I 885, weist 
darauf hin, daß genau mit denselben Grfln- 
den, durch welche (nach Thnkydides VI 18) 
Alkibiades das sizilische Unternehmen em- 
pfahl (hoI o^x iaxiv ^fiiv xafuevea^t ie Scov 
ßwlofie^ &ex^^^)r Napoleon I. seine Kriege 
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Beschädigung der meisten — vor Heiligtümern und Privathäusem stehen- 
den — Hermen, der Eultbilder des Wege- und Verkehrsgottes, welche die 
Bürgerschaft in die größte Aufregung versetzte, zumal in diesem schick- 
salsvollen Moment einer großen überseeischen Expedition die Verletzimg 
jener Wahrzeichen des göttlichen Schutzes beim Ein- und Ausgehen wie 
eine schlimme Vorbedeutung wirken mußte und das geheimnisvolle Dunkel, 
das die Tat umgab, die übertriebensten Befürchtungen vor großen un- 
bekannten Gefahren, z. B. vor einer oligarchischen und „tyrannischen'' Ver- 
schwörung, wachrief. Pisander, der an der Spitze der Untersuchungskom- 
mission stand, — damals noch ein radikaler Demokrat, der allerdings 
später zur OUgarchie überging*) — , benützte die ihm übertragene dis- 
kretionäre Gewalt, die Untersuchung auch auf andere Religionsvergehen 
auszudehnen. XJ;id wie bei der allbekannten Frivolität des Alkibiades zu 
erwarten war, lief bald eine derartige Anzeige gegen ihn ein: er habe in 
Gesellschaft die Mysterien von Eleusis durch NachäfiFung verhöhnt. Eine 
Anzeige, die für ihn um so ge&hrlicher war, als man ihm dabei in ähn- 
licher Weise hochverräterische Absichten unterschob, wie den Oligarchen 
bei der Hermenverstümmlung. Zwar kam es nicht zur sofortigen, von 
Alkibiades selbst geforderten Aburteilung, da man die Expedition nicht 
verzögern wollte und die Gegner in diesem Moment eine Freisprechung 
befürchteten. Allein kaum hatten die letzteren durch die Abfahrt der 
Flotte freie Hand gewonnen, so wurde eine Eisangelie gegen den ab- 
wesenden Feldherm eingebracht, weil er »gegen die Göttinnen gefrevelt 
und in seinem Hause in Gemeinschaft mit andern die Mysterien nach- 
geahmt habe, gegen das heilige Kecht und die Satzimgen der Eumolpiden, 
der Eerykes und der Priester von Eleusis*^.') Darauf folgte die Suspension 
vom Amt durch die Volksversammlung und die Vorladung vor Gericht! 
89. Die Art und Weise, wie Alkibiades dieses Vorgehen erwiderte, 
ist bezeichnend für den Mann und seinen Charakter. Sie bestätigt das 
urteil des Phrynichos, daß das Entscheidende für ihn nur das persönliche 
Interesse war. Zeigte sich doch jetzt, daß ihm diesem Interesse gegen- 
über nicht nur, wie Phrynichos meinte, jede Staatsform, Oligarchie so gut 
wie Demokratie völlig gleichgültig war,^) sondern noch ein viel Höheres : 
der Staat selbst. Er wird zum Verräter an der eigenen Vaterstadt. — 
Als das StaatsschifF Salaminia in Sizilien erschien, um ihn abzuholen, war 



die Tat nachträglich politisch ansgeheutet, 
nach Gn.BBRT a. a. 0. und E. Mbtbr, G. d. A. 
IV 504 von den Demagogen allein, nach 
CuBTiüs dnrch eine Koalition zwischen diesen 
mid den OUgardien. Znr G^eschichte des Pro- 
zesses Tgl. andi EiBOHBOFF, N. Jbh. f. PhiloL 
(1860) 81 S. 238 ff., Phujfpi, Ueber einige 
^Ige ans der Geschichte des Alkibiades, Hist 
Ztschr. 1887 S. 898 ff. Ders. in den Jbb. f. 
kL Phflol. Bd. 119 (1879) S. 685 ff. Fbllkbb, 
Zar CSironologie n. Pragmatik des Hermo- 
kopidenin-ozeeses. Wiener Stadien Bd. 1 169 ff. 
B. Ebil, Hermes 1894 S. 45 ff., 352 ff. Vgl. 
femer die Uebersicht über die Literatar and 
den Stand der Frage bei Büsolt, Gr. G. lU 2, 



1287 ff. 

>) Das beweisen die Angriffe der Ko- 
mödie gegen um. Siehe Bblooh, Attische 
Politik S. 60. 

*) Ueber die Hänfigkeit solcher Partei- 
wechsel s. Thokydides 8, 66, Aristophanes 
Piatos 566 and Lysias 25, 7 mit einer inter- 
essanten ErOrterang Aber Oligarchie and De- 
mokratie. Vgl. Pbilippi a. a. 0. in der Hist 
Ztschr. S. 404. 

*) Platarch Alkib. 22, der offenbar den 
Wortiaat der Eisangelie nach Krateros gibt. 

<) Thokydides 8, 48 . . . ^ w 'AXxißtd- 
drjg, SjtsQ xat tjv, o(fdev fiäXXoy dhyoQxifK fj 
drifioxQax(as dtXo^ai idöxei avT<^ ktX. 
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das wichtige Messana nahe daran zu Athen überzugehen. Alkibiades ver- 
riet diese Absicht der athenerfreundlichen Partei in Messana an deren 
Gegner und verhinderte dadurch den Übergang der Stadt. Nachdem er 
dann der Salaminia bis nach Thurioi gefolgt, entfloh er und ging über 
Elis nach Sparta, dem er seine ganze Kraft zum Kampfe gegen Athen 
zur Verfügung stellte. So sprach er sich selbst das Urteil und hatte 
keinen Grund sich zu beklagen, daß man in Athen die Todesstrafe und 
den Verlust des Vermögens über ihn verhängte,') und daß gemäß dem 
Beschluß des Volkes Eumolpiden und Kerykes einen förmlichen Bannfluch 
über ihn aussprachen! 

Die ungünstige Beurteilung des Thukydides hat hier ohne Zweifd 
das Richtige getroffen. Dagegen ist durchaus tendenziös die Darstellung, 
welche Isokrates in der Verteidigungsrede für Alkibiades den Sohn (16, 9, 
bald nach 400) zu Gunsten des Vaters gegeben hat. Damach habe Alki- 
biades durchaus nichts Böses gegen sein Vaterland im Sinne gehabt. Er 
habe nur Ruhe haben wollen und sei deshalb zunächst nach Argos ge- 
gangen. Aber seine Feinde, die ihn in törichter Verblendung durch ganz 
Hellas verfolgten, hätten ihn durch diplomatische Vermittlung aus Argos 
ausweisen lassen, so daß ihm nichts anderes mehr übrig geblieben sei, als 
eben in Sparta Zuflucht zu suchen. Thukydides weiß von diesem Irren 
durch „ganz Hellas'' und dem Aufenthalt in Argos') nichts; und sehr zu- 
treffend hat man bemerkt: Wer so handelt, wie Alkibiades, ist nicht widw 
Willen und wie ein gehetzter Flüchtling nach Sparta gekommen.'*) 

Für Alkibiades war alles politische Handeln einfach eine Macht- 
frage. Mit Recht nennt ihn Niebuhr eine qwotg TVQawixij. Für ihn, der sich 
schon als Jüngling mit seinen der damaligen Aufklärungsphilosophie ent- 
nommenen Sophismen über das Wesen von Gesetz und Recht an den großen 
Perikles herangewagt haben soU,^) gab es keine objektiven Schranken, wo 
es sich um den Mittelpunkt und den Zweck seines Daseins, um den Besitz 
und Genuß der Macht handelte. Der schrankenlose Subjektivismus, da$ 
Prinzip des ndvrcDv xQrifx&toyv fiixQov är^gcoTtog, in dem Sinn, daß der 
Mensch in seiner Vereinzelung, das beliebige Individuum das Maß iet 
Dinge sei, ist die allbeherrschende Norm in dem privaten Leben wie in 
dem staatlichen Handeln des verhängnisvollen Mannes. Vortrefflich hat 
Thukydides in der Rede, mit der er Alkibiades in Sparta seine Haltung 
motivieren läßt, diesen Standpunkt charakterisiert, für den das Verhältnis 

1) Thukydides 6, 74. J. y. MüUers Jahresber. S. 185) darauf hin, 

') Das urteil sollte auf einer Steinsftule | daß für dea angeblichen aigiyischen Aufent- 

eingemeißelt werden! — Daraus allerdings, | halt die Flucht des Themistokles als Muster 

daß sich Alkibiades dem Volksgericht nicht | dienen konnte, der zur Zeit des Isokrates 

stellte, kann man ihm einen Vorwurf nicht und Ephoros nidit mehr als der Yeniter 

machen. Der Spruch dieses Gerichtes hing | erschien, der er fOr die Zeitgenossen und 

nicht bloß von Schuld oder Unschuld, son- i Nächstlebenden gewesen war. — Plntarch 

dem wesentlich davon ab, ob seine Gegner I Alkib. 28 geht auf Ephoros und dieser natflr- 



die Mehrheit hatten oder nicht. Und wie 
Bbloch (Attische Politik S. 62) mit Recht be- 
merkt, war seine Verurteilung zugleich ein 

Parteisieg, die Vergeltung der extremen De- | ^) Philippi *a. a. 0. S. 899. 

mokratie ftir den Ostrakismos des Hyperbolos. | *) Xenophon Memorab. 1, 2, 40 ffl 

') Mit Recht weist A. Bauer (a. a. O. in , 



lieh auf Isokrates znrflck. — Isokrates ist 
es auch, der die Version aufbrachte, als sei 
Alkibiades ein Opfer der Oligarchien gewesen. 
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des Einzeliien zum Staat ausscUiefilich durch seine individuellen Lebens- 
zwecke bedingt ist.^ 

90. Freilich darf eine geschichtliche Würdigung des Mannes nicht 
fibersehen, da£ in ihm nur in besonders drastischer Weise das zum Aus- 
druck kommt, was man damals mit Helvetius .das Geheimnis aller Welt' 
hätte nennen können. Der Egoismus als treibendes Prinzip im sozialen 
und politischen Leben ist ja an sich so alt wie die Menschengeschichte 
selbst. Aber neu ist, daß er jetzt sozusagen in ein System gebracht, 
auf das Niveau einer Theorie erhoben war. Im Zusammenhange mit der 
Loslösung des Individuums von den ererbten sittlichen Begriffen, wie sie 
die sophistische Zeitbildung zur Folge hatte, war eine extrem individua- 
listische Welt- und Lebensauffassung emporgekommen, die vielfach bis zu 
einer förmlichen Verneinung von Recht und Staat fortschritt und das 
Interesse als die absolute Richtschnur alles Tun und Handelns prokla- 
mierte. Es ist das Zeitalter des individualistischen Naturrechts, 
das f&r die Befriedigung des Egoismus keine andere Grenze kennt als das 
Mafi der eigenen Kraft. Wie im Kampf ums Dasein in der Tierwelt 
immer der Stärkere es ist, der die Oberhand über den Schwachen gewinnt, 
so ist nach dieser Dogmatik des Egoismus das Recht stets auf Seite dessen, 
der die Macht hat; es ist identisch mit dem Rechte des Stärkeren. Die 
Regierungen machen mit vollem Rechte das zum Gesetz, was ihnen nützt. 
Das sogenannte Gerechte ist nichts anderes als der Vorteil der Machthaber. 
Nur Toren und Schwächlinge werden sich daher durch das .Recht' ver- 
hindern lassen, stets nur ihrem Nutzen zu folgen.*) 

Es ist gewiß keine Übertreibung, wenn Plato (Rep. 11 358 c) be- 
hauptet, dafi diese Anschauung von Tausenden geteilt wurde, die „genau 
ebenso dachten, wenn sie es auch nicht aussprechen wollten ''.3) Jeden- 
falls erscheint nach dem Urteil eines Zeitgenossen des Alkibiades in dem 
Kampfe der sozialen Gruppen und der politischen Parteien der einseitigste 
Interessenstandpunkt als das Maßgebende, der „Wille zur Macht "", welche 
die Mittel zur Befriedigung des Egoismus der Klassen und Individuen ge- 
währt.*) Hat sich doch der Staat selbst zum Vertreter der allerbrutalsten 
Machttheorie gemacht! 

Noch vor Beginn des großen Krieges läßt Thukydides^) die Ge- 
sandten Athens in Sparta zur Rechtfertigung der athenischen Herrschaft 
über die Bundesgenossen die Lehre verkünden: es sei immer die Ordnung 
gewesen, daß der Schwache durch den Starken niedergehalten wird ; noch 
niemals habe sich jemand durch die Rücksicht auf das Recht von einer 
und sei es auch gewaltsamen Vermehrung seines Besitzes und seiner Macht 



*) 6, 92: t6 w qjiXdjiolt ohx h <f» cWi- 
xo&fjuu f/Q), (LU* h ^ datpaX&e SjtoXiTsv^rjv. 

*) Siehe Flato Gorgias 483 d, Protagor. 
387 d, Bepubl. I 338 c n. a. Vgl. Pöm.MAKN, 
Gkech. d. ant. Eomm. n. Soz. 1 146 ff. (cap. 2: 
Die individualistische Zersetzung der Gesell- 
Schaft u. s. w.). 

•) &9cov<o xal hvqIcw SXXtov (rep. 11 358 c), 
cL Qorgias 492 d: aaq>&g yäg ov rvv Uystg, 
ä oi £iUoi duwoo&moi fAiv, Xiyetv di ovx i^S- 



Xovatv. Dazn Pöblmanh a. a. 0. S. 151. 

*) Siehe die peeudoxenophontische Schrift 
vom Staate der Athener 1 16, 11 20 und unten 
Kap. XI. 

^) Auch wenn die offiziellen Erklärungen 
der Athener nicht wörtlich so gelautet haben, 
wie es bei Thukydides steht, so hat doch 
ohne Zweifel der große G^chichtschreiber 
die Grundsätze, von denen die athenische 
Politik geleitet war, richtig gekennzeichnet. 
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abhalten lassen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot! i^ Beziehung auf 
die Herrschaft Athens legt derselbe Thukydides dem Perikles das Oeständ- 
nis in den Mund, sie sei eine Gewaltherrschaft (Tyrannis), wie sie nach 
allgemeiner Anschauung nur durch einen Bruch des Rechtes erworben 
werden könne. >) Den schmählich vergewaltigten Meliem gegenüber wird 
mit cynischer Offenherzigkeit dasselbe Recht des Stärkeren proklamiert, 
weil es in einem unwiderstehlichen Naturzwang begründet sei, und weil 
jeder andere, der die Macht dazu habe, genau ebenso handeln werde!') 

91. Es ist eine eigentümliche Ironie der Geschichte, dafi sich dieses 
Prinzip so bald gegen die Athener selbst kehrte, dafi sie «selbst den 
Löwen unter sich aufzogen'',^) der diesen unwiderstehlichen Naturtrieb an 
ihrem eigenen Fleisch und Blut sättigte. 

Es liest sich wie ein Hinweis auf Alkibiades, wenn Plato einem Ver- 
treter der individualistischen Ethik der Zeit die Worte in den Mund legt: 
„Die von Natur Stärkeren nimmt man von Jugend auf wie junge Löwen 
in Zucht, solange ihr Gemüt noch weich ist, und sucht sie durch allerlei 
Vorspiegelungen zu betören und zur Anerkennung der Gleichberechtigung 
der andern zu erziehen. Wenn aber einer, der eine ausreichend kräftige 
Natur besitzt, zum Manne wird, dann schüttelt er das alles ab, durch- 
bricht den magischen Ideenkreis, in den man ihn künstlich gebannt hatte, 
sowie alle der Natur widerstrebenden Gesetze, um als Herr und Meister 
der vielen aufzutreten und zu glanzvoller Erscheinung zu bringen, was 
von Natur Recht ist." *) 

In der Tat, wenn die Doktrin, in der die athenische Politik ihre 
Stärke suchte, richtig war, dann war die Demokratie selbst eine Natui^ 
Widrigkeit, ein von der Mehrheit der Schwachen und Unfähigen den Starken 
und Fähigen auferlegter Zwang, der für dieselben in keiner Weise ver- 
bindlich war. Es war also durchaus folgerichtig, wenn Alkibiades aus der 
Empfindung heraus, daß die Überlegenheit der Kraft ein Recht in sich 
schließt, die Demokratie als eine , anerkannte Torheit' bezeichnete (d/io- 
Xoyovfiivq ävoia).^) Und er zog nur die Eonsequenz der von der Bürger- 
schaft in ihrer Gesamtheit befolgen Moral, wenn er gegenüber dem „un- 
wissenden und ohnmächtigen Haufen von Walkern, Schustern, Zimmer- 
leuten, Schmieden, Bauern, Händlern und Krämern*,^ von dem er sich 
vergewaltigt sah, einfach die Machtfrage aufwarf, wenn er das höhere 
Recht seines überlegenen Genius auf die Geltendmachung dieser Überlegen- 
heit allen anderen Rücksichten voranstellte. 

So hat die Geschichte selbst die echt macchiavellistische Machttheorie 
der Zeit ad absurdum geführt. Was bedeuteten die Augenblickserfolge, 



1) Thukydides 1, 76 Sv (sc. t6v dixcuor 

•) Ebd. 2, 68 c&ff jvQoyylda yag ^drj IJf«:« 
aMf¥, ffv laßeTv fiev äSixor SoneT slvcu, äqjsT' 

«) Ebd. 5, 105 i}yoi;i«Äi yog t6 w ^slw 

vxo wvOBOog dvayxaCoQ o^ &v HQatfj ägz^nf- 
xcd ^jMtg oiht Livree xov v6fiov oSrt xeiftdrq» 



TiQ&xoi xQV^^^^M^^f ^^ ^^ xaQaXaß6yr9s x€u 
ioöfisrov ig <üt xaxctlthpcrtsg XQ^f^^^ avx^, 
dd6t8s HoX l/Mtg Sv xcU &Xlovg «r i^gf twtj 
SwdfMi ^fiZv yevofUrovg dQ&rzac Sr c^n^. 

«) Vgl. Aristophanes FrOsdie 1481: 
ad XQV ^^o^<K oxvfjivcr h x6Xu tgdipur' 
^ d* ixTQaq^ij xtg, toHq xQ^stOK {mriQSXsir, 

>) Gorgias 484a. 

•) Thukydides 6, 89. 

') Sokrates bei Xenophon Mem. lU 9, 15. 
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die ihr Athen vor Melos und anderwärts verdankte, gegenüber den Schlägen, 
die jetzt der ins feindliche Lager getriebene geniale Gewaltmensch gegen 
die Vaterstadt führte, um „ihr zu zeigen, da£ er lebe*"? 

92. Seit Alkibiades auf seiten des Feindes stand und die unerschöpf- 
lichen Kräfte seines erfinderischen Geistes, sowie seine genaue Kenntnis 
der athenischen Verhältnisse den Spartanern zugute kamen, erhebt sich 
die spartanische Politik und Kriegführung zu einer energischen und ziel- 
l>ewu£ten Offensive. An Stelle der früheren, ziemlich planlosen Einfälle 
in Attika erfolgte jetzt auf den Rat des Alkibiades die dauernde Besetzung 
eines festen Punktes im Lande, Dekeleas, am Südabhang des Parnes. 
Das von den Peloponnesiem hier angelegte verschanzte Lager sperrte den 
Pa£, durch den die kürzeste Straße zwischen Athen und Oropos bezw. 
Tanagra führte, und beherrschte weiterhin auch den östlicheren Pafi mit 
der Straße über Aphidna. 

Zugleich diente es als Beobachtungs- und Ausfallsposten gegen das 
obere Kephisosgebiet und die Ebene bis ans Meer.^) So konnte von hier 
aus fast ganz Attika durch Streifzüge verheert und ausgeplündert, Athen 
fortwährend beunruhigt und an der Ausnützung seiner binnenländischen 
Hilfsquellen, sowie an dem Landverkehr mit Euböa gehindert werden (Früh- 
jahr 413).*) Gleichzeitig entschloß sich Sparta — und zwar auch wieder 
auf Betreiben des Alkibiades — , den Syrakusanem einen seiner tüchtigsten 
Generale, Gylippos, zu Hilfe zu schicken (noch im Jahre 414), der den 
Dingen in Syrakus bald eine entschiedene Wendung zu Ungunsten Athens 
gegeben hat. 

In Athen war man noch im Jahre 414 von großen Hoffnungen erfüllt. 
Eben damals hat Aristophanes in dem Phantasiebild einer phantastischen, 
die Weltherrschaft versprechenden Staatsgründung im utopischen Vogel- 
reich, in dem Wolkenkuckucksheim seiner geistvollsten Komödie (der «Vögel'') 
seinen Mitbürgern eine unvergleichliche Satire auf ihre abenteuerUche Pro- 
jektenmacherei und ihre ausschweifenden Zukunftsphantasien vor Augen 
geführt.») 

Solchen hochfliegenden Gedanken entsprach nun aber freilich das Vor- 
gehen gegen Syrakus in keiner Weise. Zwar wurde die Einschließung 
der Stadt infolge der glücklichen Besetzung und Befestigung des Plateaus 
Epipolä (im Westen der Stadt) nahezu vollendet.^) Nachdem aber in den 



») BuBOLT, Qr. G. m 2, 1859. 

') Infolgedessen ging alles Vieh verloren, 
das Land wurde kahl, an die 20000 Sklaven 
liefen znm Feinde über! An regelm&ßige 
Feldbestellung war fast nur noch in der Um- 
gebung der Stadt zu denken. 

') Siehe Bubsiah, Ueber die Tendenz der 
Vogel des Aristophanes, Sitzber. der Mfln- 
chener Akad. bist. phü. El. 1875 S. 875 ff. 
Bbhagbrl, Gesch. d. Auffassung der aristo- 
phanischen Vögel, Heidelberg 1878 u. 1879, 
Progr. Für die Beurteilung kommt in Be- 
tracht, daß — wie schon 440/89 — die herr- 
schenden Demagogen auch damals wieder 
eine Beschrftnkung der ihnen verhaßten Frei- 



heit des EomOdienspottes beim Volke 
durchgesetzt hatten. Vgl. Gilbbbt, Beitr. 
S. 260 tf. 

^) Ueber die topographischen Verhält- 
nisse und über das siolische Unternehmen 
Oberhaupt vgl. Holm, Gesch. Siziliens Bd. 2 
c. 2 — 9, und C. Lüpüs, Die Stadt Syrakus im 
Altertum, 1887 (Deutsche Bearbeitung der 
Topographia (Mrcheologica di Sircicuaa von 
Holm u. S. u. C. Gavallari 1888). Fbbbxan, 
Eist, €f SUÜy m § 2—7, deutsche Ausg. von 
Lupus UI 1901. Diese modernen Arbeiten be- 
stätigen die in topographischer Hinsicht 
musterhafte Genauigkeit und Treue des thu- 
kydideischen Berichtes in B. 6 u. 7. 
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Kämpfen mit den Syrakusanem der tüchtige Lamachos gefallen war, wurden 
die Absperrungsmaßregeln von Nikias nicht mit der gleichen Energie und 
Umsicht fortgesetzt, so daß durch die Lücken der athenischen Linien der 
in Himera gelandete Gylippos in die Stadt gelangen und die schon enir 
mutigten Syrakusaner mit Erfolg zur Offensive übergehen konnten. Sie 
gewannen einen Teil von Epipolä zurück (noch 414), sowie die gleichfaUs 
von den Athenern besetzte Halbinsel Plemmjrrion (413), die zusammen mit 
dem gegenüberliegenden Ortygia die Einfahrt in den großen Hafen von 
Syrakus beherrschte. Die athenische Flotte mußte sich nach unglücklichen 
Kämpfen vor der syrakusischen ins Innere des Hafens zurückziehen. Selbst 
die bedeutende Verstärkung, welche jetzt die Athener aus der Heimat 
erhielten (73 Trieren, 5000 Hopliten und zahhreiche Leichtbewaflhete unter 
Demosthenes), vermochte die Lage nicht zu ändern, zumal auch die Syra- 
kusaner aus den meisten sizilischen Griechenstädten und aus dem Mutter- 
land starken Zuzug erhielten.^) Eine neue schwere Niederlage (bei einem 
nächtlichen Angriff auf Epipolä) ließ bald über die völlige Aussichtslosig- 
keit des Unternehmens keinen Zweifel mehr übrig. 

In der Tat war Demosthenes sofort bereit, die unvermeidliche Kon- 
sequenz aus dieser Sachlage zu ziehen und die Belagerung aufzuheben. 
Nur Nikias wollte die Notwendigkeit eines solchen Schrittes nicht ein- 
sehen, der Heer und Flotte erhalten hätte, für die Feldherrn aber freilich 
sehr gefährhch war, da sie mit Sicherheit in Athen die verleumderischen 
Anklagen der Demagogen und womöglich auch eine schimpfliche Ver- 
urteilung zu fürchten hatten! Da wollte Nikias doch noch lieber in ehr- 
lichem Kampfe vor dem Feinde fallen! So vergingen ohne Entscheidung 
und ohne daß irgend etwas geschah, an die zwanzig Tage, während deren 
Gylippos so große Verstärkungen heranziehen konnte, daß er vollkommen 
in der Lage war, zu Lande wie zur See die Offensive zu ergreifen! 

93. Jetzt konnte nur ein rascher Rückzug dem entmutigten und zu 
allem Unglück noch von Krankheiten heimgesuchten Heere der Athener 
Rettung bringen. — Daß dieser Weg der Rettung nicht sofort beschritten 
und durch eine verhängnisvolle Verzögerung des Rückzuges eine furcht- 
bare Katastrophe herbeigeführt wurde, daran trug wieder einer jener Wider- 
sprüche im athenischen Geistesleben die Schuld, wie sie uns schon ge- 
legentlich der Beurteilung des Alkibiades entgegentraten. Diesmal war es 
der Aberglaube, dem der Feldherr, Nikias, ebenso wie die urteilslose Masse 
blindlings folgte; — sehr im Gegensatz zu der sonstigen Haltung der 



) Was £. Mbtbb, G. d. A. lY 530, kaum 1 der Rttckixitt von dem Unternehmen wftre 



mit Recht bestreitet Vgl. dagegen Bctbolt 
m 2, 1341 ff. 

') Vgl. die Uebersicht aber die aus den 
verschiedensten Teilen der hellenischen Welt 
stammenden Streitkräfte der beiden Parteien 
bei Thnkydides 7, 57 — 59. Nach Grotbs An- 
sicht war die zweite Expedition der Athener 
nnd die Fortsetzung des Unternehmens ein 
,verhÄngnisvoller Fehler" (IV 221), eine ,fast 
nnbegreif liehe Torheit*. Ebenso Frbrman- 
LuPüs UI 244. Dagegen meint E. Mbteb, 



die „Bankrotterklärung Athens" gewesen und 
„die Aufforderung an alle Feinde, nun über 
die selbst schon verzagende Stadt herzufiallen'' 
rV 532. War es aber nicht auch jetzt wieder 
Abenteurerpolitik, wenn man in £e8er Weise 
den größten Teil der ftlr die Aufrechterhal- 
tung des Seereiches unentbehrlichen Reserven 
aufs Spiel setzte? Daher spricht sich auch 
BüsoLT m 2, 1357 mit Recht im Sinne Gro- 
tes aus. 
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Athener, die z. B. in ihrer rücksichtslosen Macht- und Interessenpolitik 
über religiöse Skrupel allezeit sehr leicht hinweggekommen waren. Wäh- 
rend sie auf der einen Seite ihr Machtprinzip ohne Rücksicht auf irgend- 
^welche objektiven Mächte bis aufs äußerste verfolgten, zeigen sie hier 
plötzlich eine aller gesunden Vernunft hohnsprechende Hingebung an den 
alten Götterglauben. — Am 27. August 413 trat eine totale Mondfinsternis 
ein, die Nikias und das Heer so in Schrecken setzte, daß man — auf die 
Weisung der Wahrsager hin — den Beschluß faßte, den Abzug um dreimal 
neun Tage zu verschieben, d. h. den Umlauf des Mondes abzuwarten! 

Diese Verzögerung entschied das Schicksal des ganzen Unternehmens. 
Die Syrakusaner fanden Zeit, den Hafen abzusperren und die athenische 
Flotte, die in dem beschränkten Raum ihre überlegene Taktik nicht ver- 
werten konnte, zu vernichten. Ebenso wurden dem Landheere alle Wege 
an die Küste (nach Eatana zu) verlegt. So sah sich die unglückliche 
Armee gezwungen, in der Richtung nach dem Hochlande im Innern Sizi- 
liens zurückzugehen. Ein schrecklicher, ununterbrochen vom Feinde be- 
lästigter Marsch,*) der nach schweren Verlusten mit der WafiFenstreckung 
der völlig erschöpften Truppen endete. Ein furchtbares Strafgericht erging 
über die Gefangenen. Die Feldherm Nikias und Demosthenes wurden hin- 
gerichtet, die Truppen — nach Thukydides 7, 87 mindestens noch 7000 — 
in die Steinbrüche von Syrakus gebracht und hier monatelang festgehalten, 
worauf man die den Qualen dieses Gefängnisses nicht Erlegenen in die 
Sklaverei verkaufte. 

94. Die ungeheure militärische, moralische und wirtschaftliche^) 
Schwächung Athens durch die sizilische Katastrophe führte auch in Hellas 
selbst sehr bald eine einschneidende Wendung der Dinge herbei. Das Er- 
eignis entschied über den Bestand des Bundesreiches selbst. Jetzt rächte 
es sich an Athen, dafi auch das Reich auf dem reinen Machtprinzip auf- 
gebaut war. Zwar ist damals der Gedanke diskutiert worden, daß man 
die engherzige Stadtstaatpolitik aufgeben und die Untertanen Athens zu 
gleichberechtigten Bürgern machen müsse, wenn man sie für den Bestand 
des Reiches interessieren wolle (vgl. Aristophanes Lysistrate 571 ff.). Aber 
zu einer solchen grundsätzlichen Umgestaltung wäre es jetzt, wo Athens 
Macht überall aus den Fugen zu gehen drohte, viel zu spät gewesen. Un- 
aufhaltsam vollzog sich der Abfall der Bundesgenossen, — die ionischen 
voran, — und verbreitete sich bald weithin im Norden wie im Süden. 
Sparta selbst griff, unterstützt von den sizilischen Griechen, mit einer Flotte 
in den 412 entbrennenden „ionischen Kriegt ein, während gleichzeitig, auf 
Kosten der hellenischen Nationalität überhaupt, das zurückgedrängte Bar- 



*) Vgl. Thukydides 5, 105, wo die sophi- 
Btische Ablehnimg der Berufcmg anf die Götter 
den Athenern gewiß nicht ohne Qnind in den 
Mund gelegt wird. 

*) üeber diesen Rflckzng s. den Vortrag 
Holms anf der Karlsruher Philologenvers. 
Yon 1882, Verh. S. 262 ff. Dazu Lupus a. a. 0. 
146 nnd Frseman-Lüpüs UI 647. 

*) Ein Symptom derselben ist der radi- 
kale Bruch mit dem bisherigen Finanzsystem, 

Handtmdh der Uaas. Alteriumawlaaeuflchaft. m 4 8. Aufl. 



die Ersetzung der Tribute durch eine Abgabe 
von 5*^/0 des Wertes der zur See ein- und 
ausgef&hrten Waren (Thukyd. 7, 28). üeber 
die politische Seite dieses Systemwechsels, 
über die allerdings die Ansichten auseinander- 
gehen, s. Belooh, Attische Politik S. 67 und 
im Bli. Mus. 1885 S. 44, der in der Einfüh- 
rung des Zolles einen Schritt auf dem Wege 
zum Einheitsstaat sieht. Anders Holm U 579. 
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barentum von neuem in Aktion tritt: wie auf Sizilien Karthago (Eroberung 
von Selinus und Himera 409, Akragas 406), so im Osten die Perser, deren 
finanzielle Hilfeleistung gegen Athen Sparta geradezu mit einem Verzicht 
auf die Unabhängigkeit des asiatischen Hellas erkaufte I^ 

Überall erhoben die oligarchischen Parteien ihr Haupt und brachten 
eine athenische Bundesstadt nach der anderen auf die Seite Spartas (so 
besonders Chios, Milet, Rhodos, Byzanz). Auch Alkibiades hatte bei diesem 
Umsichgreifen der Feinde Athens seine Hand im Spiele. Er ging selbst 
nach Eleinasien hinüber; und die Verständigung Spartas mit Tissaphemes, 
dem Statthalter von Sardes, sowie der Abfall Milets war wesentlich mit 
sein Werk. 

Andererseits ergab sich freilich aus dieser ganzen Situation ein neuer 
Konflikt der Interessen, der wenigstens den gänzlichen Zusammenbrudi 
der athenischen Macht noch einige Jahre verzögerte. Alkibiades, der den 
Gedanken an die Rückkehr nie ganz aufgegeben, konnte unmöglich den 
völligen Untergang Athens wünschen, zumal er eben jetzt fühlen mußte, 
daß er für Sparta überflüssig, ja lästig zu werden begann.^) Jetzt war 
der Moment gekommen, wo er den Boden für seine Zurückberufung ebnen 
konnte, wo er den Athenern zeigen konnte, was er ihnen als Freund zu 
sein vermöge. So verließ er die Sache der Peloponnesier und ging zu 
Tissaphemes, den er um so leichter für seine Ideen gewann, als auch das 
persische Interesse sich mit dem seinigen enge berührte. Auch Persien 
wollte keinen vollständigen Triumph Spartas und seiner Verbündeten. Die 
Fortdauer der Rivalität zwischen Athen und Sparta, ein gewisses Gleich- 
gewicht, welches die Kräfte beider paralysierte und Persien freie Hand 
in Eleinasien ließ, entsprach seinen Interessen am besten:') ißoiXeto ina- 
viaovv Tovg TEUi]vag ngbg äkX'fjXovg, sagt Thukydides von Tissaphemes 
(8, 57). So ging jetzt letzterer Hand in Hand mit Alkibiades, wenn er 
sich auch zunächst darauf beschränkte, die Subsidienzahlungen an die Pelo- 
ponnesier zu verringern. 

Nachdem die für Athen günstigen Folgen dieser Politik in einem 
sichtlichen Erlahmen der peloponnesischen Kriegführung offen zutage traten, 
hielt Alkibiades den Zeitpunkt für gekommen, seine Rückkehr nach Athen 
ins Werk zu setzen und trat von Magnesia aus in Unterhandlung mit ein- 
flußreichen Männern auf der bei Samos konzentrierten athenischen Flotte. 
Die Basis der Verhandlungen bildeten die oligarchischen Pläne dieser 
Männer, die einer, besonders seit der sizilischen Katastrophe, in den höheren 
Schichten der athenischen Bürgerschaft immer mehr überhandnehmenden 
und auch schon unter den überlasteten Trierarchen und den HopHten von 

^) In dem ersten Vertrag zwischen Spar- | kam hinzu, dessen Frau er verf&hrt hatte 

tanem nnd Persem (Thnk. 8, 18) heißt es: ' und der jetzt mit Erfolg gegen Alkibiades 

6jt6<ffiv x^ogav xcd nöXetg ßaaiXsvg ix^t xal oi | wirkte. 

naxigsg ol ßaodifog slxcv, ßaodkog ^<fx<o; in ' ') Darauf brauchte Tissaphanes schwer- 

dem dritten (411/10, lliuk. 8, 58): x<^Q<"^ ^ \ lieh erst von Alkibiades aufmerksam gemacht 

ßaaiXimg, Sorj jijg 'Aaiae Sozi, ßaatÜcog sTvai * , zu werden, dessen Tätigkeit hier yon der 



xou siegt xtjg x^Q^ ^^^ iavxov ßovXsvh<o 
ßaaiXeifg Sn(og ßovXsrat. Siehe v. Soala, Staats- 
▼ertrftge I Nr. 92 S. 85. 

') Auch die Rivalität mit König Agis 



Tradition offenbar flberschfttzt wird. Er selbst 
mochte sich freilich den Athenern gegoiflber 
das Hauptverdienst an der Wendung der par- 
sischen Politik zuschreiben. 
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dem Landungskorps diesei Flotte stark verbreiteten Strömung entsprachen. 
Die Bedingung für seinen und des Tissaphemes Übertritt auf Seite Athens 
sollte die Einführung einer oligarchischen Verfassung sein. 

Natürlich handelte es sich auch hier für Alkibiades nur um ein frevel- 
haftes Spiel. Er konnte im Ernste nicht daran denken, an der Spitze 
einer oligarchischen, zum Teil aus persönlichen Feinden bestehenden Elique 
sich auf die Dauer in Athen zu behaupten. Er wollte die oligarchische 
Reaktion nur zu dem Zwecke, um später sein eigenes Ziel als Retter oder 
Wiederhersteller der Demokratie um so sicherer zu erreichen. Und es 
fehlte gewiß unter den Oligarchen nicht an solchen, die dies Doppelspiel 
durchschauten. Der athenische Stratege Phrynichos z. B., sein Todfeind, 
suchte die genannten Abmachungen um jeden Preis zu hintertreiben. Doch 
drang er damit nicht durch; und als Vertrauensmann der Oligarchen wurden 
Pisander und andere Gesinnungsgenossen nach Athen geschickt, die durch 
mö^chst düstere Schilderung der Lage von dem entmutigten Volke die 
Abberufung des Phrynichos und die Vollmacht zu Verhandlungen mit Alki- 
biades und Tissaphemes erwirkten. 

Freilich erwiesen sich bei diesen Verhandlungen die Verheißungen 
des Alkibiades bald als trügerisch, da Tissaphemes nicht entfernt an einen 
vöUigen Frontwechsel zu Ounsten Athens dachte und Alkibiades, um sich 
der Verantwortung für den Mißerfolg der Verhandlungen zu entziehen, 
den Satrapen zu Fordemngen veranlaßte, die unannehmbar waren. Athen 
sollte nicht nur lonien und die vorliegenden Inseln dem König überlassen 
— dazu hätte man sich verstanden — , sondern auch den königlichen Flotten 
den Zugang zum ägäischen Meere eröffnen, also auf die Seeherrschaft ver- 
zichten. Darauf konnten die athenischen Gesandten nicht eingehen. Sie 
brachen die Unterhandlungen ab und kehrten nach Samos zurück, wo nun 
die OUgarchen beschlossen, Alkibiades fallen zu lassen und auf eigene Hand 
vorzugehen. 

95. Kamen ihnen in Athen doch die Verhältnisse durchaus entgegen! 
Nicht blofi für die Plutokraten, sondern für weite Kreise der Besitzenden 
und (Gebildeten — man denke nur an die Kritik des Sokrates und seine 
Theorie von dem Herrschaftsrecht der höheren Bildung^) — traf es voll- 
kommen zu, dafi wenigstens die radikale Demokratie als eine anerkannte 
Torheit galt. Man hatte es am eigenen Leib und Out nur zu bitter er- 
fahren, wohin die Herrschaft der besitz- und bildungslosen Mehrheit, der 
„Strudelmasse' {^dxerog, wie sie Aristophanes in der Lysistrate v. 170, 
vgl. 511. 518, 650 ff., treffend bezeichnet), mit psychologischer Notwendig- 
keit fähren mußte. Der Staat stand jetzt nicht nur vor dem politischen, 
sondem auch vor dem finanziellen Zusammenbmch, wenn man nicht mit 
dem ganzen bisherigen System brach, das mit seinem Sold-, Spenden- und 
Sportelwesen den Staat zu einer Erwerbsquelle für die Masse machte und 
der besitzenden Minderheit unerträgliche Lasten auferlegte. Lnmer lauter 
ertönte der Ruf: Zurück zur „ndxQtog noXirela^l^) Eine Parole, die im 



^) Siehe Pöblm Aim, Sokrates imd sein 
Volk 8. 77 flf. 

*) Vgl. z. B. das Pamphlet des Thrasy- 



machos (in Gestalt einer Volksrede) über die 
jr. :t,f dessen Eingang Dionys. Demoeth. 3 
erhalten hat. Siehe Blass, Attische Bered- 
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Munde der (Gemäßigten mindestens die Rückkehr zur kleisthenischen Ver- 
fassung, für die Extremen den grundsätzlichen Bruch mit der Demokratie 
überhaupt und die Rückkehr zu einer rein aristokratisch-plutokratisdieD 
Verfassung bedeutete, wie sie in vorsolonischer Zeit unter Drakon be- 
standen haben sollte.^) Eine solche Verfassung, meinte man, würde anch 
viel eher geeignet sein, zum Frieden zu führen, als die Demokratie, deren 
Politik der Eroberung und Propaganda für die übrige hellenische Staaten- 
welt und besonders für Sparta eine stete Quelle der Sorge und des Mi£- 
trauens sei. 

Dieser übermächtigen feindlichen Bewegung gegenüber hatte die des- 
organisierte und entmutigte Demokratie allen äußeren und inneren Halt 
verloren! Nach den furchtbaren Schicksalsschlägen von Mißtrauen gegen 
die eigenen Führer erfüUt, von den intelligentesten Elementen der Bürger- 
schaft aufgegeben und offen wie insgeheim bekämpft, zudem durch die 
Verluste im Krieg und die ständige Abwesenheit zahlreicher Flottenmann- 
schaft auch numerisch geschwächt, vermochte die Demokratie den Wühle- 
reien und dem Terrorismus immer zahlreicherer Gegner auf die Dauer 
keinen Widerstand mehr zu leisten. Das Volk selbst hatte schon im 
Jahre 413, wo man endlich einzusehen begann, was das Fehlen jeder wirk- 
lichen Regierung bedeutete, in die Einsetzimg einer Art Regierung ge- 
willigt, der zehn sogen. Probuloi (je einer aus jeder Phyle aus den über 
vierzig Jahre alten Bürgern mit unbegrenzter Amtsdauer gewählt, darunter 
der Dichter Sophokles), welche das Recht der Vorberatung aller durch die 
Lage geforderten Maßregeln haben sollten. Es war „ein Schlag gegen das 
Zentralorgan des demokratischen Staatskörpers'', gegen den Rat, der ,bei 
seiner Zusammensetzung aus erlosten Mitgliedern, seiner Abhängigkeit von 
den Tagesströmungen und den Einflüssen der Radikalen weder die Auto- 
rität noch die Fähigkeit besaß, das Ruder des wracken Staatsschiffes mit 
sicherer Hand zu führen".*) Und diesem ersten Schritte folgte dann bald 
der zweite. Den Agitationen der oligarchischen Hetärien und ihrer Führer, 
der Pisander, Antiphon, Theramenes, Pluynichos, ihren Einschüchterungen 
und Vorspiegelungen*) gelang es, im Frühjahr 411 in der Ekklesie die 
Einsetzung eines Dreißigerausschusses*) zu erreichen, welcher direkt an 
das Volk — ohne Vermittlung des Rates — Gesetzesvorschläge zu den 
ihm nötig erscheinenden Ausnahmemafiregeln machen sollte. Auch diese 
Vorschläge, die für die Zeit des Krieges eine Beschränkung der souveränen 
Bürgerschaft auf 5000*) und die Aufhebung der Ämterbesoldung«) ins Auge 



samkeit I' 254 ff. E. Sohwabtz, De Thrasy- fassong zu gewinnen sei. 

maehOf Rostock Progr. 1892. , *) Der avyygaipstg, bestehend aus dem 

*) Siehe oben § 36. i gen. Zehneransschaß und weiteren 20 »os 

«) Bqsolt m 2, 1410. Vgl. auch Bött- I den über 40 Jahre alten Bttrgem GewfiUten. 

WER, Gesch. der pol. Hetftrien in Athen, 1840. j *) 100 von den Phylen (10 über 40 3v^ 

W. ViscHBB, Die oligarchische Partei und die I alte Bürger aus jeder) gewählte WahlmÄnnör 

Hetftrien in Athen, El. Sehr. I 153 ff. | sollten die Liste dieser durch Besitz m 

') Eine große Rolle spielte dabei der | Wehrhaftigkeit leistungsfähigen Bürger aof- 

Hinweis darauf, daß einzig und allein die , stellen. . 

Hilfe des Großkönigs noch Rettung bringen ' «) Ausgenommen für die Archonten .^ 

könne und daß das Vertrauen des Königs | die jeweiligen Prytanen (3 Obolen tSgu<^)' 

nur durch EinfQhmng einer gemäßigten Ver- i 
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faßten, wurden von der eingeschüchterten — vor die Stadt nach dem 
Kolonos (nicht nach der Pnyx!) berufenen — Volksversammlung ange- 
nommen, worauf ein gleichzeitig gewollter Yerfassungsausschufi von hun- 
dert Mitgliedern direkt die Revision der Verfassung in Angriff nahm. 

Die Kommission legte zwei Verfassungsentwürfe vor, einen vorläufigen 
(mit Übergangsbestimmungen) und einen endgültigen. Beide wurden an- 
genommen und der erstere auch wirklich ausgeführt.^) Demgemäß trat 
im Juni 411 eine provisorische Regierung, der Rat der Vierhundert (xaxä 
Tcl ndxQia Aristot. a. a. 0. c. 31), der nach einem oligarchischen Wahl- 
verfahren (s. Thukydides VIII 67) gewählt wurde, an Stelle des bisherigen 
Bates, mit den weitgehendsten Machtbefugnissen, z. B. dem Recht der Be- 
amtenernennung, dem Recht zu beliebiger Berufung oder Nichtberufimg 
der Versammlung der „Fünftausend'', dem Rechte der Entscheidung über 
alle Staatsangelegenheiten, abgesehen von der in Aussicht genommenen 
neuen Verfassung.*) Also eine Art Wohlfahrtsausschuß, dessen Stellung 
Thukydides a. a. 0. als ein „ägxeiv'' bezeichnet, „8nfi äv äqujxa yiyv(oax(oow 
aixoxQdTOQag^ . 

96. In der Tat war das neue Regiment auch dem Geiste nach ein 
durchaus autokratisches! Die Macht wurde zur Hinrichtung und Verban- 
nung von Gegnern mißbraucht, von einer Berufung der Fünftausend und 
der Einführung einer definitiven Verfassung war nicht die Rede. In den 
Augen der Extremen, welc£e die Situation durchaus beherrschten, war der 
Rat der Vierhundert ein Definitivum, was man nur mit Rücksicht auf die 
gemäßigteren Elemente noch einigermaßen verschleierte. Sogar Friedens- 
verhandlungen mit Sparta wiurden eingeleitet, in denen die extreme Majo- 
rität zuletzt selbst vor landesverräterischen Eonzessionen nicht zurück- 
scheute. Die Entschiedensten, besonders Antiphon und Phrynichos, wirkten 
in Sparta persönlich zu Gunsten einer spartanischen Verbindung mit der 
Oligarchie. 

Diese ganze Entwicklung forderte dann freilich die Opposition der 
gemäßigten Elemente heraus, als deren Führer u. a. Theramenes^) erscheint, 
während sich im Flottenheer vor Samos ein Sturm der Entrüstung erhob. 
Thrasybul und Thrasyllos, die u. a. an Stelle der vom Heere ohne weiteres 
abgesetzten Strategen und verdächtigen Trierarchen zu Führern gewählt 
wurden, veranstalteten eine große demokratische Kundgebung der Armee 
und verpflichteten sie durch einen feierlichen Eidschwur zu treuem Fest- 
halten an der Demokratie. Am Ende wurde sogar der geächtete Alki- 



^) Dieser AusschoB iat offenbar identisch 
mit den S. 1 64 Anm. 5 genanntenWahknännem. 

') Zar Kritik des endgültigen, aber nie- 
mals yerwirklichten Verfassungsentwurfes 
(Aristoteles *AA noX. c. 30) vgl. U. Köhler, 
Ber. der BerL Ak. 1895 S. 455 ff. Wilamo- 
wiTZ, Aristoteles n 116, der den Entwurf 
,trotz seiner klagen Berechnong auf die 
Schäden der Gegenwart ftlr ein schlechthin 
lebensunfähiges Ding* erklftrt £. Metbb, 
FoTBchmigen 11 488 n. Gesch. d. A. lY 589 
(eine Utopie I) 



*) Das einzelne ist hier all^^dings nicht 
klar, da der Text des Aristoteles c. 81, 1 
verderbt ist Siehe Kaibel, Stil a. Text der 
'A^. n. S. 190. Köhler, Die athenische Olig- 
archie des Jahres 411 v. Chr., Berl. SHzber^. 
1895 S. 458. 

*) Zur C]liarakteristik des so verschieden 
beurteilten Mannes vgl. die (zum Teil frei- 
lich zu gOnstige) Abh. von Pöbug, Der 
Athener Theramenes, N. Jbb. f. Philol. 9. Suppl.- 
Bd. S. 227 ff. (1877). E. Mbtbr, G. d. A. IV 
S. 595. 
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biades als Stratege an die Spitze der Flotte berufen, der sich jetzt wieder 
ostentativ zur Demokratie bekannte und zugleich von neuem die über- 
triebenen Vorstellungen seiner Landsleute von seinem Einflufi auf die per- 
sische Politik auszunützen verstand. — In Athen selbst wurde eines der 
Häupter der Oligarchie, der aus Sparta zurückgekehrte Phrynichos, auf 
offenem Markte ermordet, ohne da£ man des Mörders habhaft werden 
konnte. Die eben damals zur Befestigung der (den Hafeneingang beherr- 
schenden) Landzunge Eetioneia (an der Westseite des Piräeus)^) auf- 
gebotenen Hopliten, von Mißtrauen erfüllt, dafi dies Werk nur dazu be- 
stinmit sei, das Einlaufen einer peloponnesischen Flotte in den Hafen zu 
erleichtem, erhoben sich in offener Meuterei gegen ihren eigenen Strat^en, 
setzten ihn gefangen und rissen die Befestigung wieder nieder. 

Die durch all das schwer erschütterte Autorität der Vierhundert 
wurde vollends gebrochen, als von draufien neues Mißgeschick gemeldet 
ward: die Niederlage eines athenischen Geschwaders bei Eretria und d^ 
Abfall Euböas. Jetzt war kein Halt mehr! Ohne weiteres trat eine Ver- 
sammlung des Volkes in alter Weise auf der Pnyx zusammen und beschloß 
die Absetzung der Vierhundert. Viele von diesen, z. B. Pisander u. a., 
entwichen ins spartanische Feldlager nach Dekelea, andere, wie z. B. An- 
tiphon, wurden wegen Hochverrat angeklagt und hingerichtet. 

Was die Verfassung betrifft, so wurde die Oligarchie aufgehoben und 
wieder ein (wahrscheinlich gewählter) Rat der 500 eingesetzt. Aber da 
immer noch Männer wie Theramenes das entscheidende Wort fOhrten und 
die eigentliche demokratische Masse, der „Schiffspöbel'', draußen auf der 
Flotte war, so wurde zunächst eine Wiederherstellung der reinen Demo- 
kratie nicht erreicht. Die von der Oligarchie dekretierte Aufhebung des 
Soldes für öffentliche Funktionen wurde beibehalten und das Aktivbürger- 
recht blieb auf die Besitzenden, die selbst für ihre Rüstung aufkommen 
konnten (ßjidooi Sjda Tmgixovrai Thuk. 8, 97), beschränkt. So war audi 
jetzt noch der eigentliche Demos von der Teilnahme am Staatsleben aus- 
geschlossen, die politische Macht in die Hand des Mittelstandes gelegt. 

97. Auf die Dauer freilich war dieses gemäßigte Regime mit seiner 
Mischung oligarchischer und demokratischer Elemente, das Thukydides und 
Aristoteles als^ ein vortreffliches preist, nicht aufrechtzuerhalten, wenn auch 
die neue Regierung sofort Fühlung mit der Flotte nahm und auf Betreiben 
des Theramenes gemäß einem Antrag des Eritias vom Volke die Ächtung 
des Alkibiades (und der mit ihm Verurteilten) aufgehoben ward. Die Er- 
folge, die der Flottendemos unter Thrasybul und Alkibiades im EAmpfe 
um die Wiederherstellung der athenischen Herrschaft am Hellespont und 
Bosporos und in Thrakien errang (Sieg über die peloponnesische Flotte 
bei Abydos 411 und Eyzikos 410, Einnahme von Byzanz 408) haben allem 
Anscheine nach schon in den nächsten Jahren zur Wiederherstellung der 
vollen Demokratie geführt,*) die den Untergang des Staates nur beschleu- 



^) Da hier auch die Getreidehalle lag, 
wo die Eornhftndler ihr Getreide aafetapeln 
hezw. entnehmen und die einlaufenden Schiffe 
löschen lassen mnBten, so bedeutete der Be- i chene Ansicht, daß die gemäßigte Verfiisrang 



sitE dieser Position zugleich die Herrschaft 
über die Verpflegung der Stadt. 

') Gegen die froher vielfach ausgespro- 
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nigen konnte, zumal jetzt wieder rohe und ungebildete Demagogen, wie 
z. B. der Leierfabrikant Eleophon, ein „richtiger Jakobiner "",0 das große 
Wort zu fähren vermochten und die von demogagischen Sykophanten eifrig 
betriebene Oligarchenhetze, die nicht bloß Schuldige, sondern auch Un- 
schuldige traf, der Demokratie zahlreiche neue Gegner erweckte. Dazu 
kam der unaufhaltsame Staatsbankerott, der durch die Wiedereinführung 
der Beamten- und Richterdiäten, durch die Unterstützungsgelder für die 
in der Stadt zusammengedrängten verarmten Bürger (die Diobolie, seit 
410),*) endlich durch den Aufwand für die Arbeitslöhne bei Notstands- 
bauten') noch wesentlich beschleunigt wurde. Was konnte es da helfen, 
dafi man — durch den tatsächlichen oder gesetzlichen Verzicht auf das 
perikleische Bürgerrechtsgesetz — die geschwächte Bürgerschaft wenig- 
stens numerisch zu verstärken suchte? 

98. Nichts ist bezeichnender für die innere Haltlosigkeit der wieder- 
hergestellten Demokratie als die Art und Weise, wie man am Pljmterien- 
fest des Jahres 408 den als Triumphator nach Athen zurückgekehrten 
AUdbiades empfing. Die Erinnerung an seinen Vaterlandsverrat erscheint 
in dem allgemeinen Volkstaumel wie ausgelöscht! Die Flüche der Eumol- 
piden und Eerykes wurden in feierlicher Form zurückgenommen, die Säulen 
mit dem Urteil sollten ins Meer gestürzt und Alkibiades für seine ein- 
gezogenen Güter durch eine Ehrengabe entschädigt werden. Dann über- 
trug man ihm den unumschränkten Oberbefehl zu Lande und zur See, 
sowie umfassende Befugnisse in Bezug auf die Leitung der allgemeinen 
Politik, die Xenophon (Hellen. I 4, 20) als die eines äjidncov ^ye/^äyy avro- 
xQdt(OQ bezeichnet. Die demokratische Monarchie eines Perikles schien 
wieder aufzuleben! Ja, wenn Ephoros (bei Diodor XIII 68) Recht hat, daß 
«die Armen ihn als ihren besten Mitstreiter betrachtet hätten, der mit 
ihnen die Stadt in Verwirrung stürzen und ihrer Armut aufhelfen würde ^, 
so scheint man eine Art sozial-demokratischer Tyrannis von ihm erwartet 
zu haben, wie sie ja seit dieser Zeit in Hellas immer häufiger auftrat.^) 
Es sollen ihm gegenüber Stimmen laut geworden sein, er möge sich doch 
dem Neide zimi Trotz über Volksbeschlüsse, Gesetze und all das staats- 
verderberische Narrenspiel hinwegsetzen und im Interesse des Staates allein 
für sich handeln!*) 

99. Doch sei dem, wie ihm wolle, so viel ist gewiß, daß Alkibiades 
schon damals nicht mehr in der Lage war, die hochgespannten Erwar- 
tungen zu erfüllen, die man auf ihn als den Retter des Staates gesetzt 



fortgedauert habe, spricht das fOr die Folge- 
xeithmlftnglich feststehende aUgemeineStimm- 
recht (z. B. beim ArginnsenprozeB), das Theo- 



Säbel den Hals abschneiden werde! 

') ,Es wird offenbar jeder Tropfen, der 
in den Schatz einströmt, sofort wieder ans- 



rikon, der Beamten- und Richtersold (Aristo- geschöpft.' Wilamowitz, Aristoteles II 212. 
phanee FrOsche 1466). Vg^. Yisohbb, Unter- *) Vgl. die Abrechnungen der Epistatai 



suchungen über die Verfassung von Athen 
ui den letzten Jahren des peloponnesischen 
Krieges, Kl. Schriften I 203 ff. 

^) BusoLT m 1586 im Hinblick bes. auf 
^e Drohung, welche ihm Aeschines d. f. 
1^' 76 nach Aegospotamoi in den Mund legt, 
w er jedem, der von Frieden rede, mit dem 



des Baues des Erechtheions aus den Jahren 
409/8 u. 408/7. CIA. I Nr. 321—24, IV p. 75 
u. 149. EoLBB, Mitt des arch. Inst 1901 
S. 223 ff. 

^) PöHLMANN, Gesch. dos antiken Kom- 
munismus u. Sozialismus H 354 ff. 

B) Plutarch Alkibiades c. 34. 
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hatte! Daß während seiner Anwesenheit in Athen die Prozession nacli 
Eleusis sich nicht, wie bisher seit der Besetzung Dekeleas, zu Schiffe 
dorthin begeben mußte, sondern unter dem Schutze seiner Truppen wieder 
die heilige Straße benützen konnte, das war doch ein recht bescheidener 
Erfolg! Als Stratege, mit der Flotte hat er nichts mehr erreicht, da sich 
eben in der Zeit seines athenischen Triumphes die allgemeine Lage völlig 
zu Ungunsten Athens verschob. 

Durch die Erfolge Athens besorgt gemacht, brach nämlich in dem- 
selben Jahre 408 Persien mit der Schaukelpolitik des Tissaphemes und 
entschloß sich zu einer kräftigeren Unterstützung Spartas, welche dessen 
Kriegführung mit neuer Energie erfüllte; ziunal gleichzeitig die „Nauarchie* 
in lonien auf einen Mann überging, der Alkibiades als Stratege und Di- 
plomat nicht nur vollkommen gewachsen, sondern sogar dank seiner eisernen 
Eonsequenz und der Gabe kühlster Selbstbeherrschung überlegen war: 
Lysander!^) Ihm gegenüber schwand der Nimbus der Unbesieglichkeit 
des Alkibiades bald dahin. Die Niederlage, die bei Notion einer seiner 
Unterführer, wie es scheint infolge Leichtsinns und Selbstüberschätzung, 
durch Lysander erlitt (407), erzeugte Mißmut' im Heere; und auch in 
Athen, wo jetzt wieder zahlreiche Gegner gegen ihn hetzten, schlug die 
Stimmung um so jäher um, je größer die Hof&iungen gewesen waren, die 
man nun nicht erfüllt sah. Das Volk entsetzte ihn des Amtes,') hob die 
Oberstrategie auf und wählte wieder zehn Strategen mit gleicher Kom- 
petenz (darunter Konon), die freilich bei der zunehmenden Demoralisation 
der Flotte — (zahlreiche Desertionen von Rudermannschaften, da Lysander 
mit Hilfe der persischen Subsidien höhere Löhnung, 4 statt 3 Obolen, 
zahlen konnte!) — zu einer erfolgreichen Kriegführung ebensowenig im- 
stande waren. Andererseits war Lysander unermüdlich tätig, Athen zu- 
nächst politisch immer mehr zu isolieren, indem er, soweit sein Einfluß 
reichte, auf die systematische Sammlung und Organisation der oligarchi- 
schen Elemente und die Kräftigung ihrer Hetärien hinarbeitete. Eine von 
lonien aus immer weiter um sich greifende oligarchische Bewegung, deren 
Fäden meist in seiner Hand zusammenliefen und die dann für ihn im 
weiteren Verlauf die Hauptgrundlage einer rein persönlichen Machtpolitik 
geworden ist. 

100. Zwar trat noch einmal eine Wendung ein, da Lysander in 
Sparta selbst mit einer ihm feindlichen Richtung, besonders im Königtum, 
zu kämpfen hatte, die ihn vorübergehend sogar aus dem Kommando ve^ 
drängte, und da sich andererseits Athen im Jahre 406 noch einmal zu 
einer verzweifelten Kraftanstrengung aufraffte. Die letzte große Athene^ 
flotte, deren Ausrüstung nur durch die Einschmelzung der goldenen und 



^) ViscHBR, Alkibiades n. Lysander, El. 
Schriften I 137 ff. 

') Alkibiades begab sich in freiwilliger 
Verbannong auf seine festen Schlösser am 
thrakischen Chersones. Alle Versuche, wieder 
in den Gang der Dinge einzugreifen, z. B. 
vor Aegospotamoi, wo er den Athenern noch- 
mals seine Dienste anbot, mißlangen. Nach 



dem Fall Athens — unter den Dreißig — 
wurde sogar die Yerbannung über ihn ver- 
hängt Er fluchtete dann — aus Furcht vor 
Sparta — zu dem Satrapen PhamabazoB (s. 
Judeich, Eleinas. Studien S. 82 ff.), der ihn 
aber auf Veranlassung Lysanders ormordeo 
lieB. 



Yin. Der peloponnesiflehe Krieg. (§§ 100, 101.) 
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sflbemen Weihgeschenke und Tempelgeräte des Parthenon möglich ge- 
worden war, errang sogar noch einen bedeutenden Sieg bei den Argi- 
nusen. Dann aber geht es unaufhaltsam dem Abgrund zu! Der Sieg 
hatte schwere Opfer gekostet, und man warf den Admiralen, sei es mit 
Hecht oder unrecht, vor, daß ein großer TeU derselben hätte vermieden 
werden können, wenn sie für die Rettung der Schiffbrüchigen das Nötige 
getan hätten. Das rief eine leidenschaftliche Erregung hervor, in der 
(trotz des Widerstands der Prytanen, besonders des Sokrates) Recht und 
Gesetz wieder einmal der Volkswut zum Opfer fiel. In gesetzwidriger und 
tumultuarischer Weise wurden sechs der beteiligten Admirale von der 
Ekklesie zimi Tode verurteilt,^) und so Athen seiner tüchtigsten Führer be- 
raubt. Ein Vorgang, der nach dem unvermeidlichen Umschlag der Stim- 
mung in die ohnehin gespaltene Bürgerschaft noch mehr Verwirrung hinein- 
trug und die letzten Kräfte des Widerstandes lähmte. (Eine Stimmung, 
die in den grimmigen Ausfällen der 405 aufgeführten Frösche des Ari- 
stophanes v. 686 ff. gegen das staatsverderberische Gelichter der Dema- 
gogen und Volksbetrüger vom Schlage Eleophons in drastischer Weise 
sich widerspiegelt.) 

Der wieder ans Ruder gelangte Lysander hatte jetzt leichtes Spiel. 
Durch sein energisches Vorgehen an den Meerengen zwischen schwarzem 
und ägäischem Meere wurde Athen seiner letzten Hilfsquellen beraubt 
(Sundzoll, Getreidezufuhr!);') und hier fiel denn auch die definitive Ent- 
scheidung zu Gunsten Spartas. Der mühelose Sieg, den Lysander durch 
einen glückUehen Handstreich auf die am Strande bei Ägospotamoi liegende 
Aihenerflotte gewann, «zerstörte die Macht der Eekropiden'^. (Nach dem 
Epigramm auf der Basis des delphischen Standbildes Lysanders.)^) Nach 
fünfmonatlicher Belagerung ergab sich Athen in einen (besonders durch 
Theramenes vermittelten) Frieden, der es aus der Reihe der selbständigen 
Mächte ausstrich (April 404). 

Die Mauern des Piräeus und die langen Mauern wurden geschleift, 
der Rest der Kriegsflotte (bis auf zwölf Schiffe) ausgeliefert, auf sämt- 
lichen überseeischen Besitz verzichtet und der athenische Staat zum Ein- 
tritt in die spartanische Sjrmmachie genötigt. 

101. Einer der Friedensartikel bestimmte, daß die Athener fortan 
nach „der Verfassung der Väter** leben sollten (Arist. a. a. 0. 34). Eine 
höchst zweideutige Bestimmung,^) die für den Bestand der Demokratie 
selbst verhängnisvoll wurde. Die Gemäßigten, deren Seele der Unter- 
händler des Friedens, Theramenes, war, verstanden unter der ndiQiog twJU- 



') Zur Geschichte des Prozesses vgl. bes. 
Hkbbst, Die Schlacht bei den Arginnsen 1858; 
anch Philippi, Die ArginnsenBchlacht und 
das Psephisma des Eannonos, N. Rh. Mus. 
(35) 1880 S. 607 ff. 

') Der Staatsbankerott kommt in den 
damals geprftgten minderwertigen Eupfer- 
mflnzen zum Ausdruck. Hultsch, Griechische 
Q. römische Metrologie (2) 228 ff. 

•) Ueber die 37 von Lysander aus der 
Beute gestifteten Erzbilder s. Pomtow, Jbb. 



d. arch. Inst 1902 Anz. 15 ff. 

«) BusoLT m 2, 1636 weist auf die For- 
mel j,xax rä ndtgia'^ in den Vertrfigen zwi- 
schen Sparta und s. Verbündeten hin (Thuk. 
V 79, cf. 77); E. Meter V 5 auf die offen- 
bar aus dieser Zeit (um 400) stammende Bede 
an die Larisfter [Herodes] mgi nohxeUK 6, 
wonach die von SjMirta vertretene Yerfassungs- 
politik jeden ausschließt, 8x(p /itjre Sstla 
firixs S.XXri dvvafiig ioxi xä Hoivä yigcix- 
x$iv. 
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rem die solonische Verfassung. Die Demokraten ihrerseits hofften mit 
diesem Artikel die Demokratie halten zu können, während die oligarchi- 
schen Klubs und die infolge des Friedens zurückgekehrten Emigranten 
(meist Mitglieder der Vierhundert) auf eine entschiedene Oligarchie hin- 
arbeiteten. Die straff organisierten Klubs wählten zur Erreichung dieses 
Zweckes sogar ein Aktionskomitee, die fünf „Ephoren", unter denen be- 
sonders der als Schüler des Gorgias und Sokrates, als Dichter, Publizist 
und Redner bekannte Kritias, ein Mann aus dem altadeligen Geschlechte 
der Medontiden, hervorragt. Da die Demokraten unter der Führung der 
Strategen, Taxiarchen und Trierarchen Miene zeigten, sich diesen Be- 
strebungen mit Gewalt zu widersetzen, riefen die Oligarchen Lysander 
herbei, der im August 404 mit einer Flotte im Piräeus erschien und die 
Entscheidimg in ihrem Sinne herbeiführte.') 

Es wiederholte sich das alte Spiel. Das im Theater von Mnnychia 
zusammenberufene Volk gab sich zur Einsetzung eines Ausschusses von 
dreißig »avyy^a^^efe" her, welche die künftig geltende Verfassung aus- 
arbeiten, provisorisch die Regierung führen und das entscheidende Wort 
bei der Besetzung der Ratsstellen und Ämter haben sollten. Der Wider- 
spruch, der sich in der Versammlung regte, wurde durch die Drohungen 
Lysanders zum Schweigen gebracht. Zehn von den Mitgliedern der neuen, 
rein oligarchischen Regierung wurden von Theramenes, zehn von dem eben 
genannten Aktionskomitee der oligarchischen Klubs, zehn von der Ekklesie 
ernannt. Kaum aber hatten die „Dreißig^ die Zügel in der Hand, so gaben 
sie ihrer Macht eine weitere gewaltige Ausdehnung dadurch, daß sie auch 
die Justiz völlig von sich abhängig machten. Das Palladium der Demo- 
kratie, die Volksgerichtsbarkeit, wurde beseitigt imd die Rechtsprechung 
in allen Kriminalfällen auf den von den Dreißig ernannten und völlig ter- 
rorisierten Rat übertragen.«) Die 300 Büttel, juaatiyoqjÖQoi, die sie in ihren 
Dienst nahmen, zeigten deutlich, was man von dieser Regierung trotz der 
anfänglich zur Schau getragenen Mäßigung zu erwarten hatte, einer Re- 
gierung, die sich zuletzt durch die Konsequenz ihrer Schandtaten^) genötigt 
sah, von Sparta zu ihrem Schutze eine Hüfstruppe zu erbitten! Ein spar- 
tanischer Harmost auf der Burg von Athen, herbeigerufen von einem Teil 
der Bürgerschaft selbst, um die große Mehrheit unter ein tyrannisches 
Ausnahmeregiment zu beugen, — das ist das Endergebnis des gewaltigen, 
fast dreißigjährigen Kampfes! Und damit der Tragik das Satyrspiel nicht 
fehle, wurden damals auf Befehl der Dreißig die ausgeleerten Schiffswerft^ 
Athens, das Symbol der Seemacht und der auf ihr beruhenden ,Pöbel- 
herrschaft*,*) auf Abbruch verkauft. 



*) Ueber Kritias vgl. Nestle, Jbb. f. d. 
kl. Alt 1903 S. 81 ff. n. 178 ff. 

') Scheibe, Die oligarch. ümwälzmig zn 
Aihen am Ende des pelop. Krieges und das 
Archontat des Eukleides (1848). Rauohen- 
STBiN, Ueber die Vorgänge in Athen nach 
der Schlacht bei Aegospotami bis zur Ein- 
fOhrung der oligarchischen Verfassung, N. 



Schweizer. Mus. VI (1886) S. 267. Bbloch 
a. a. 0. Exkurs ,zur (beschichte der Jahre 
404/8*. 

*) Die Dreißig hatten den Vorsitz und 
die Abstimmung war Öffentlich! 

^) Siehe darüber das nftchste KaptteL 

») E. Mbyeb V 20. 
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Die Zeit der Vorherrschaft Spartas. 

Die Quellen. 

102. Die wichtigste Quelle sind Xenophons Hellenika und zwar der erste etwa 
384 yerfurte und vom Ende des peloponnesisclien Krieges bis zum EOnigsfrieden reichende 
Abschnitt des Hauptteiles des Geschichtswerkes (U 3, 11 bis V 1, 35), sowie der Anfang des 
zweiten Abschnittes (V 1 — 3). Als der Bericht eines Mitlebenden und vielfach an den 
Dingen persönlich Beteiligten ist dieses Werk von großem Werte. Allerdings ist die Dar- 
stellung eine h(k;hst ungleichmä^ge. Auf der einen Seite sehr lückenhaft, ist sie auf der 
anderen unverhältnismäßig breit, besonders wo es sich um das persönliche Ideal des Ver- 
fassers, um Agesilaos handelt (Siehe sein im Hinblick auf den «Euagoras'' des Isokrates 
(bald nach 360) verfaßtes Enkomion auf Agesüaos! Über diesen Bruns, Das liter. Portrftt 
8. 126 ff. F. D&MMLBB, Zu Xenophons Agesilaos, El. Sehr. I.) Zu einer einheitlichen G^esamt- 
anschauung der Zeitgeschichte ist Xenophon nirgends gelangt Ebenso tritt das politische 
Moment hintw dem miHt&rischen völlig zurUck. Dagegen ist anzuerkennen, daß trotz der Vor- 
eingenommenheit ftlr Sparta und seinen vergötterten Helden auch hier eine gewisse Objek- 
tivität erstrebt, z. B. die Vergewaltigung Thebens, Oberhaupt die Schattenseiten der sparta- 
nischen Politik entschieden verurteilt werden, wenn hier auch der Verfasser vieles tendenziös 
▼erschweigt Vgl. zur Charakteristik Gütschmid, Kl, Sehr. IV 328 ff. Holm, Gr. G. m 16 ff. 
Waghsmuth S. 531 ff. und die dort angeführte Literatur, bes. Brbitenbaoh in seiner Ausgabe 
(2. Aufl.) und ScHWARTZ, N. Rh. Mus. Bd. 44 (1889) S. 170 ff. Dazu Fbiedbioh, Zum Pane- 
gyiikos des Isokrates, Jbb. f. kl. Philol. Bd. 147 S. 1 ff. Eaibel, Xenophons Eynegetikos, 
Hermes Bd. 85 S. 581 ff. Baims, Liter. Portrftt S. 95 ff. F. Dümiilsr, Zu Xenophons Age- 
ailaoe. Kl. Sehr. I 271 ff. Fbibdrioh, Zu Xenophons Hellenika und Agesilaos, Jbb. f. kl. 
FhüoL Bd. 151 S. 289 ff 

Die übrige historische Literatur des 4. Jahrhunderts, bes. Ephoros und Theopomp 
ist verloren. Doch liegt sie neben Xenophon vielfach zu Grunde bei Die der im 14. und 
15. Buch, der trotz seiner verwirrten Chronologie für die Anordnung der Ereignisse (.korin- 
thischer Kriegl") maßgebend geworden ist (vgl. gegen diese Anordnung und die Scheidung 
des böotischen und korinthischen Krieges: Bbüoklbb, De ehronologia belli quod dicUur 
Corinthiaci, Halle Diss. 1881, günstiger urteilt Aber Diodors Chronologie Jitdbioh, Kleinas. 
Stnd. S. 63 ff), — bei Plutarch in den Biographien des Lysander und Agesilaos (Aber 
dessen Quellen s. Sachsb, Schleiz 1888. Fflr den hier ebenfalls in Betracht kommenden 
«Artazerxes' war Ktesias eine gut unterrichtete Quelle), — bei Cornelius Nepos im 
llirasybnl, Konon, Iphikrates, Chabrias, 'nmotheos, Datames, Agesilaos (Aber die historischen 
Schwftchen dieser Biographien s. Nippbrdbt in seiner größeren Ausgabe). 

Für die Verhältnisse und die Politik Athens nach dem Kriege und in der ersten 
Hftlfte des Jahrhunderts sind eine wichtige Erkenntmsquelle Aristophanes, bes. die Ekklesia- 
znsen (392), die 'A^vaicov nolttsta des Aristoteles, sowie die Redner, bes. Lysias und 
Andokides (vom Frieden). Vgl. Blass, Attische Beredsamkeit Bd. P. Fflr die Kriegs- 
geschichte bietet manches Polyftn. 

Was die Inschriften betrifft, so ist auf den zweiten Band des CIA. zu verweisen. In 
Betracht kommt femer ein Volksbeschluß für Klazomenft (Mitt d. d. arch. Inst. VII 174 ff.) 
und einige attische Inschriftenfragmente (s. KOhlbb ebd. S. 313 ff.), Urkunden, welche für 
die Vorgeschichte des zweiten Seebundes und die genauere Bestimmung des KOnigsfriedens 
wertvoll sind. — Zu den Münzen s. Holx m 54 ff., 81 f. 



108. Die Suprematie Spartas konnte in Hellas nur als harter Druck 
empfanden werden. Sparta selbst war weit entfernt von einer zeitgemäßen 
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Fortbildung seiner Staats- und Gesellschaftsverfassung, wie sie der Höhe 
der neuen Situation entsprochen hätte. Je mehr sich die wirtschafUichai 
Folgen des Heraustretens aus der alten kontinentalen Politik geltend 
machten imd mit dem steigenden Geldzufluß die ohnehin längst vorhandene 
Ungleichheit des Besitzes wuchs, ^) um so schärfer schlofi sich hier eine 
reiche Minderheit von der verarmten Masse ab, die nicht mehr imstande 
war, den Ökonomischen Voraussetzungen des Yollbürgerrechts zu genfigen 
(die vTiofieioveg). Innerhalb des dorischen Herrenstandes hatte sich ein 
Geschlechterregiment entwickelt, welches der Staatsleitung den Stempel 
der engherzigsten Interessenpolitik aufprägte. Wie im Innern diese an 
den überkonmienen staatlichen Formen starr festhaltende Oligarchie trotz 
der Gärung in den unteren Schichten') allen Eonzessionen sich verschlofi, 
so ist ihre Politik nach außen die der rücksichtslosen Gewalt.^) Hand in 
Hand mit der Auflösung der athenischen Synmiachie ging die Yemichtang 
der Demokratie in den Bundesgemeinden. Dieselben sahen sich unter streng 
oligarchische Regierungen gestellt (sog. Dekarchien), von spartanischen 
Garnisonen oder Kommissären (Harmosten) überwacht, statt der verheißenen 
Autonomie in tributpflichtiger Untertänigkeit gehalten. Ein System, das 
man ebenso als «imperialistisch'^ bezeichnen kann, wie seinerzeit die 
athenische ReichspoUtik. 

Einen drastischen Begriff von der Härte dieser oligarchischen Be- 
staurationspolitik gibt die Herrschaft der «Dreißig^ in Athen.^) Dieselbe 
entartete bald zum reinen Schreckensregiment. Mißtrauen auf der einen 
Seite, Habgier und zerrüttete Staatsfinanzen auf der andern führten zu 
zahlreichen Hinrichtungen und Konfiskationen, denen an die 1500 Bürger 
zum Opfer gefallen sein sollen. Die Oppostion der Gemäßigten, besonders 
des Theramenes, welche darauf drang, daß mit der Einführung einer ver- 
fassungsmäßigen Ordnung endlich Ernst gemacht und wenigstens den 
besseren Elementen der Bürgerschaft ein Anteil an der Staatsgewalt ge- 
währt würde, hatte weiter kein Ergebnis, als daß eine Liste der voll- 
berechtigten Bürger (bis zu 3000) zwar angesetzt, aber die Publikation 
derselben inmier wieder verzögert wurde, und daß zuletzt die Oligarchen 
gegen diese maßvolleren Elemente in ihren eigenen Reihen mit rücksichts- 
loser Gewaltsamkeit vorgingen. Die Regierung ließ durch den Rat zwei 
Gesetze annehmen, von denen das eine den Dreißig das Recht über Leben 
und Tod aller derer übertrug, welche nicht auf der Liste der 3000 standen, 
das zweite alle diejenigen grundsätzlich von dieser Liste ausschloß, welche 
der früheren oligarchischen Regierung der 400 irgend einen Widerstand 

1) Der Yersach, das zuströmende Edel- a (pdoxQrj^rla ZjioQxav dUt, SXlo de ovSsr. 

metall dem Staate vorzubehalten und das ' ') Die in der Verschwörung des Etnadon 

^lykurgische' Verbot wenigstens für die Pri- ' grell zutage trat, 397. Siehe Xeiioph<m ni 

vaten aufrechtzuerhalten, erwies sich als un- ! 8, 4 ff. u. Polyftn II 14. 

durchfUhrbar. Vgl. die bezeichnende Aeuße- | ') Ueber das damalige Sparta vgL Bazih, 

rung bei [Plato] Alkib. 1 122 C. Xen. Aax. La republique des Lacedaemonietis de Xeno- 

TioX. 14, 3. — üeber die Tempeldepots reicher phon, Etüde sur la Situation intSrieure dt 

Spartaner, z. B. in Arkadien (Tegea?), s. Po- ' Sparte au commencement du IV« sUcle avaiU 

sidon. fr. 41 bei AthenäosYI 233 f., in Delphi | J. X 1885. 

Plutarch Lysander 18. Dazu den schon von i *) Vgl. die oben § 101 angeftthrten Ar- 

Ephoroe (Diodor YII 12, 5) erwähnten Spruch | beiten von Sohbibb, Rauchbmstbin, Bbloob. 
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entgegengesetzt hatten. Auf Grund dieser Gesetze, die vor allem auf den 
Führer der Gemäßigten gemünzt waren, wurde Theramenes in dem von 
Bewaflheten umstellten Rate auf Befehl des Eritias verhaftet und hin- 
gerichtet. Ja, das Mißtrauen ging so weit, daß eine allgemeine Entwa&ung 
der Bürgerschaft — mit Ausnahme der 3000 — und zuletzt sogar eine 
Massenausweisung verfügt wurde, die 5000 Bürger betroffen haben soll. 

104. Wenn trotz alledem das oligarchische System in Athen keinen 
Bestand hatte, so lag dies vor allem daran, daß es die spartanische Politik 
nicht verstand oder nicht gewillt war, auch den Interessen der Verbündeten 
^[>arta8 gerecht zu werden. Es blieb ihnen der erwartete Anteil an den 
Früchten des Sieges, an der Neuordnung der Dinge versagt. Das rief 
sofort auf dieser Seite eine Reaktion hervor, die gegen Spartas Übermacht 
ein Gegengewicht zu schaffen suchte. So gewährte das oligarchische Theben, 
wie mehrere andere Staaten, den demokratischen Emigranten Athens Schutz 
and Au&ahme. Theben wurde der Ausgangspunkt eines Unternehmens 
gegen die Tyrannis der Dreißig, welches in Athen einen völligen Umschwung 
der Dinge herbeifOhrte. 

In Theben sammelte sich die kleine Schar des Thrasybul und Anytos, 
welche noch im Winter 404 die attische Grenzfeste Phyle im Parnesgebirge 
besetzte und sich hier nicht nur mit Erfolg gegen die Dreißig behauptete, 
sondern auch — durch Zuzug stetig wachsend — die Truppen derselben bei 
Achamä im offenen Felde schlug, ja kurz darauf den Piräeus und Munychia 
zu besetzen vermochte. Der Versuch der Dreißig, durch neue Bluttaten 
ihre Stellung zu behaupten, — um sichere Zufluchtsorte zu gewinnen, 
ließen sie 300 ihnen verdächtige Bürger von Eleusis und Salamis zum Tode 
verurteilen! — hielt das Verderben nicht auf. Der bedeutendste ihrer 
Führer, Eritias, fand in dem Kampf um Munychia den Tod, worauf die 
Versammlung der 3000 die Absetzung der Dreißig aussprach und eine 
provisorische Regierung von zehn Mitgliedern mit der Leitung der Dinge 
betraute (403). Von den Dreißig entwichen die meisten nach Eleusis. 
Zwar setzte die neue Regierung den Kampf gegen «die im Piräeus^ fort 
und rief sogar die Intervention Spartas an; da sie aber nicht verhindern 
konnte, daß die Demokraten die Stadt selbst zu belagern begannen, wurden 
auch sie von der gleichen Versammlung abgesetzt und Männer an ihre 
Stelle gewählt, denen es emstUch um die friedliche Beilegung des Bürger- 
krieges zu tun war. Einen Moment schien die Sache der Demokraten 
gefährdet, ab Lysander mit dem Amt eines Harmosten betraut und gleich- 
zeitig mit ihm eine Flotte nach Athen beordert wurde, unter deren Blo- 
ckade sie schwer zu leiden hatten. Allein diese Gefahr ging sehr rasch 
vorüber, ja gerade das Eingreifen Spartas führte die Entscheidung zu 
Gunsten der Demokraten herbei. 

Die spartanische Gegenaktion wurde nämlich von vorneherein gelähmt 
durch den Antagonismus zwischen den obersten Behörden Spartas selbst. 
Lysander hatte durch die Nauarchie^ und die zahlreiche Klientel, die er 



>) üeber die Bedeotong dieeee Amtes ygl. Bblogh, Die Nanarchie in Sparta, N. Rh. 
Mos. 84 (1879) S. 117 ff. 
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sich bei der oligarehischen Umgestaltuiig von Hellas geschaffen, eine pe^ 
sönliche Machtstellung gewonnen, die bei seinem schrankenlosen Ehrgeiz 
das Schlimmste befürchten ließ. Dun war ohne weiteres zuzutrauen, dafi 
er wie Alkibiades oder Dionys von Syrakus unter umständen auch die 
Bahnen der Tyrannis beschreiten würde. Kein Wunder, da£ das zunächst 
bedrohte Königtum sich gegen ihn erhob! Es war der durch seine BefOTm- 
bestrebungen bekannte König Pausanias,') der nicht ruhig zusehen wollte, 
daß die Macht und das Ansehen des gefährlichen Mannes durch die Ein- 
nahme Athens von neuem gesteigert werde. Er setzte es bei den Ephoren 
durch, daß er selbst an der Spitze eines peloponnesischen Bundesheeres 
nach Athen geschickt wurde, so daß der Harmost, der sich jetzt unter 
seinen Oberbefehl stellen mußte, hier seine Rolle ausgespielt hatte. Der 
König aber dachte nicht daran, die Ohgarchie, das Werk und die Haupt- 
stütze der Macht Lysanders, einfach wiederherzustellen. Nachdem er gegen 
Thrasybul, der die WaflFenniederlegung verweigerte, mit Erfolg gekämpft 
und damit die militärische Ehre Spartas hinreichend gewahrt hatte, öber- 
nahm er selbst die Vermittlung zwischen den beiden Parteien, welche die 
Bückkehr der Demokraten nach Athen und die Wiederherstellung der De- 
mokratie ziu* Folge hatte.*) Nicht wenig trug zur Versöhnung der GemtHw 
bei der Erlaß einer Amnestie, sowie die versöhnliche Haltung der Demo- 
kraten, welche sogar die von den Dreißig zu ihrer Bekämpfung in Sparta 
aufgenommene Kriegsschuld auf die Gesamtheit übernahmen.^) Allerdings 
hatte man den Oligarchen in Eleusis eine so selbständige Stellung ein- 
räumen müssen, daß Eleusis und Athen wie zwei selbständige Staaten 
nebeneinander standen. Aber auch dieser Zustand fand bald sein Ende, 
als die Oligarchen Miene machten, durch Anwerbung von Truppen eine 
Gegenrevolution ins Werk zu setzen. Die ins Feld gerückte Bürgerschaft 
bemächtigte sich ihrer Strategen, die zu Verhandlungen herausgekommen, 
und tötete sie, worauf — gegen das Versprechen der Amnestie — die Aus- 
söhnimg auch mit den Eleusiniem zustande kam (401/0).^) 

105. Wenn übrigens hier Sparta den Dingen ihren Lauf ließ und 
auch anderwärts die Beseitigung der extremsten Oligarchien (der von Ly- 
sander abhängigen Dekarchien) zu Gunsten einer gemäßigt aristokratischen 
Verfassung zuUeß, so sollte das keinen Rückzug der spartanischen Macht- 
poUtik bedeuten. Das beweist Spartas energisches Vorgehen im Felo- 
ponnes, wo das widerstrebende demokratische EUs seines halben Gebietes 
beraubt und zu völliger Ohnmacht herabgedrückt ward (400). Dagegen 
fQhrte nun freilich die auswärtige Politik zu einem kräftigen Rückschlag* 

Während nämlich Sparta sich im Westen an der Wiederaufrichtung 



*) üeber seine Pläne vgl. Plntarch 25 f. 
80. Diodor XIV 13 u. a. In Ljrsanders Nach- 
laß fand sich eine von dem Literaten Eleon 
von Halikaraaß verfaßte Rede flher eine 
Verfassnngsftndenmg, durch welche an Stelle 
der Erb- eine Wahlmonarchie gesetzt worden 
wÄre. 

*) Vgl. Aber die politische Stellang dieses 
Königs gegenüber Lysander E. Meter, For- 



schnngen I 222 ff. 

•) Den Inhalt der Vertragsnrkunde teflt 
Aristoteles a. a. 0. mit c. 89. 

*) Obwohl nach dem Vertrag jede der 
beiden Parteien, die »Städter* nnd .die vem 
Piräens", ihre Anleihen besonders bezahlen 
sollten. 

*) Rauchevstbik, üeber das Ende der 
Dreißig in Athen, Philol. Bd. 10 S. 17 ff. 
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der Tyrannis in Sizilien (Dionysios in Syrakus)^) beteiligte, ward es im 
Osten nach dem Mißerfolg des von ihm unterstützten Kronprätendenten 
Kjrros (401)^) in einen Krieg mit Persien verwickelt, das sich von neuem 
zur Unterwerfimg loniens anschickte. Zwar errang Sparta in Asien — 
besonders unter Agesilaos — bedeutende Erfolge (396/5), um deren willen 
dieser echte Repräsentant des Spartiatentums zu einer Art von panhelle- 
nischem KriegsfÜrsten gestempelt worden ist;^) allein Persien wußte sich 
schließUch des Angriffs dadurch zu erwehren, daß es die Opposition, die 
in Hellas gegen Sparta bestand, in die Waffen rief. 

Mit einem Bunde zwischen Theben und Athen begann die Erhebung 
gegen die spartanische Hegemonie, der sich bald Argos, Korinth, Euböer, 
Akamanen, Leukadier u. a. anschlössen, als die Spartaner unter Lysander 
bei Haliartos eine schwere Niederlage erlitten (395).^) Eine Koalition, 
die fOr Sparta um so gefährlicher wurde, als sie — wie gesagt — gleich- 
zeitig einen Rückhalt bei Persien fand. Die späteren Siege der Spartaner 
bei Nemea und unter dem aus Asien zurückberufenen Agesilaos bei Ko- 
ronea (394) hatten wenig zu bedeuten angesichts der Vernichtung der 
epartanischen Seeherrschaft durch die Flotte, welche im Dienste Persiens 
und mit persischen Mitteln der Athener Konon geschaffen hatte imd unter- 
stützt durch die kyprisch-phönizische Marine zimi Siege gegen Sparta 
führte (bei Knidos 394). Die Folge war, daß in den nächsten Jahren 
auf den Inseln und in den Küstenstädten Kleinasiens vielfach die Demo- 
kraten wieder ans Ruder kamen und die Herrschaft der spartanischen 
Harmosten ein Ende nahm. Da femer die Politik des Großkönigs und 
seiner hellenischen Verbündeten ein festes Athen als Gegengewicht gegen 
Sparta bedurfte, so erstanden mit ihrer Hilfe von neuem die Hafen- und 
Yerbindungsmauem Athens (393).*) Konon wirkte als persischer Admiral 
durchaus im Interesse Athens,^) dessen erschöpften Finanzen zugleich ein 
Subsidienvertrag mit Persien zu Hilfe kam. Schon 393 übte Athen 
wieder den vorwaltenden Einfluß in der Westhälfte des ägäischen Meeres 
von Imbros bis Kythera; und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
schon damals die Gründung eines neuen Seebundes ernstlich ins Auge ge- 
faßt ward.^) 

Auch auf dem peloponnesischen Kriegsschauplatz hatte die anti- 



>) Siehe Kapitel XL 

*) Vgl. G. Fbibdrioh, Der Zog des Eyros 
imd die griechischen Historiker, Jbb. f. kl. 
Phüol. 1895. 

') Z. B. von Hbbtzbbbo, Das Leben des 
Königs AgesÜBOs ü. von l^rta nach den 
Quellen dargestellt, 1850, dazu Hbbbst, Jbb. 
t Phüol. 77 S. 673. Vgl. die Kritik der ver- 
schiedenen urteile Ober die Persönlichkeit 
des Agesilaos bei Stbbn, Geschichte der spar- 
tanischen und thebanischen Hegemonie vom 
EOnigsfrieden bis zur Schlacht bei Mantinea, 
Diss. Dorpat 1884 S. 18 ff., sowie Egblhaaf, 
Analekten zur Geschichte (1886) S. 81 ff. ,Das 
Charakterbild des Agesilaos bei £. Curtius'. 
Eine bes. scharfe Beurteilung gibt Schwabtz, 



N. Rh. Mus. ßd. 44 S. 170 f. Fflr ihn ist 
Agesilaos der Typus des Condottiere. Be- 
zeichnend ist die theatralische Inszenierung, 
das Opfer, das Agesilaos nach Agamemnons 
Vorbild in Aulis darbrachte! 

Zum kleinasiatischen Feldzug vgl. Judeioh, 
Kleinas. Studien S. 53 ff. 

*) Lysander selbst fand dabei den Tod. 

^) Vgl. Wachsiciith, Die Stadt Athen im 
Altertum H 24 ff., 187 ff. 

*) Vgl. über diese Wirksamkeit Konons, 
die sich mit seiner amtlichen Stellung nicht 
immer vereinigen lieB, Judbich a. a. 0. S. 79 ff. 

^ Vgl. den Exkurs von Bblooh (Atti- 
sche Politik seit Perikles a 344 ff.), Athens 
Reichspolitik im korinthischen Kriege. 
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spartanische Koalition Erfolge. Ihre Söldnerscharen — an sich ja ein be- 
denkliches Symptom gesunkener Wehrhaftigkeit und Bürgertugend — zeigten 
sich doch unter einem Organisator, wie Iphikrates, selbst den spar- 
tanischen Hopliten gewachsen (390).^) Endlich wurde Eonons W^k von 
Thrasybul an den thrakischen und kleinasiatischen Küsten erfolgreich 
fortgesetzt (389/88) und eine Reihe von Städten von Byzanz bis Halikar- 
nafi zum Anschluß an Athen gebracht, zum TeU unter Bedingungen, ans 
denen die Absicht einer Wiederherstellung der athenischen Herrschaft nach 
den Prinzipien des delischen Bundes unverkennbar hervorgeht. (VgL die 
Erhebung einer indirekten Steuer, der „ebcoczi^ des Thrasybul'', und die 
Sicherung eines Teiles der gewonnenen Städte durch Besatzungen.)') Auf 
dem Wege nach diesem Ziele scheute Athen zuletzt selbst den Bruch mit 
Persien nicht, indem es auch die Sache der von Sparta preisgegebenen 
kleinasiatischen Griechen zu der seinigen machte. 

106. Durch diese kühne Restaurationspolitik wurden nun aber freilich 
alle bisherigen Errungenschaften wieder in Frage gestellt. Es bildete sich 
durch den Wiederanschluß Persiens an Sparta und den Zutritt des Tyrannen 
von Syrakus eine Koalition, der Athen und seine Verbündeten bei der £!r- 
Schöpfung ihrer Mittel nicht gewachsen waren. Diese Koalition setzte 
einen Pazifikationsvertrag durch, — nach Spartas Unterhändler in Susa 
Friede des Antalkidas, offiziell ^ ßaodicog dQi^vrj^) (und ähnlich) ge- 
nannt, — welcher den Athenern zwar einen TeU ihres überseeischen Be- 
sitzes ließ (Lemnos, Imbros, Skyros),^) aber durch die Aufstellung dee 
Prinzipes der Autonomie aller hellenischen Gemeinden für Athen die 
Möglichkeit ausschloß, eine neue auf Untertänigkeit beruhende Symmachie 
zu schaffen (386).^) Fiel doch diesem Prinzip auch die beschr&ikte vor- 
ortliche Stellung Thebens gegenüber den böotischen Städten, sowie der im 
Laufe des Krieges durch die staatliche Vereinigung von Korinth und Arges 
begründete Einheitsstaat zum Opfer. Mit dem Artikel von der Autonomie 
konnte man der BUdung jeder größeren Macht, allen unbequemen, födera- 
tiven Bestrebungen mit Erfolg entgegentreten. Insofeme hat man sehr 
treffend den Königsfrieden den westfälischen Frieden des griechischen 
Altertums genannt. Denn die Rolle, die damals in Hellas der Begriff der 
Autonomie spielte, erinnert in der Tat lebhaft an die analoge Rolle der 
^Freiheif" in dem Deutschland des 17. Jahrhunderts. Sie hat in ganz 
ähnlicher Weise zersetzend gewirkt.^) 

Wenn Sparta bereits beim Abschluß des Friedens selbst durch die 



') Iphikrates ist der Schopf er der he- 
weglichen Peltastentaktik, indem er 
den Metall- durch den Linnenpanzer, den Erz- 
schild durch den Lederschild (nilrtj) ersetzte 
und dafür Speer und Schwert verlängerte, 
wozu dann noch Wurfspieße für den Fem- 
kampf kamen. Daher die üeberlegenheit über 
die schwerftlligere Hoplitentaktik der Bttrger- 
wehren. 



ebd. S. 313. 

*) CL^. n 51, Mitt des d. arch. Inst in 
Athen I 15, II 138. Zur Vorgeschichte dee 
Friedens Judbioh a. a. 0. 

*) Vgl. zur GrOienberechnung Bsloch, 
Bevölkerung der gr.-rOm. Welt S. 54 ff. 

^) Vgl. zu diesem von der froheren Da- 
tierung (387) abweichenden Ansatz Swoboda 
in den Mitt des d. arch. Inst in Athen VII 



') Vgl. Swoboda, Ath^usches Psephisma | 181 ff. 
über Elazomenä, Mitt. des d. arch. Inst in > ^) Eabrst, Gesch. deshellenistischen Zeit- 

Athen Vn 174 ff., bes. S. 189. Dazu EChlbr ! alters I 31 f. 
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Anerkennung der persischen Ansprüche auf das asiatische Hellas das 
nationale Interesse verleugnet, so begann es als Vollstrecker des Friedens 
denselben alsbald im Sinne des engherzigsten Lakonismus auszubeuten. 
Oegen diejenigen peloponnesischen Gemeinden, wo sich währeod des Krieges 
Unabhängigkeitsbestrebungen gegen Sparta geltend gemacht und die Demo- 
kratie ans Ruder gekommen, wurde rücksichtslos vorgegangen, so gegen 
Mantinea, das — , durch einen Sjrnoikismos stark geworden, — entfestigt 
und teilweise wieder in Dörfer aufgelöst wurde (384), und gegen Phlius (379). 
Hier wie dort erfolgte die Wiederherstellung der Aristokratie. Selbst im 
Norden verschaffte Sparta der neuen gegen jede kompakte Staatenbildung 
gerichteten Politik Anerkennung, indem es im Einverständnis mit Make- 
donien und einigen ckalkidischen Städten dem von Oljrnth begründeten 
und damals fast über die ganze Ghalkidike und einen Teil Makedoniens 
ausgedehnten Bund^) entgegentrat (383) und nach dem Falle der Stadt 
(379) die Mitglieder der aufgelösten Symmachie seinem eigenen Bunde ein- 
verleibte. Sparta erwies sich aktionsfähiger ab je, zumal durch die kluge 
Nachgiebigkeit des Königs Agesilaos inneren Konflikten vorgebeugt, eine 
einheitliche, konsequente Politik ermöglicht ward. Was Sparta auf dieser 
Machthöhe wagen durfte, zeigt die im Einverständnis mit den thebanischen 
Oligarchen erfolgte Besetzung der Kadmea (durch Phöbidas, den Führer 
einer gegen die Chalkidier bestimmten spartanischen Heeresabteilung) und 
das von einem bundesgenössischen Gericht über den Führer der thebani- 
schen Demokratie, Ismenias, ausgesprochene Todesurteil (382), ein schnöder 
Akt der Rache für dessen frühere antispartanische Politik. 

Laobmann, Oeschichte Griechenlands vom Ende des peloponnesischen Krieges bis anf 
Alexander den Ghroßen, 1889 — 1854. — Sibybbs, G^chichte Griechenlands vom Ende des 
peloponnesischen Krieges bis znr Schlacht bei Mantinea, 1840. — v. Stbbn, Geschichte der 
spartanischen und thebanischen Hegemonie vom Königsfrieden bis zur Schlacht bei Man- 
tinea, Diss. Dorpat 1884. 

X. 

Die Erhebung Thebens und der zweite athenische Seebund. 

Die Quellen. 
107. Haaptqnelle ist auch hier Xenophon (in dem zweiten Abschnitt seines Werkes, 
dessen Darstellung bis znr Schlacht bei Mantinea herabfOhrt). Vgl. znr Kritik dieses Ab- 
schnittes ScHWABTZ a. a. 0. S. 177 iL) Da das Schwergewicht seiner Darstellong in der 
peloponnesischen Geschichte liegt, und da diese Darstellung vielfiach eine tendenziöse ist, 
so bietet eine wertvolle Ergänzung Diodor, besonders fOr das, was auf athenischer Seite 
geschah. Im flbrigen zeigt freilich Diodors Weik auch hier dieselben Mängel wie ander- 
wärts. (Vgl. PoHLBB, Diodor als Quelle zur Geschichte von Hellas in der Zeit von Thebens 
Große (879—362), Kassel 1885. Dazu Holm HI 38). Dazu scheint die Quellenfrage hier 
schwieriger, als sonst in Diodors griechischen Partien. Man hat neben Ephoros, der ja 
auch hier mit Quelle ist, an Theopomp und an eine durch die Hellenika des Kallisthenes 
von Olynth (des Zeitgenossen Alexanders, s. unten Kap. 12 Abschn. 2) repräsentierte ,böoter- 
fr^ondliche Tradition* gedacht. (So v. Stbbn, Xenophons Hellenika und die bOotische G^ 



^) üeber den Charakter dieser inter- Bundes Swoboda, Vertrag des Amyntas von 

essanten bundesstaatUc^en Schöpfdng vgl. Makedonien mit Olynth, ArchäoLepigr. Mitt 

Stbkh a. a. 0. S. 32 f. Zur (^(eschichte des ; ans Oesterreich VU 1 ff. 

Handlrach der klau. AltertmnswifleeDscbAft. m, 4. 8. Aofl. 12 
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schichtoaberliefemng, Dorpat 1887; vgl. dagegen Bubolt, Philol. Anz. XV 862 £ A. Bauib, 
Hist. Ztschr. n. F. Bd. 29 S. 287 ff.) und es ist ja gewiß, dsB wir insbesondere f&r die Ge- 
schichte der Befreiung Thebens eine böotische Version (bei Plutarch De genio Socrati» xaA 
in Plntarchs Pelopidas = Nepos Pelop.) und eine andere bei Xenophon Y 4 erhaltene miier- 
scheiden mttssen. Ob und inwieweit jedoch gerade EaUisthenes bei Plutarch als Mittel- 
quelle anzunehmen ist, das ist fraglich. Siehe gegen Stern auch E. Metrb, G. d. A. V 875. 

Yon der publizistischen Literatur kommt in Betracht der Panegyrikos des Isokrateg 
(880), eine Propagandaschrift für die Seeherrschaft Athens und die Begründung eines neuen 
Seebundes. Zur Beurteilung s. Wilamowitz, Arist u. Athen n 880 ff. Drebup, Eptkiiti- 
sches zum Panegyrikos des Isokrates Philologus N. F. Vlll 686 ff. 

Vgl. außerdem die Quellenfibersicht im vorigen EapiteL Über die MOnzen Holm 
m 92 f., 129 ff. 



108. Die Vergewaltigung Thebens hatte hier einen Au&chwung der 
freiheitlich gesinnten Elemente zur Folge, dessen Wirkungen weit über 
Böotien hinausreichten, dank der Energie der Männer, die an der Spitze 
der Bewegung stehen, des Epaminondas,^ der dieselbe durch jahrelange 
Arbeit an der sittlichen und politischen Wiedergeburt der Bürgerschaft 
vorbereitete, und des Pelopidas,*) der als Führer der in Athen gastlich 
aufgenommenen demokratischen Emigration den kühnen Handstreich voll- 
führte, durch welchen die oligarchische Regierung vernichtet und die 
Eadmea von der fremden Besatzung befreit ward (379).') So kräftig aber 
auch der demokratische Aufschwung Thebens war, es wäre der militä- 
rischen Übermacht Spartas erlegen, wenn nicht der mißlungene Versucli 
des spartanischen Harmosten von Thespiä, den Piräeus durch einen Über- 
fall zu nehmen, und die Freisprechung desselben durch die Gerusia auch 
Athen zum offenen Anschluß an Theben und zum Krieg gegen Sparta ge- 
trieben hätte (378). 

Während Spartas wiederholte Feldzüge in Böotien den zähen Wider- 
stand der Verbündeten nicht zu brechen vermochten, sah es sich anderer- 
seits durch die Begründung eines neuen athenischen Seebundes vom 
Meere her bedroht. Schon 378 hatte sich Athen, das zugleich durch eine 
Reform seiner Steuerverfassung^) die Mittel zur Begründung einer starken 
Marine gewann,*) mit Chios, Tenedos, Mitylene, Methymna und Rhodus 
über die Grundlagen einer allgemeinen Symätüchie geeinigt; und der Aufruf 
zum Anschluß hatte um so größeren Erfolg (schon im nächsten Jahre sind 
Theben und Byzanz, sowie fast sämtliche euböische Gemeinden und mehra*e 



^) PoM Tow, Leben des Epaminondas, sein 
Charakter und seine Politik 1870. Du Mbsnil, 
üeber den Wert der Politik des Epaminon- 
das, Sybels histor. Ztschr. 1863 S. 289 ff. 
YisoHER, Epaminondas, El. Schriften I 272. 

*) Vatbb, Leben des Pelopidas, Jbb. f. 
Phüol. 8. Sm>pl.Bd. (1842) 8. 825 ff. 

') Zar Entik der yon Plutarch und Xe- 
nophon sehr abweichend berichteten Befrei- 
nngsgeschichte ygl. Stebn a. a. 0. S. 45 ff. 
und RoBRifosBB, ZengenyerhOr Aber die Be- 
freiung Thebens, Ztschr. f. östr. Gymn. XLI 
581. Ueber die politischen Yeriiältnisse im 
allgemeinen Fabbioius, Die Befreiung The- 



bens, N. Rh. Mus. 1898 S. 448. 

^) Die solonischen Steueiklassen haben 
seitdem nur noch staatsrechtliche Bedeutung. 
Schätzung dee gesamten beweglichen und 
unbeweglichen Besitzes der Borger und Met- 
Oken. Einteilung in Steuerbezirke (Symmo- 
rien). Lipsius, Die athen. Steuerreform im 
Jahre des Nausinikos, N. Jbb. f. PhiloL (117) 
S. 289 ff. (1878), dazu FrInkel, Hermes 18 
S. 314 ff. Bbloch ebd. 20, 237 ff. 22, 371 iL 

^) Üeber das fortachreitende Wachstom 
der athenischen Marine im 4. Jahrhundert 

EöHLTO, Aus den attischen Seeurkunden, 
itt. d. d. arch. Inst, in Athen VI 21 ff. 
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Eykladen beigetreten), ab Athen in verständiger Mäßigung mit den Tra- 
ditionen der alten Beichspolitik völlig gebrochen hatte (Psephisma von 377 
CIA. II 17, Isokrates Plataikos 17). Der neue Bund kannte keine Hoheits- 
rechte des Vorortes, welche die volle Autonomie der Einzelstaaten be- 
schränkt hätten. An die Stelle der „Tribute^ des alten Bundes traten 
«Beiträge^ (cvvxdieig). In dem permanenten Bundesrate, in welchem jedes 
Mitglied eine Stimme hatte, besaßen die Bundesgenossen ein selbständiges 
Organ für die Vertretung ihrer Interessen gegenüber dem Vorort, wenn- 
gleich die Beschlüsse des Synedrions, um auch für Athen verbindlich zu 
sein, der Zustimmung der Ekklesie bedurften. 9 Endlich ward die In- 
tegrität der bundesgenössischen Oebiete gegen Beeinträchtigungen, wie sie 
früher die Eleruchien mit sich gebracht, ausdrücklich dadurch gewähr- 
leistet, daß der athenische Staat auf alle Ansprüche aus seinem früheren 
Kolonialbesitz, sowie auf das Recht des Grundbesitzerwerbes im Bimdes- 
gebiete für sich und seine Bürger verzichtete. 

Andererseits gab Athen, das damals Feldherm, wie Ghabrias und 
Timotheos, Eonons Sohn, einen Staatsmann, wie Eallistratos, aufzuweisen 
hatte, volle Gewähr für den Erfolg der Sache. In der Tat fiel der neuen 
Bundesmacht schon 376 durch Ghabrias' Sieg über die peloponnesische 
Flotte bei Naxos die Vorherrschaft im ägäischen Meere zu, und konnte 
der Bund seit dem Jahre 375 auch auf die thrakische Küste desselben 
ausgedehnt werden, während im ionischen Meere Timotheos Kephallenia, 
Korkyra, die akamanischen Städte, ja selbst epirotische Fürsten zum Bei- 
tritt bewog (375 Seesieg über die Spartaner bei Alyzia). Ein 374 ab- 
geschlossener Friede zwischen Athen und Sparta^) hatte nur ephemere 
Dauer, da der Führer der athenischen Kriegspartei, Timotheos, durch eine 
Intervention auf Zakynthos zu Gunsten der dortigen demokratischen Partei 
alsbald den Wiederausbruch des Krieges veranlagte, und im Verlauf des- 
selben verstärkte sich dann die Gegnerschaft Spartas noch durch den An- 
schluß zahlreicher Seeorte an den Bund, durch den Beitritt Makedoniens 
und des Tyrannen Jason von Pherä, der eben damab fast ganz Thessalien 
unter seiner Oberhoheit (in der Form der tayela, des alten thessalischen 
Gesamtherzogtums) vereinigt hatte. 

109. Trotzdem sind entsmeidende Resultate nicht erzielt worden; 
und während die beiden Hauptmächte ihre Kräfte gegenseitig aufrieben, 
fiel der eigentliche Gewinn einem Dritten, nämlich Theben zu, indem 



^) üeber die staatsrechtliche BedeutoDg 
des ^atfvidgioy tcöv ovfifidxcov* sind die An- 
sichten geteilt Wfthrend Büsolt (Der zweite 
athenische Seebnnd, N. Jbb. f. PhUol. Snppl.- 
Bd. Vn 691) und Hartbl (Demosth. Stadien 
II 46 ff.) dasselbe nnr als beratende Körper- 
schaft betrachten, sprechen ihm Höok (Der Rat 
der Bundesgenossen im zweiten athenischen 
Bund, N. Jbb. f. PhüoL 117 S. 478, vgl. dazu 
Bd. 127 S. 515) und Lbnz (Das Synediion der 
Bundesgenossen im 2. athen. Bund, Königs- 
berg 1880 S. 9) mit Recht eine weitgehende 
Kompetenz selbständiger Mitentscheidung zu. 
— 2ur Bundesgeschidite vgl. außerdem Koh- 



les a. a. 0. n 138 ff., 197 ff. Hahn, Jbb. t 
Philol. 113 S. 458 ff. Zingsrlb, Eran, vindob. 
S. 359 ff. (1893). Fabrioius, Zur Gesch. des 
zweiten athenischen Seebunds, N. Rh. Mus. 
Bd. 46 (1891) S. 589 ff Swoboda, Der helle- 
nische Bund des Jahres 371. Ebd. Bd. 49 
S. 321 ff. Lipsius, Sitzber. der Sachs. G. d. W. 
1898 S. 146 ff 

') üeber die Motive, wie die Bedingungen 
des Vertrages, ebenso ob er ein Separatver- 
trag Athens oder zugleich im Namen des 
Bundes geschlossen war, bestehen ZweifeL 
Vgl. Stbrn a. a. 0. S. 93 ff.< 
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dieses durch die Ausdehnung des Krieges freie Hand erhielt, die Aufgabe, 
welche sich die herrschende demokratische Partei gestellt, die Verschmel- 
zung ganz Böotiens zu einem Einheitsstaate, siegreich durchzuführen (in 
der Hauptsache schon 374).^) Und als diese Machtentfaltung Thebens, 
sowie die Gewaltsamkeit, mit der es seine Politik verfolgte (Zerstörung 
des von Sparta nach dem Königsfrieden wieder aufgebauten Platää 373 und 
Thespiäs), Athen von neuem Sparta genähert und — bei der aUgemeinen 
Erschöpfring — ein panhellemscher Friedenskongreß in Sparta (371) ro 
einer Verständigung geführt hatte, welche den thebanischen Einheits- 
bestrebungen das Prinzip des Königsfriedens in Bezug auf die Autonomie 
der hellenischen Gemeinden entgegenstellte,^) fühlte sich Theben bereits 
erstarkt genug, trotz der Weigerung des Kongresses, seine Suprematie 
über Böotien anzuerkennen, >) dieselbe mit Waffengewalt zu behaupten. Ja 
die Niederlage, welche es den Spartanern bei Leuktra (durch Epami- 
nondas' neue Taktik, die „schiefe Schlachtordnung") beibrachte (371),*) 
führte bald noch viel weiter. Schon Ende des nächsten Jahres steht es 
an der Spitze einer großen mittelhellenischen Koalition, welche die Phoker, 
Lokrer, Akamanen, Malier, Ötäer und Euböer umfaßte. 

Andererseits begann sich Spartas Symmachie zu lockern. Sparta 
mußte es zulassen, daß sich seine eigenen Bundesgenossen (außer Elis) auf 
einem athenischen Kongreß und unter athenischer Prostasie auf der Basis 
des Königsfriedens zu einem Defensivbündnis zusammenschlössen (das aller- 
dings infolge der Passivität Athens nur wenige Jahre Bestand hatte). 
Auch sah es sich genötigt, überall seine Harmosten und Besatzungen (wie 
es der Friede von 371 forderte) zurückzuziehen, selbst im Peloponnes, 
was dann sofort eine mächtige demokratische Bewegung gegen die von 
ihm eingesetzten oder geschützten Oligarchien zur Folge hatte (in Megara, 
Korinth, Sikyon, Phigaleia, Phlius), besonders in Argos, dem Hauptherd 
der revolutionären Bewegung, wo es zu einer der greuelvollsten Pöbel- 
revolutionen, dem sogen. oxvraXiofiög^ kam. 

Zugleich machte sich die peloponnesische Demokratie zum Träger der 
in Böotien so erfolgreich inaugurierten Politik, welche durch Einigung der 
Landschaften eine Ausgleichung der äußeren Kräfte der Staaten herbei- 
zuführen suchte. Von dem 371 wiedererstandenen Mantinea ging eine 
unitarische Bewegung aus, durch welche trotz des Partikularismus vieler 
bäuerlicher Gemeinden und einzelner lakonisch -aristokratisch gesinnten 
Orte (Orchmoenos, Heraia) der größte Teil Arkadiens zu einem Einheits- 
staat mit einer völlig neubegründeten Hauptstadt (Megalopolis) zusammen- 
gefügt ward.*) 



^) Ueber den Charakter dieser Einigimg, 
die keineswegs eine Untertänigkeit der Übri- 
gen (Gemeinden bedeutete (Theben nur Sitz 
der Regierung und Volksversammlung) ygl. 
VisoHER a. a. 0. S. 556 ff. 

*) Ygl. SwoBODA, Der hellenische Bund 
des Jahres 371, N. Rh. Mus. Bd. 49 (1894) 
8. 321 ff. 

*) Die vielfach strittige Frage nach dem 
Verlauf des Kongresses und dem Verhalten 



Thebens auf demselben hat neuerdings in 
einer freilich immer noch nicht alle Schwie- 
rigkeiten hebenden, aber doch ansprechenden 
Weise Stbrn a. a. 0. S. 129 ff. zu iGsen versucht 

^) Siehe Delbrück, (3«sch. d. Eri^sknnsi 
1 130 ff. Dazu E. Mbybb, G. d. A. V 414. 

^) Zur Geschichte der aricadischen Ein- 
heitsbestrebungen vgl. die bedeutsamen aas 
den Münzen gezogenen Resultate Wkils, 
Ztschr. für Numismatik IX 18 ff. 
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Spartas Versuch, dem entgegenzutreten (unter Agesilaos), hatte nur 
den Anschluß der Arkader (Argiver, Eleer) an Theben und eine Invasion 
der Thebaner (unter Epaminondas und Pelopidas) und ihrer neuen pelo- 
ponnesischen Verbündeten zur Folge, bei der Sparta selbst nur mit Mühe 
der Vernichtung entging (370). *) Durch empfindliche Gebietsverluste an 
die Arkader und vollends durch die Wiederherstellung eines selbständigen 
messenischen Staates (mit der am Ithome angelegten Hauptstadt Messene), 
wie sie Epaminondas 369 ins Werk setzte, wurde die Ohnmacht Spartas 
für immer besiegelt. Es war jetzt etwa der Hälfte seines Gebietes für 
immer beraubt! 

110. Zwar rief die neue Machtstellung Thebens alsbald die Athener, 
die an Sparta festhaltenden Staaten des Peloponnes (Megara, Eorinth u. a.), 
sowie die zur größten hellenischen Land- und Seemacht der Zeit empor- 
gewachsene sizilische Tyrannis^) in die Waffen gegen Theben; allein es 
wurde dadurch weder eine nochmalige Erweiterung der thebanischen Sym- 
machie (durch den Beitritt Sikyons und der achäischen Städte) verhindert, 
noch auch Theben von einer Politik zurückgeschreckt, welche als letztes 
Ziel eine förmliche Hegemonie über Hellas ins Auge faßte. Freilich eine 
Aufgabe, der Theben weder moralisch, noch materiell gewachsen war! 

Was half es, daß man vom Großkönig die Anerkennung dieser 
thebanischen Vorortschaft, der Unabhängigkeit Messenes und eine Auf- 
forderung an Athen zur Abrüstung erwirkte (367), — ein Vorgehen, das 
nebenbei bemerkt mit den von den modernen Biographen der thebanischen 
Staatsmänner, sowie von Gurtius u. a. der thebanischen Politik willkürlich 
zugeschriebenen idealen und panhellenischen Tendenzen') kaum zu ver- 
einigen ist) — , wenn man den zur Annahme der Abmachungen von Susa 
nach Theben berufenen Kongreß resultatlos auseinandergehen sehen mußte, 
und die Drohung mit der persischen Intervention sich als ein Schlag ins 
Wasser erwies, wenn endlich der thebanische Demos selbst wieder die 
Errungenschaften seiner großen Führer in Frage stellte, z. B. in Achaia 
die von Epaminondas bei der Au&ahme in den Bund (367) weise ge- 
schonten aristokratischen Verfassungen kassierte und in blindem Partei- 
geist dieselbe Gewaltherrschaft — nur in antiaristokratischem Sinne — 
aufrichtete, welche die spartanische Hegemonie so verhaßt gemacht und 
auch jetzt wieder das Resultat hatte, daß die vergewaltigten Städte sämt- 
lich verloren gingen? 

Eine Überspannung seiner Kräfte war es femer, wenn Theben auf 
der einen Seite die Ordnung der durch Jasons Ermordung (370) stark ver- 
wirrten Verhältnisse Thessaliens,-*) sowie der Makedoniens übernahm, was 



>) Vgl. A. Baübb, Der zweimalige An- \ bei Plutarch Pelopidas c. 13 und Pausanias 
griff des ^[Mtminondas auf Sparta. HistZtochr. ' 17 26. 
Bd. 65 (1890) S. 240 ff. *) Begrflndmig eines xoivov tc5v BsttaX^ 



') üeber die Motive der Einmischung des 
Dionysios ygl. EOblbb, Mitt I 21. 

*) Eine verständige Reaktion gegen diese 
idealisierende YerherrUchnng der thebanischen 
Politik bezeichnet die gen. Schrift von Stern. 
Allerdings findet sich diese Auffassung schon 



nach bOotischem Muster. Vgl. Eöhlbr, 
Mitt. 4* d> Arch. Inst in Athen 11 201 ff, der 
aber fälschlich an eine Neubelebung amphik- 
tionischer Intitutionen denkt. Die ricntige 
Auffassung nach den Inschriften gibt Gilbsbt 
a. a. O. n 12. 
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die stärksten Anforderungen an seine militärische Leistungsfähigkeit stellte 
(auch das Leben des Pelopidas kostete), auf der anderen Seite der 
Agrikulturstaat Böotien plötzlich zu einer großen Seemacht um- 
gewandelt werden sollte, um die ungleich berechtigtere und zugleich dem 
nationalen Interesse entsprechende maritime Stellung Athens zu zerstören, 
wozu in der Tat (364 oder 363) die neugeschaffene Flotte unter Epami- 
nondas im ägäischen Meer einen Anlauf nahm. Wie bezeichnend ist es 
ffir den utopischen Charakter dieser thebanischen Großmachtspläne, wenn 
man damals in Theben gemeint hat, „man müsse die Propyläen von der 
Burg Athens nach der Vorhalle der Kadmea verpflanzen"! 

Konnte doch Theben nicht einmal den eigenen Bundesgenossen gegen- 
über den Anspruch auf die Hegemonie durchsetzen. Die Arkader, die 
denselben von Anfang an zurückgewiesen, verfolgten eine ganz selbständige, 
nur durch ihr Landesinteresse bestimmte Politik, die sie sogar zu einem 
Bunde mit Athen und zum Kriege gegen Elis führte, dem sie das zu ihnen 
übergetretene, aber zu Susa den Eliem zugesprochene Triphylien (mit 
Lepreon) hartnäckig verweigerten (365); ein Krieg, dessen für Elis un- 
glücklicher Verlauf dasselbe zum Wiederanschlufi an Sparta zwang (364). 
Sogar auf dem geheiligten Boden Olympias, während des Oottesfiiedens 
und vor den Augen der zum Fest versammelten Hellenen ist es damals zu 
blutigen Kämpfen gekommen, da die Elier nicht dulden wollten, daß die 
von ihnen abgefallenen und von den Arkadem unterstützten Pisaten die 
Festspiele abhielten, und die Feier durch einen — (von den Arkadem 
allerdings abgewiesenen) — Überfall gewaltsam störten! Andererseits trat 
in Arkadien eine partikularistisch-aristokratische und zugleich antitheba- 
nische Reaktion mit solchem Erfolg hervor, da£ der Einheitsstaat förmlich 
in zwei feindliche Heerlager zerrissen ward. Während Tegea unter dem 
Schutze einer thebanischen Besatzung Vorort der an der Union festhalten- 
den Demokratie blieb, machte sich Mantinea zum Mittelpunkte der Be- 
wegung gegen die Zentralbehörde, deren Autorität übrigens schon durch 
die von ihr verübte Beraubung der Tempelschätze Olympias starke Ein- 
buße erlitten. Als vollends der Kommandant der thebanischen Besatzung 
Tegeas einen erfolglosen Versuch machte, sich gelegentlich einer Landes- 
versammlung in Tegea der aristokratischen Parteigänger zu bemächtigen, 
gewann letztere Partei so entschieden das Übergewicht, daß sie im Namen 
Arkadiens — abgesehen von der Wiederanknüpfung mit Sparta — eine 
große antithebanische Koalition ins Leben zu rufen vermochte, die einer- 
seits Achaia, Phlius und das durch die aristokratische Politik wieder mit 
Arkadien befriedete Elis, andererseits die Athener und ihre Bimdesgenossen 
umfaßte. 1) Wohl führte Epaminondas die Thebaner und ihre Verbün- 
deten noch einmal siegreich bis vor Sparta selbst,*) das sich in einem er- 
bitteren Straßenkampf des Angriffs nur mit äußerster Mühe erwehrte, 
dann aber sanken mit ihm bei Mantinea die Großmachtspläne Thebens 
ins Grab (362).') Es zeigte sich, daß die Bedeutung Thebens eben nur 

^) Vgl. über die Fragmente der Vertrags- I *) Siehe A. Baübr a. a. 0. S. 257 ff. 

Urkunde EOBLBB,Mitt. 1197 ff. Dittbkbbbgbb, I ') Eromatbr, Antike Schlachtfelder in 

Siflloge inscr. Qr, 1 148. I Griechenland, 1908, S. 27 ff. Vgl. Lammbbt, 
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auf der PersönKchkeit seiner Führer beruht hatte, daß das Volk aus 
eigener Kraft nicht imstande war, die errungene Machtstellung des Staates 
zu behaupten, geschweige sie weiter auszubauen. So folgte dem Falle des 
Epaminondas in Hellas ein Zustand der Erschöpfung und allgemeiner Ver- 
wirrung, der die hofhungslose Zersplitterung der Nation von neuem be- 
siegelte. 

111. Selbst das lockere Band, welches die athenische Symmachie 
zusammenhielt, verfiel der die Zeit beherrschenden Tendenz der Zersetzung 
xmd Auflösimg. Athenische Eleruchiensendungen (nach allerdings nicht- 
bundesgenössischen Gebieten, Ghersones, Samos, Potidäa), Gewaltsamkeiten, 
besonders bei der Eintreibung von Bundessteuem, eine Folge der Finanznot 
und der Kriegführung mit Soldtruppen imd Söldnergeneralen, die oft mehr 
wie Räuberhauptleute, als wie Feldherm hausten und — nach dem be- 
zeichnenden Geständnis des Äschines (2, 71 f.) — Athen in den Ruf eines 
förmlichen Räubemestes brachten, die Abneigung gegen jede straffere 
Handhabung der Bundesgewalt, welche nach der Erreichung des ursprüng- 
lichen Bimdeszweckes, nach Spartas Fall, um so unberechtigter erschien, 
die Unfähigkeit der Athener, bei den Bundesgenossen ein neues Gfemein- 
interesse für den Bund zu erwecken, das durch die zahlreichen Übergriffe 
gesteigerte Mißtrauen der letzteren gegen* die Endziele des Vororts, 
eine egoistische Handelspolitik, — all das hatte eine Feindseligkeit 
gegen Athen erzeugt,^) die, — nach Epaminondas' Vorgang durch den 
kraftvoll auftretenden Satrapen MausoUos von Halikarnaß genährt, — 
schon 357 den Abfall von Chios, Rhodos, Kos, später Miiylenes u. a. zur 
Folge hatte, nachdem schon früher Byzanz (363?) und Korkyra (360) mit 
ihrem Beispiel vorangegangen. Athen vermochte der Bewegung nicht 
Herr zu werden. Der Verfall der bürgerlichen Wehrhaftigkeit und die 
finanziellen Ansprüche, welche eine Kriegführung mit Söldnerheeren an die 
Steuerkraft der Besitzenden stellte, das Sinken des Gemeingeistes und der 
Opferwilligheit, all das drängte Athen auf die Bahn einer Friedenspolitik, 
für welche über der Sorge um die materielle Wohlfahrt der Bürgerschaft 
die höheren politischen Ziele zurücktraten. 

Schon 355, als infolge der von den unbezahlten Söldnern erzwun- 
genen Unterstützung eines aufständischen Satrapen durch den atheni- 
schen Gondottiere Chares auch Persien einzugreifen drohte,*) gewährte 
das völlig erschöpfte Athen den Abtrünnigen den Frieden und die Lösung 
des Bundesverhältnisses. Ein Erfolg, der letzteren freilich nicht die „Frei- 
heit", sondern die Unterwerfung imter oligarchische oder Tyrannenherr- 



IMeneneetenForschungenaüfaiitikeiiSchlacht- I S. 821 ff.). FreUich dürfte hier in der Ent- 
feldem in Ghiechenland, N. Jbb. f. d. kl. A. | lastong des Guten zu viel geschehen sein. 
1904 S. 114 ff. und dagegen Ebomatbr, Zn - ') Bezeichnend ist die entmutigende Er- 



den griechischen Schlachtfelderstadien. Wie- 
ner Stadien Bd. 27 S. 2 ff. 

^) Daß übrigens die auch in der moder- 
nen Literatur verbreiteten Anklagen gegen 
die bundesgenöBsische Politik Athens viel- 
fach zu weit gehen, hat Busolt in der Ab- 
handlung über den zweiten Seebund zur Ge- 
nüge erwiesen (N. Jbb. f. Philol. YU Suppl. 



klftrung, mit der Demosthenes vor der dro- 
henden Gefahr eines neuen Perserkrieges 
warnt, 14, 38: /i^ o^ iSsXiy^rf^* cbg xaxmg 
ISfffi xä 'EXXrjvucd, ovypccLXovvteg Sx* ov julcsxe 
xai noX8fjtof}vxeg Sx* ov dwi^asa^e. Vgl. zur 
Beurteilung der Lage auch Isokrates Areopag. 
8 ff., 81 und Aeschines 11 70 ff. 
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Schaft und teilweise sogar Abhängigkeit von den asiatischen Machthabem 
brachte.*) 

112. Für Athen beginnt dann zwar unter der tüchtigen Finanz- 
verwaltimg des Eubulos (seit 354) eine Periode der Sammlung und der 
Wiederherstellung seiner materiellen Machtmittel;*) aber die Art und Weise, 
wie sie mit Zugeständnissen an den Pöbel erkauft werden mußte (Ver- 
teilung von Staatseinkünften zu Festgeldem), dessen naturgemäß stetig 
steigenden Ansprüche den Wert der finanziellen Kräftigung des Staates fBr 
seine Leistungsfähigkeit schließlich doch wieder wesentlich beschränkten, 
erwies nur von neuem die Unfähigkeit der extremen Demokratie zu einer 
Politik im großen Stil. 

Das System des Eubulos repräsentiert eine ganze Bichtimg, welche 
in dem damaligen Athen unter den besitzenden Klassen zahlreiche An- 
hänger besaß; eine Anschauungsweise, für welche die materiellen Inter- 
essen den höchsten Maßstab abgaben und welche daher die politischen Ziele 
Athens möglichst niedrig steckte, um von der Bürgerschaft jede Störung 
ihres wirtschaftlichen Gedeihens und behaglichen Lebensgenusses fern- 
zuhalten. Entsprach doch diese Tendenz durchaus der Richtung, welche 
die Entwicklung des ökonomischen und zozialen Lebens Athens im 4. Jahr- 
hundert eingeschlagen hatte. Während seit den Zeiten des peloponne- 
sischen Krieges infolge zerstörender Krisen der Landwirtschaft, infolge 
der Invasion des städtischen Kapitals in das Grundeigentum und der Aus- 
beutung durch die Geldspekulation der selbständige Grundbesitz, besonders 
der Bauernstand, an Bedeutung verloren, waren die handel- und gewerbe- 
treibenden Klassen noch mehr wie früher in den Vordergrund getreten. 
Die Industrie imd der Anbau von Handelsgewächsen ermög^chte einen 
Export in großem Stil und zugleich war Athen der erste Stapel- und 
Wechselplatz der hellenischen Welt geworden: in der Hand seiner Rheder, 
Kaufleute und Bankiers lag ein guter TeU des hellenischen Zwischen- 
handels und Geldgeschäftes. Es war ein Handelsemporium, wo sich auf 
der Grundlage einer entwickelten Geldwirtschaft ein wahrhaft internatio- 
nales Yerkehrsleben entfaltete, wo die Erzeugnisse fast des ganzen be- 
kannten Länderkreises zusammenströmten, ein Geldmarkt, auf dem die 
Konzentration des Kapitals solche Fortschritte gemacht hatte, daß von 
hier aus weithin im Umkreis der östlichen Mittelmeerwelt bis zu den fernsten 
überseeischen Plätzen regelmäßig beträchtliche Handelskapitalien vor- 
geschossen wurden. Und dieser merkantilen Entwicklung entsprechend 
sind es auch die Verkehrssteuem, Zölle und Hafengelder, welche den wich- 
tigsten Bestandteil der Staatseinkünfte bildeten. 

Es leuchtet ein, wie dringend ein auf solcher Grundlage aufgebautes 
Wirtschaftsleben des Friedens bedurfte, welch unberechenbare Störungen 
imd Krisen der Krieg hier unvermeidlich zur Folge haben mußte. Und 

^) So z. B. Lesbos, das um 350 den Bund I desgenossen' nur noch die Eykladen und 

mit Athen löste und alsbald der IVrannis I einige kleinere Inseln und als attisches Staat»- 

anheimfiel, sowie den andern abgeiallenen gebiet die Elerucheninseln Lemnoe, Imbros, 

Inseln, die Mausollos Untertan wurden. Skyros, dazu Samos und einige Punkte in 

*) Athen besaß damals freilich an ,Bun- | Thrakien und auf der Chersones. 
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diese Störungen waren besonders empfindlich, jede wirtschaftliche Erisis 
besonders gefährlich, da es nicht ein Großstaat, sondern ein Stadtstaat 
war, der die Grundlage des ganzen kunstvollen Systems bildete. Jede 
Absatzkrise, jede Unterbrechung der Kommunikation (z. B. der Zufuhr aus 
dem Pontus) gefährdete die Ernährung der Bevölkerung, für die der Er- 
trag des kleinen Gebietes nicht entfernt hinreichte, und die daher der 
Staat schon in Friedenszeit nur durch ein System der künstlichsten Re- 
gulierung des Nahrungsmittelverkehrs sichern zu können glaubte, i) Wie 
leicht konnten endlich Absatzstockungen in einer Produktion eintreten, die 
in dem Grade, wie die attische, den feineren Kultur- und Luxusbedürf- 
nissen diente! Auf so schmaler und schwankender Grundlage war in der 
Tat eine Gro£machtspoUtik, die den Staat jeden Augenblick in unabsehbare 
kriegerische Verwicklungen stürzen konnte, nur imter ganz ausnahmsweise 
günstigen Verhältnissen auf die Dauer durchführbar. Und es war daher 
das bedeutsame Hervortreten friedlicher Tendenzen im 4. Jahrhundert bis 
zu einem gewissen Grade wohlberechtigt. 

113. Einen höchst charakteristischen Ausdruck fand diese Friedens- 
sehnsucht der athenischen Geschäftswelt in der — gewi£ mit unrecht dem 
Kriegsmann Xenophon zugeschriebenen — Denkschrift über die Einkünfte 
Athens (IIöqoi ^ Tiegl TiQooödcov)^ die sich ganz wie eine publizistische Ver- 
herrlichung der Friedenspolitik des Eubulos liest.*) Der Grundgedanke 
des Pamphlets ist der Verzicht auf die Großmachtstellung Athens. Die 
Athener bedürfen der Hegemonie nicht, um glücklich und im Überfluß zu 
leben, wenn sie nur die Hilfsquellen des eigenen Landes, besonders die 
Bergwerke, genügend ausbeuten, wenn man die Zimahme der handel- und 
gewerbetreibenden Bevölkerung möglichst begünstigt. Dazu bedarf es vor 
allem des Friedens; imd Athen hat daher durchaus eine Politik der Ver- 
söhnung imd friedlichen Verständigung zu verfolgen, dem Gedanken an 
Ejrieg möglichst zu entsagen. Auf den Frieden weist es schon seine zen- 
trale verkehrspolitische Lage hin, durch welche es zum Mittelpunkt eines 
weitumfassenden Netzes der verschiedensten Interessen geworden ist. Die 
Schiffsrheder imd Kaufherrn, die Korn-, Wein- und Ölhändler, die Besitzer 
der großen Schafherden, Gewerbetreibende und Künstler, Lehrer (poq)KncU) 
und Denker {(piX6oo(poi)^ die Dichter und darstellenden Künstler (Schau- 
spieler, Sänger, Tänzer), alle welche rasch kaufen und verkaufen müssen, 
sie können sämtlich ihre Zwecke am leichtesten in Athen erreichen, sie 
alle bedürfen des Friedens und werden eine Stütze desselben sein. Über 
Athen aber wird der Friede eine Fülle von Segen ergießen, der Demos 
wird sein Brot haben, die Reichen werden der Kriegskosten ledig werden, 
die Ansammlung bedeutender Überschüsse aus den Staatseinnahmen wird 
gestatten, die Feste noch prächtiger als bisher zu begehen, Heiligtümer 
zu gründen, Mauern und Werften neu zu bauen, den Priestern, dem Rate, 
den Beamten und Rittern zu geben, was ihnen von alters her zukommt. 

^) Der Stand der Gretreidevorräte bildete | BöcKH^StaatshAnshaltaiig der Athener P 108 f. 



nach der 'A&rivaUov noJuteia des Aiistotelee 
c. 48 den Gegenstand regebnftßig wieder- 
kehrender Beratungen in der Ekklesie. Vgl. 



') üeber die Zeit der Schrift schwanken 
die Annahmen zwischen 856/5 and 846. 
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Zugleich wendet sich die Flugschrift von den Fragen der auswärtigen 
Politik den Problemen zu, die in diesem 2^italter der Elassenkämpfe die 
Gemüter immer intensiver beschäftigten: der sozialen Frage, [die schon hier 
als eine große gesellschaftliche Organisationsfrage aufgefaßt wird. Und sie 
erscheint auch insofeme als ein Symptom des allgemeinen, tief in das 
innere Leben der Staaten hinein wirkenden Zersetzungsprozesses, als wir 
hier auf dem Boden der Demokratie aus der bestehenden kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung selbst mit einer gewissen psychologischen Notwendig- 
keit den Sozialismus herauswachsen sehen.^) 

Manche verwandte Ideen finden wir in einem anderen politischen 
Pamphlet aus dieser Zeit, in des Isokrates Rede vom Frieden. Auch 
sie verlangt vor allem und um jeden Preis den Frieden, den Mehrer des 
Reichtums; sie fordert die Abrüstung und den Verzicht auf alle kriege- 
rischen, Beschränkung auf moralische Eroberungen. Dabei wird mit un- 
glaublicher Naivität der Satz verfochten: die EroberungspoUtik der Nachbw- 
staaten, wie des eben damals an den Grenzen der nördlichen Besitzungen 
Athens mächtig um sich greifenden Makedoniens, sei nur das Ergebnis der 
Besorgnis vor einem kriegerischen Athen, das niemand zum Nachbar haben 
wolle; würde Athen eine friedliche Macht werden, auf jede Mehrung seines 
Oebietsstandes verzichten, so würden diese Feinde nicht nur alles den 
Athenern Abgenommene ziuiickgeben, sondern auch noch von ihrem Besitz 
dazu abtreten! Das stille Glück des kleinen, von den Welthändebi un- 
berührten Megara, dessen Bürger bei aller Armut ihres Ländchens die 
größten Häuser in Hellas besäßen, es sei des Vorbild, dem Athen nach- 
zustreben hat! 

Daß hier eine an sich berechtigte Friedenssehnsucht ins Maßlose 
überspannt ist, leuchtet ein. Ein Staat, der sich ausschließUch von solchen 
Gesichtspunkten leiten ließe, würde, — wenn ihm nicht eine isolierte Lage 
zu Hilfe käme, — sehr bald seine eigene Existenz in Frage gestellt sehen. 
Und insoferne hat Demosthenes nicht ganz unrecht, wenn er von den 
„braven Leuten" spricht, welche dem Frieden gegen ihr Vaterland an- 
hängen im gläubigen Harren der Zukunft (v. Kr. 89).*) Sprach sich doch 
auch in dem Friedensbedürfhis der Besitzenden nur zu oft eine Gesinnung 
aus, für welche Staat und Vaterland ein leerer Schall geworden war. 

Dazu erhielt diese staatlose Gesinnung noch eine ideelle Verstärkung 
durch jene große, zugleich individualistische und kosmopolitische 
Strömung, die seit dem Zeitalter der Aufklärung auf eine systematische 
Loslösung des Individuums von den überkommenen Grundlagen des geistigen, 
reh'giösen, politischen Lebens hinarbeitete. Das immer selbständiger sich 
entwickelnde Individuum strebte überall über die enge und beengende Atmo- 
sphäre des Stadtstaates hinaus. Insbesondere ist es das philosophische 



^) Insofeme ist die hochinteressante | giemngspolitik einer gleich doktnniren Oppo- 

Schrift fOr die Entwicklungsgeschichte des I sition ansgesprochen hat: Es sei ja im ill* 

antiken Sozialismus yon grandlegender Be- 1 gemeinen die Existenz auf der Basis 

deuiong. Vgl. POhlmank, Gesch. des antiken derPhftaken bequemer als anf der Basis 

Eommnnismns n. Sozialismus n 250 ff. 1 der Spartaner; man möchte nach Phftakensrt 

') Er hätte das Wort hinzuftigen können, essen, trinken und geschützt sein, aber keine 

das Bismarck gegenüber der impotenten Ne- | oder möglichst wenige Opfer daför bringen* 
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Denken, das von seinen naturrechtlichen Voraussetzungen aus zu den 
historischen Grundlagen der Polis in einen schroffen Gegensatz tritt, ja 
vielfach, — man denke nur an Kyniker und Eyrenaiker! — vom staat- 
lichen Leben überhaupt sich abwendet.*) 

Und wie auf geistigem, so ist es auf dem materiellen Gebiete! Man 
hat die soziale Welt des damaligen Athens nicht ganz mit Unrecht als ein 
Prototyp der modernen liberalen (Gesellschaftsordnung bezeichnet. Jeden- 
£alls hat diesem Athen die Kehrseite der genannten sozialen Entwicklungs- 
stufe nicht gefehlt: der durch den Kapitalismus großgezogene Typus des 
Bourgeois, der den Staat von allem weg haben will, was seinen Gewinn- 
trieb einengt, der die Forderungen des staatlichen Lebens nur als Zwang 
und widerwillig ertragene Last empfindet und sich denselben möglichst 
zu entziehen sucht. Schon Lysias geißelt die Vaterlandslosigkeit dieser 
Elemente, die nur durch Geburt Bürger seien, ihrer Gesinnung nach aber 
jedes Land, in dem sie ihre wirtschaftliche Existenz finden, als Vaterland 
ansehen, weil sie nicht im Staate, sondern im Besitze ihr Vaterland er- 
bUcken (31, 6). Handel, Geld Wirtschaft, Verkehr und Politik drängen eben 
überall über die engen Schranken des Stadtstaates hinaus. 

114. Das merkantile Literesse und der merkantile Charakter der Ge- 
sellschaft treten so sehr in den Vordergrund, daß selbst der Krieg ein 
kommerzielles Gepräge erhält und zu einem kapitalistischen Unternehmen 
wird. Ein neues Glied in der" Kette von Erscheinungen, welche die 
wachsende Unfähigkeit des hellenischen Stadtstaates zu umfassenden poli- 
tischen Schöpfungen von größerer Dauer erklären. Je mehr der entwickelte 
Staat zum Handels- und Lidustriestaat wurde, um so schwieriger erwies 
es sich, jene Einheit von Heer- und Volksgemeinde aufrecht zu erhalten, 
auf welcher die Stärke der älteren Gemeinwesen beruht hatte. Wenn man 
auch an der militärischen Erziehung der Jugend festhielt, so entschloß 
man sich doch in Staaten wie Athen immer schwerer zur vollen und recht- 
zeitigen Ausnützung der zu Gebote stehenden Wehrkraft. Die ffir alle 
Handelsvölker so charakteristische Abneigung gegen länger dauernden 
Kriegsdienst ließ es nur ausnahmsweise zur Heranziehung des gesamten 
Aufgebotes kommen, so daß in der Regel nur ein ungenügender Bruch- 
teil der Bürgerschaft wirklich ins Feld rückte und das Fehlende durch 
Anwerbimg von Söldnern ergänzt werden mußte, wenn nicht etwa die 
Truppen bloß auf dem Papier stehen blieben (die ijitarohjbuuoi dvvdju^tg 
des Demosthenes).*). Allerdings wirkten auch noch andere Momente in 
derselben Richtung, besonders die Fortschritte der militärischen Technik 
und der kunstmäßigen Kriegführung. Wie auf allen Gebieten machte sich 



^) Vgl. Hbnkbl, Stadien zur Oeschichte 
der griechiBchen Lehre vom Staat S. 42 f. n. 
185. Eabbst, (}eBch. des heUenistischen Zeit- 
aHers I 87 ff. 

') Bezeichnend ist die Bitte des Demo- 
sthenes (Philipp. I 21), doch wenigstens den 
▼ierten Teil der fOr Thrakien bestimmten 
Armee ans der Bflrgerschaft auszuheben ; nicht 
minder bezeichnend die Motivierung (25), daß 



die Bttrgersoldaten zugleich zur Beaufisichti- 
gung (woneg ijidjrrai) der Söldner und ihrer 
Führer dienen soUen, im Hinblick auf die 
Ausschreitungen derselben gegen Freunde und 
Bundesgenossen und auf ihre Neigung, die 
Fahne zu verlassen, wenn anderswo höherer 
Sold winkte! Vgl. die Klagen des Isokrates 
Areop. 4 n. Svmmach. 16. Böokh, Staatshaus- 
haltung d. A. P 862 ff. 
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eben auch hier die Tendenz zunehmender Arbeitsteilung geltend und be- 
günstigte das Emporkommen einer besonderen, in steter Waffenübung er- 
haltenen Klasse, die in der Hand des ebenfalls vielfach zum berufsmäßigen 
Troupier gewordenen Feldherm ein brauchbareres Werkzeug bildete als 
die Bürgermilizen. 

Allein erscheinen deshalb die Vorwürfe, die man gegen das helle- 
nische und insbesondere das athenische Bürgertum der Zeit wegen seiner 
Stellung zur Wehrfrage erhoben hat, als so unverdient, wie man neuer- 
dings behauptet hat?0 Wenn die Fortschritte der Eriegstechnik das alte 
Bürgermilizwesen überholt hatten, warum hat man die Wehrverfassung 
nicht entsprechend reformiert? Holm meint, die Athener seien in derselben 
Lage gewesen wie die heutigen Kolonialmächte, die ihre Kolonien mit 
Söldnern schützen. Allein hat etwa Athen bloß die zum Schutze der über- 
seeischen Besitzungen und zur Ergänzung der beschränkten Wehifa-aft 
eines so kleinen Staates allerdings unentbehrlichen Söldner gehalten? 
Und hat andererseits nicht gerade der moderne Staat bewiesen, dafi die 
auf dem Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht beruhende, auf die Vei^ 
Wendung von Söldnern völlig verzichtende Wehrverfassung den höchsten 
Anforderungen der Kriegskunst gewachsen sein kann? Holm meint, dafi 
Athen, wenn es einen Iphikrates als Feldherm wollte, demselben auch in 
tüchtigen Kriegern brauchbares Material mitgeben mußte, da£ daher f3r 
Athen Söldner auch vom technischen Standpunkt aus nötig waren. Mit 
demselben Recht könnte man behaupten, daß auch der moderne Staat 
technisch ohne Söldner nicht auskommen kann. 

Die Wahrheit ist einfach die, daß der athenische Bürger nicht genug 
staatlichen Sinn besaß, um die Opfer an Zeit, Gut und Blut zu bringen, 
welche ihm eine Umbildung der Wehrverfassung gekostet hätten, und daß 
andererseits der republikanische Geist von der berufsmäßigen Organisation 
eines militärischen Beamtentums nichts wissen wollte, welches allein das 
Volksheer auf eine genügende Höhe militärischer Ausbildung hätte bringen 
können. In kurzsichtigem Egoismus, der lieber andere ihre Haut zu Mai^te 
tragen ließ, in republikanisch-demokratischer Voreingenommenheit gegen 
jede auf das Prinzip der lebenslänglichen Berufsarbeit basierte Amtsverfas- 
sung, vertraute man die Sicherheit und Ehre des Staates vaterlandslosen 
Gondottieren und Reisläufem an, deren Leiber — nach dem treffenden 
Ausdruck von Lysias — denen gehörten, die am besten bezahlten, und 
deren Treue nicht länger vorhielt, als die Kriegskasse. 

XI. 

Die innere Zersetzung der hellenischen Staatenwelt und 
das Emporkommen der jüngeren Tyrannis. 

Die Quellen. 
115. Quelle ist die gesamte Literatur, in der sich die sozialen und politischen Zu- 
stände, sowie die geistigen Strömungen der Epoche widerspiegeln. Leider ist ein besondere 
wichtiger Zweig, die Publizistik, die uns recht unmittelbar in die Eftmpfe der Zeit einf&hren 

>) Holm, Gr. G. m 208. 
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würde, größtenteils verloren. Ein wertvolles Beispiel bietet die pseudoxenophontisclie '^1^17- 
raioop nokixslaf das geistvolle Pamphlet gegen die athenische Demokratie mid die staats- 
sozialistische Utopie der demXenophon zugeschriebenen IIöqoi. — Zur beschichte der 
Publizistik vgl. besonders Dömklbb, Prolegomena zu Platons Staat Basler üniyJProgr. 1891, 
sowie dessen Anfeatz aber die 'A&tjvcUtov noXireta des Eritias, Hermes 1892 S. 260 £f. Dazu 
WiLAMOwrrz, Aristoteles mid Athen Bd. I n. II. Pöhlmann, Gesch. des antiken Komm. u. 
Sozialismus Bd. 11, bes. S. 251 ff. Sohnbidbb, Ein sozialpolitischer Traktat u. s. Verüasser, 
Wiener Studien 1904. Wichtig sind femer die Redner und die — ebenfalls vielfach publi- 
zistisch tfttigen — Bedenschreiber (wie Ljsias, Isokrates), sowie die philosophische und 
staatswissenschaftliche Literatur, in der sich überall mit der Theorie die Kritik des Be- 
stehenden verbindet Von besonderer Bedeutung ist in dieser Hinsicht die großartige, wenn 
auch natürlich einseitige und übertreibende Schilderung des politischen und sozialen Auf- 
lösungsprozesses im aditen Buch der platonischen Politeia (vgl. die Analyse bei Pohl- 
MANK a. a. 0. 1 184 ff.), sowie die umfassende Kritik, welche in der Politik des Aristo- 
teles an dem Yerfassungsleben der Wirklichkeit geübt wird. Femer wirft ein frappantes 
Licht auf die sozialökonomischen ZeitstrGmungen und die plutokratisch-proletarische Spaltung 
die soziale Utopie im Gewände der Dichtung, z. B. in der aristophanischen Ko- 
mödie und in den Staatsromanen (s. darüber Pöhlhakn a. a. 0. II 3 ff.), Theophrast 
in seinen , Charakteren' (bes. Kap. 6 über die Gkussendemagogen), der Taktiker Äneas in 
seinem Buch über Stftdteverteidigung (s. dazu Pöhlmann ebd. S. 346 ff.). 

Was die C^eschichte der Tyranms betrifft, so ist das urteil über die politisch be- 
deutsamste, die sizilianJBche Tyrannis, infolge des Unterganges der zeitlich nftchststehenden 
Quellen: Philistos und Timäos (s. 0. § 20 und 43), Ephoros und Theopomp außer- 
ordentlich erschwert. Dazu kommt, daß die Ansichten über die Verwertung dieser zeit- 
genössischen Quellen in den Darstellungen der uns noch erhaltenen späteren Autoren weit 
auseinandergehen. In Betracht kommen femer für die Zeit Xenophon, bes. im Hieron 
(über Dionys I u. II), die dem Plato (vieUeicht mit Recht) zugeschriebenen Briefe (s. Sill, 
Untersuchungen über die platonischen Briefe I, Diss. Halle 1901), die pseudoaristotelischen 
Okonomika aus dem 3. Jahrhundert, Diodor XTTT— XVI, Plutarch in den Biographien 
des Timoleon und Dion und in anderen Schriften, die — übrigens fast wertlose — Dar- 
stellung Justins und Polyän. Zu den Quellenfragen vgl. Volquabdsens Untersuchungen 
über Diodor. Holx, C^esch. Siziliens II 368 ff. Glasbn, Unters, über Timäos, Jbb. f. Philol. 
1886 S. 313 ff., 1888 S. 161 ff. — Für die (beschichte der Tyrannis in Hellas und im Osten 
ist auf die Quellenübersichten der nächsten Kapitel zu verweisen. 



116. Die athenische Geschichte des letzten Jahrhunderts hat uns 
bereits gezeigt, daß die Demokratie selbst mancherlei Keime des Verfalls 
in sich trug. Auch sonst wurden die Hoffiiungen, welche man im 5. Jahr- 
hundert auf die fortschreitende Demokratisierung der staatlichen Institu- 
tionen gesetzt hatte, durch die tatsächliche Entwicklung der Demokratie 
vielfach getäuscht. Die einst als höchstes politisches Ideal proklamierte 
Idee, durch die jeweiligen Mehrheiten auf die Dauer einen wahrhaft ge- 
rechten, der Freiheit und Gleichheit aller dienenden Staatswillen schaffen 
zu können, hatte sich doch immer wieder als eine Illusion erwiesen. Wäh- 
rend auf der einen Seite das Freiheitsprinzip der Demokratie durch die 
Entfesselung aller im Volke schlummernden Kräfte im 5. Jahrhundert einen 
großartigen Aufschwung auf allen Gebieten des geistigen und materiellen 
Lebens herbeigeführt hatte, erzeugte sich auf der andern aus den Prin- 
zipien der Demokratie selbst ein innerer Widerspruch, dessen sie nicht 
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Herr zu werden vermochte. Die Freiheiteliebe der wirtschaftlich Stärkeren^ 
der Besitzenden und Gebildeten konnte auch hier mit dem Gleichheitsdurrt 
der niederen Volksklassen auf die Dauer nicht zusammengehen. Als in- 
folge der kapitalistischen Entwicklung der Gesellschaft die Masse derer 
immer größer wurde, denen die wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen 
eines unabhängigen Bürgertums fehlten, deren Lage vielfach wie ein Hohn 
auf das Prinzip der Freiheit und Gleichheit erschien, konnte es nicht aus- 
bleiben, daß diese Masse noch ganz andere Eonsequenzen aus dem demo- 
kratischen Gleichheitsprinzip zog, als das freiheitlich gesinnte Bürgertum. ^ 
Mit psychologischer Notwendigkeit wurde sie durch die Gleichheits- 
forderung der Demokratie zur Forderung einer wirtschaftlichen 
Ausgleichung geführt. Nachdem die politische Fragein den fortgesehnt^ 
tensten Staaten im Sinne des radikalen Demokratismus gelöst war, tauchte 
von neuem die soziale Frage auf. Wie an die Fersen des modernen 
Liberalismus der Kommunismus und Sozialismus sich ansetzte, so erging 
es der bürgerlichen Demokratie auch damals. Ihre politischen Schlag- 
wörter: „Freiheit und Gleichheit** erhielten durch die Forderung der 
Schuldenkassierung 0^^*^ änoxonri) und der Neuverteilung des Grund und 
Bodens {yf\g ävadaofwg)^ ja sogar der Gütergemeinschaft einen rein ökono- 
mischen Inhalt. Wie ist die tatsächliche Entwicklung der Volkswirtschaft 
und Gesellschaft in Einklang zu bringen mit dem Ideale der Freiheit und 
Gleichheit, mit der Idee der rechtlichen Gleichwertigkeit der Bürger, die 
das formale Recht bereits verwirklicht hatte? Das ist die Frage, die je 
länger, je mehr die Gemüter der Massen beschäftigte;*) und die Antwort, 
die der Radikalismus auf diese Frage hatte, war damals wie heute: Die 
formale Freiheit und Gleichheit muß gesteigert werden zur jnateriellen 
Gleichheit. „Denn die Gleichheit (des Besitzes) ist der Anfang der Frei- 
heit, die Armut aber für die Besitzlosen der der Knechtschaft.** (Nach 
der programmatischen Erklärung, welche Plutarch Dion c. 37 dem syra- 
kusanischen Demagogen Hippon in den Mund legt.) 

Zwar sind die Satumalien der Kanaille (Mommsen), welche Aristo- 
phanes in seinen Ekklesiazusen (392) auf die Bühne brachte, eine Kari- 
katur, aber bis zu einem gewissen Grade geben sie doch ein zutreffendes 
BUd von den kommimistischen Phantasien und Gelüsten, welche in der 
ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts im attischen Proletariate lebten, von 
dem sozialdemokratischen Gedanken als Massenerscheinung. ') 



^) Vgl. über diesen Prozeß Pöhlhaitk, 
Aus Altertom und Gk^enwart S. 249 f. (die 
Entstehung des Gftsarismus) und Geschichte 
des antiken Komm, und Sozialismus Bd. 11 
S. 161 ff. (in den Kapiteln ^über Kapital u. 
Arbeit" und über „die üniyersalherrschaft 
des Geldes und die zunehmende Differenzie- 
rung der G^ellschaft). 

') Vgl. über diese „Umbildung der poli- 
tischen zur sozialen Demokratie" ebd. U 235 ff. 
und 805 ff. In dem an sich vortrefflichen 
Artikel Srf/ioxQaiüx von y. Sohöffbb bei 
Pauly-Wissowa Supplement 1 1 kommen die 
hier angedeuteten sozial- und wirtschafts- 



geschichtlichen G^ichtspunkte noch nicht 
genügend zur Geltung. 

*) Vgl. die meisterhafte Analyse dieser 
glänzenden Satire auf den Kommunismus bei 
DiBTZBL, Beiträge zur G^chichte des Sozia- 
lismus und Kommunismus, Ztschr. f. Lite- 
ratur u. Gesch. der Staatswissenschaft (189S) 
S. 373 ff. — Mit Recht wird hier darauf hin- 
gewiesen, daß diese Komödie einen viel 
ernsteren Hintergrund hatte, als die sozia- 
listischen Utopien der Philosophie, auf weldie 
man sie fälscnlich bezogen hat. 

y^. auch die Polemik gegen den Kom- 
munismus in dem 388 aufgeftkhrten PlotoB 
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Von welchen Gesinnungen ein Teil dieses Bürgertums erf&Ut war, 
zeigt die Geschichte der athenischen Volksgerichtsbarkeit, die Gemeinheit 
und die Babulistik eines großen Teiles der gerichtlichen Beredsamkeit, 
die Spekulation auf die niedrigen, proletarischen Instinkte des Volksgerichtes, 
z. B. die berüchtigte Argumentation, dafi der reiche Angeklagte von den 
Geschworenen verurteilt werden müsse, damit aus dem konfiszierten Ver- 
mögen die Diäten der Richter bezahlt werden könnten; i) das systema- 
tische Hineintragen des Klassengegensatzes in die Justiz durch 
die beständige Beizung des demokratischen Mißtrauens, des proletarischen 
Neides und Elassenhasses, endlich die finanzielle Bedrückung der Be- 
sitzenden durch Gütereinziehungen und Steuern, überhaupt die Ausnützung 
der Staatsgewalt zum Vorteile der besitzlosen Masse, wie sie z. B. der Ver- 
fasser der anonymen Schrift vom Staate der Athener nicht ohne gehässige 
Übertreibung, aber in der Hauptsache nicht ganz unzutreffend geschildert hat. 
Das allgemeine gleiche Stimmrecht wird eben zu einem sozialen 
Machtmittel der stimmberechtigten Mehrzahl gegenüber der Minder- 
zahl, eine sozial-demokratische Waffe gegen die sozial-aristo- 
kratische Gestaltung des Wirtschaftslebens.*) Inmier populärer 
wird die Parole: „Greift nur hinein in die Taschen, in denen etwas ist." 

Allerdings kommen in diesen Erscheinungen nicht bloß ochlokratische 
Gelüste zum Ausdruck, sondern die unvermeidlichen logischen Eonsequenzen 
des demokratischen Prinzipes selbst. In der fortgeschrittenen Demokratie, 
welche Tausende von Bürgern, die auf ihrer Hände Arbeit angewiesen 
waren, regelmäßig zu öffentlichen Funktionen heranzog, war eine materielle 
Entschädigung für diese Funktionen gar nicht zu umgehen, wenn die Selbst- 
regierung des Volkes nicht eine bloße Phrase sein sollte. Ebenso begreif- 
Hch ist es, daß die Masse vom Staate eine Förderung ihrer wirtschaft- 
Uchen Interessen überhaupt erwartete, da die wirtschaftliche Hebung des 
Demos ja zugleich die Grimdlagen der Demokratie verstärkte. Selbst ein 
der Demokratie feindUch gegenüberstehender Politiker, wie Aristoteles, er- 
kennt dies als berechtigt an. In dem noch lange nicht genug gewürdigten 
Abschnitt seiner Politik, welcher gewissermaßen die Pathologie und The- 
rapie des Verfassungslebens behandelt, rät er den demokratischen Staats- 
männern zu überaus weitgehenden Ilfoßregeln sozialer Politik, um durch 
intensive Staatshilfe einen dauernden Wohlstand der großen Masse des 
Volkes herbeizuführen.«) 

Allein so unvermeidlich diese ökonomische Ergänzung des poli- 
tischen Prinzips der Demokratie an sich war, welch furchtbare Ge- 
fahren mußten daraus für Staat und Gesellschaft entstehen, wenn sich nun 
der Bürger inuner mehr daran gewöhnte, im Staat eine Art Versorgungs- 
anstalt zu sehen und die Politik als Magenfrage zu behandeln! D^ 
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in der Volksversammlung die Zahl der Köpfe entschied, d. h. nur zu häufig 
nichts anderes, als die Zahl der Mägen, so war es ja ganz naturgemäß, 
daß die Mehrheit an ihrem Bürgerrecht inmier mehr diese seine wirt- 
schaftliche Seite schätzen lernte und in der Ausübung desselben, — wie 
Isokrates klagt,^ — nicht eine öffentliche Dienstleistung, sondern ein 
Geschäft sahen, welches Gelegenheit gab, „aus dem öffentlichen Out der 
eigenen Lage aufzuhelfen *', d. h. besser zu essen und zu trinken und wenige 
zu arbeiten. Wie bezeichnend ist für diese wirtschaftliche Ausnützung der 
politischen Konjunktur durch die Masse die sarkastische Bemerkung des 
Äschines,') daß die Athener aus der Ekklesie nicht wie aus einer politischen 
Versammlung kämen, sondern wie aus einer Sitzung einer Erwerbs- 
und Wirtschaftsgenossenschaft (Sgavog)^ in der die Verteilung des 
Reinertrages erfolgt ist! Jeder will eben, — wie es in der köstlichen 
Proletarierszene bei Aristophanes heißt,«) — „irgendwie am Gemein- 
brei mitlöffeln"". Immer unheimlicher schwillt die Masse des faulen, 
räsonnierenden, nach fremdem Eigentum lüsternen Proletariates an, das 
es, — wie Aristoteles bemerkt,^) — als selbstverständlich betrachtete, daß 
jeder, der ein gewisses Einkommen nicht erreichte, einfach vom Staate 
ernährt werde. 

117. Freilich ist es auf der andern Seite ebenso klar, daß die Aus- 
beutung des Staates im Klasseninteresse der Mehrheit, welche Demades 
mit cynischer Offenherzigkeit den , Kleister der Demokratie" genannt hat,«) 
auf die Dauer ihren Zweck nicht erreichte. Der mühelos erworbene Ge- 
winn, der dabei dem Proletariate zufiel, konnte nur demoralisierend wirken. 
Für eine dauernde wirtschaftliche Verbesserung seiner Lage ohnehin nicht 
genügend, ging er in der Regel im Genüsse des Augenblicks wieder ver- 
loren und reizte nur die Begierden des Pöbels, ohne sie befriedigen zu 
können. Eine solche Art von Hilfe, sagt sehr treffend Aristoteles, ist 
für die Leute wie ein durchlöchertes Faß; kaum haben sie eine Unter- 
stützung erhalten, so fordern sie schon von neuem. ^) Zuerst sind ihnen 
zwei Obolen genug, wenn aber diese erst herkömmlich geworden sind, 
verlangen sie immer mehr und steigern so ihre Ansprüche bis ins unend- 
liche. Denn die Natur der Begierde kennt keine Grenzen und ihrer Be- 
friedigung lebt nun einmal die große Masse der Menschen. ^ Das bloße 
Mit löffeln genügt ihnen schon bald nicht mehr. Sie wollen sich aus der 
allgemeinen Schüssel auch wirklich sattessen. 

Man begreift, wie unsicher und gefährlich die Lage der Besitzenden 
werden konnte, wenn diese Volksinstinkte von gewissenlosen Demagogen 
und Syphokanten noch künstlich aufgestachelt wurden. Da konnte es wohl 
geschehen, daß schon der bloße Besitz des Reichtums genügte, um als 
Volksfeind verdächtigt zu werden, und wie, wenn nun die sozialpolitische 
Logik der Masse wirklich zu einer gnmdsätzlichen Negation des Bestehen- 
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den fortechrittP Wenn sie sich einmal an dem Gedanken zu berauschen 
begann, mit Hilfe der Herrschaft über das Stimmrecht auch die Herrschaft 
über die materiellen Güter zu gewinnen, zu der Gleichheit, die man besaß, 
auch noch die Gleichheit, die man entbehrte? Oder wenn die Masse ein- 
fach an die Gewalt der Fäuste appellierte, um mit den Höherstehenden 
gründlich aufzuräumen?^ 

Dafi ein Yerfassungssystem, welches mit innerer Notwendigkeit unter 
der Maske der allgemeinen Gleichheit zu einer Tyrannei der wirklichen 
oder angeblichen Mehrheit führte, den steigenden Widerwillen der Minder- 
heit herausfordern mußte, liegt auf der Hand. Und diese antidemokra- 
tische Strömung wird seit dem Ende des 5. Jahrhimderts eine so mächtige, 
daß in der uns erhaltenen Literatur dieser Zeit — abgesehen von den 
Volksrednem selbst — sich selten mehr eine Stimme zu Gunsten der 
Demokratie vernehmen läßt. Die schon erwähnte Äußerung des Alkibiades, 
dafi die Demokratie eine unter allen Verständigen anerkannte Torheit ge- 
worden sei, entsprach offenbar der Stimmung immer weiterer Kreise. Plut- 
arch weifi in seinem Leben Timoleons*) mit Bezug auf das damalige Sizilien 
geradezu von einem Abscheu gegen „marktbürgerliche'' Verfassungen und 
gegen die Rednerbühne zu berichten. 

Selbst in einem so wohlgeordneten Gemeinwesen, wie in Athen, dessen 
Verhältnisse unvergleichlich viel besser waren, als die der sizilischen Städte, 
zogen sich die besseren imd höhergebildeten Elemente vielfach vom poli- 
tischen Leben zurück und überUeßen das Feld den gewerbsmäßigen Poli- 
tikern und Stellenjägern. Schon der thukydideische Perikles klagt über 
die „ruhigen Bürger* (djiQäyßwv€s\ die sich der staatlichen Mitarbeit ent- 
zögen. Da£ aber diese keineswegs, wie der Redner der Demokratie 
meint,») nur „unnütze'' Menschen (äxQ^^^*) waren, beweist das Beispiel eines 
Sokrates und Plato, die sich gnmdsät^ch jeder emsthchen Beteiligung 
am öfFentiichen Leben Athens enthielten.^) 

Diese Zurückhaltung, die durch Egoismus und Lauheit noch verstärkt 
wurde, war nicht ohne Gefahr für den Staat. Sie entzog ihm zahlreiche 
Kräfte und überlieferte ihn erst recht der schrankenlosen Demokratie, da 
die Besoldung der öffentlichen Funktionen der imgebildeten Masse, ja selbst 
dem Proletariate einen unverhältnismäßigen Einfluß auf das öffentliche 
Leben verschaffte.^) Der Staat bewegte sich auf einer abschüssigen Bahn; 
und wenn man sich die letzten Eonsequenzen vergegenwärtigt, zu denen 
man auf diesem Wege kommen mußte, so begreift man das Wort der 
Resignation, das am Ende „in aller Munde war*. „Wir sind verloren, wenn 
wir nicht verloren sind." Mehr als alles andere hat die Furcht der Be- 
sitzenden der nordischen Monarchie und später den Römern die Wege 
nach Griechenland gebahnt! 

118. Allerdings sind die Übelstände, an denen die fortgeschrittene 
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Demokratie krankte, zum Teil solche, welche auch unter anderen Formen 
des republikanischen Yerfassungslebens wiederkehrten. Selbst unter den 
gemäßigt-demokratischen Verhältnissen, welche wir im nächsten Jahr- 
hundert in den achäischen Bundesstaaten des Peloponnes finden, hat die 
Furcht vor der BegehrUchkeit der Massen wesentUch dazu beigetrag^ 
die Besitzenden allen repubUkanischen Traditionen zum Trotz ins Lager 
jener verhaßten Monarchie zu treiben. Und mit der sozialen Revolution, 
der sie durch diesen Schritt zu entgehen hofften, ist das damals rein pluto- 
kratische Sparta vorangegangen. Wir haben hier eben Verhältnisse vor 
uns, unter denen die Elemente der sozialen Zersetzung und Auflösung stets 
einen weiten Spielraum für ihre Betätigung fanden, mochte die Form der 
Verfassung eine demokratische oder oligarchische sein. 

So wie die Dinge in der republikanischen Staatenwelt von Hellas 
lagen, fehlte hier eine Organisation der Staatsgewalt, welche auf die Dauer 
stark genug gewesen wäre, gegenüber den in der Gesellschaft vertretenen 
Sonderinteressen die Idee des Staates als des Vertreters des Gemeininter- 
esses und der ausgleichenden Gerechtigkeit in genügender Weise zur Gel- 
timg zu bringen, den Egoismus der Gesellschaft den gemeinsamen Zwecken 
des Staatslebens zu unterwerfen. In dem auf dem Prinzip der Volkssouve- 
ränität beruhenden „Volksstaat^, wie in der Bepublik überhaupt, wo ja 
in Wirklichkeit die Souveränität der (Jesellschaft oder vielmehr der je- 
weilig herrschenden Gesellschaftsklasse die eigenthche Grundlage der Staats- 
ordnung bildet, sind die sozialen Mächte von vorneherein das ausschlag- 
gebende Moment auch im öffentlichen Leben. Die Basis der Gesellschafts- 
ordnung, der Besitz und seine Verteilung, sind stets zugleich maßgebend 
für die staatliche Ordnung. Die ganze Entwicklung des poUtischen Lebens 
der hellenischen Republiken hing daher im letzten Grunde von der Ent- 
scheidung der Frage ab, welche von den verschiedenen sozialen Klassen, — 
die kapitalistische Minderheit, der Mittelstand, die nichts oder wenig Be- 
sitzenden, — den vorwaltenden Einfluß auf die Staatsgewalt zu erlangen 
vermochte. 

Solch eine sich selbst überlassene, durch eine kraftvolle Repräsen- 
tation des Staatsgedankens nicht eingeschränkte Gesellschaft ist aber stets 
geneigt, sich in ihrem staatlichen Verhalten durch gesellschaftliche Sonder- 
interessen bestimmen zu lassen, den Besitz der Staatsgewalt den eigenen 
Zwecken dienstbar zu machen. Der Kampf der egoistischen Triebe, der 
in der Gesellschaft als wirtschaftlicher Konkurrenzkampf geführt wird, ver- 
pflanzt sich aus der sozialökonomischen Sphäre auf das staatliche Gebiet; 
und so sehen wir denn auch hier alle Gegensätze, welche die Gesellschaft 
erfüllten, stets auch im politischen Leben zum Ausdruck kommen. 

Der Ansprsch der poUtischen Parteien auf Beherrschung der Staats- 
gewalt war in der Regel nichts anderes als der Anspruch auf Durch- 
setzung sozialer Interessen, das mehr oder minder offen anerkannte Ziel 
des Parteikampfes kein anderes als die Ausnutzung der Staatsgewalt im 
Sonderinteresse der einen G^ellschaftsklasse auf Kosten der anderen. 

Man nahm es zuletzt wie etwas Selbstverständliches hin, poUtische 
Machtverhältnisse als soziale Herrschafts- und Ausbeutungsverhältnisse auf- 
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gefaßt und ausgeübt zu sehen. Das genannte anonyme Pamphlet gegen 
die athenische Demokratie erklärt die Klassenherrschaft des Demos von 
dessen Standpunkt aus als völlig naturgemäß, da man es ja niemand übel 
nehmen könne, wenn er vor allem für sich selbst sorge;*) und mit der 
offenherzigsten Unbefangenheit wird zugestanden, daß im umgekehrten 
Falle die Reichen ihre Herrschaft in demselben Geiste ausnützen würden.*) 
Eine Auffassung, der es vollkommen entspricht, wenn Aristoteles die beiden 
Grundformen des damaligen Verfassungslebens, Oligarchie und Demokratie 
als Regierungssysteme definiert, von denen das eine zum Vorteile der 
Reichen, das andere zum Vorteile der Armen geübt wird.«) Denn, wie 
Aristoteles weiter bemerkt, der Kampf zwischen arm und reich, zwischen 
Besitzenden und Nichtbesitzenden, der das hellenische Volks- und Staats- 
leben zerrüttete imd vergiftete, konnte kein anderes Ergebnis haben, als 
daß die jeweilig siegreiche Partei viel mehr auf die Begründung einer 
Klassenherrschaft bedacht war als einer die gemeinsamen Interessen aller 
schützenden, die Sonderinteressen ausgleichenden staatlichen Ordnung 
(jioXitela Hotvri xal torj).*') 

119. Wo die höheren sozialen (Gefühle dem Bewußtsein weiter Kreise 
in solchem Maße verloren gegangen waren, da mußte der Interessenkampf 
der Individuen und Gesellschaftsklassen vielfach zu einem über alle Schranken 
der Sittlichkeit und des Rechtes sich hinwegsetzenden Ringen unversöhn- 
licher Kräfte entarten. In den wirtschaftlich und politisch fortgeschritten- 
sten Staaten der hellenischen Welt finden wir auf der einen Seite eine 
plutokratisch gesinnte Minderheit, welche das Prinzip der Volkssouveränität, 
der Gesetzgebung durch das Volk, als eine unnatürliche Knechtung der 
Stärkeren, der sozial und geistig Höherstehenden, auf das drückendste em- 
pfand und stets bereit war, sich derselben mit allen Mitteln zu entledigen, 
auf der anderen Seite das nVolk"", dessen demokratisches Bewußtsein ebenso 
einseitiger Individualismus im Interesse der Massen war, wie das oligar- 
chische Prinzip in dem der Reichen. Wollte die Geldoligarchie überall 
die Emanzipation vom staatlichen Zwang, wo derselbe ihren Gewinntrieb 
beengte, so wollte der radikale Teil des Demos alles durch den Staat für 
die Masse. Ein Gegensatz, der sich immer mehr verschärfen mußte, je 
mehr infolge der kapitalistischen Entwicklung der Gesellschaft dasjenige 
Volkselement, welches berufen gewesen wäre, den schlimmsten Ausschrei- 
tungen und gewaltsamen Ausbrüchen des Klassenegoismus entgegenzuwirken, 
der Mittelstand, im Rückgang begriffen war, imd die Kluft zwischen den 
Besitzenden und dem an Zahl und Begehrlichkeit stetig wachsenden Pro- 
letariat eine immer größere wurde. Nichts könnte die vernichtenden Wir- 
kungen dieser Verschärfung imd Verbitterung der Klassengegensätze greller 
beleuchten als das frevelhafte Losungswort mancher oligarchischen Geheim- 
klubs jener Zeit: »Ich will dem Volke feindlich gesinnt sein und ihm durch 
meinen Rat nach Kräften schaden,''^) oder das aus diesen Kreisen stammende 
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Grabepigramm auf Eritias und seine Genossen: i,Das ist das Grabmal 
wackerer Männer, welche dem verfluchten Demos von Athen eine kurze 
Zeit die Frechheit gelegt haben. 

Überaus bezeichnend für diese Stimmung der Gemüter sind die Aus- 
führungen des anonymen Oligarchen, dem wir das erwähnte geistvolle 
Pamphlet gegen die athenische Demokratie verdanken. «Überdl in der 
Welt, meint er, sind die besten Männer Gegner der Demokratie.^) Natür- 
lich! Bei ihnen, den «honetten'' Leuten, findet man ja die wenigsten Aus- 
schreitungen gegen Sitte und Recht imd am meisten sittliche Tüchti^eit, 
beim Volke dagegen die meiste Unwissenheit, Roheit und Schlechtigkeit, 
die unvermeidliche Folge seiner Armut. — Übrigens ist die Demokratie, 
— fährt der Verfasser ironisch fort, — . auf das beste beraten, wenn sie 
auch die Schufte zum Wort konmien läßt. Denn wenn die rechtschaffene 
Leute allein redeten und ratschlagten, so wäre das wohl für sie selbst und 
ihresgleichen gut, aber schlimm für die Masse. Und die Masse wei£ 
das auch sehr wohl! Eben darum läfit sie jeden beliebigen schoftigeD 
Kerl reden; denn so unwissend und schlecht er sein mag, sein Eifer für 
die Demokratie läßt ihn wohl herausfinden, was für ihn und seinesgleichen 
vorteilhaft ist. So erscheint er dem Volke nützlicher als alle Tugend und 
Bildung der guten Bürger, die dem Volke feindlich gesinnt sind.') Das 
Volk will keine gute Verfassung, weil es unter einer solchen geknechtetf.) 
sein würde;*) es will frei sein imd herrschen und an dem verkehrten 
Prinzip der Verfassung liegt ihm blutwenig. Denn worin du die Schlechtig- 
keit der Verfassung erblickst, darauf beruht gerade die Macht und Freiheit 
des Volkes. Bei einer anderen Verfassung, welche den honetten Leuten 
gestatten würde, die Gesetze in ihrem Sinne zu machen, würden die guten 
Bürger bald die Schufte unter der Fuchtel haben und die tollen Schreier 
weder im Rate, noch auf der Rednerbühne, noch in der Volksversammlung 
dulden. Bei einer solchen guten Verfassung würde das Los der Masse 
sehr bald die — Knechtschaft sein.***) 

120. So sehr eine derartige Sprache ihre Entschuldigung finden mag 
in den Empfindungen einer Klasse, die allezeit Leben, Ehre, Vermögen 
ihrer Mitglieder durch die Unwissenheit, Unfähigkeit und Leidenschaftlich- 
keit der souveränen Volksjustiz gefährdet sah, so widerlich berührt doch 
auf der anderen Seite der brutale Klassenhochmut, für den der Mensch 
nur soweit etwas ist, als er etwas hat. Wenn man so den Besitzenden 
und Gebildeten die Herrenmoral predigte, welche das Wohl der meisten 
einfach dem Wohl der wenigsten geopfert wissen will, wenn diese Herren- 
moral für die Masse keine andere Bestimmung anerkannte, als diejenige, 
den durch die Muße des Besitzes zur vollen Entfaltung ihrer Anlagen und 
Kräfte befähigten ganzen Menschen dienstbar zu sein, — wie konnte 
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man sich da beklagen, wenn die rohe und uDgebildete Masse derer, die 
eben etwas haben wollten, um etwas zu sein, ihrerseits dieselbe Neigung 
zeigte, iu der Ausnützung der politischen Macht, welche ihr das allgemeine 
Stimmrecht und das Oewicht ihrer Zahl verlieh, soweit zu gehen, als nur 
immer möglich? Was tat diese Masse im Grunde anderes als die kapi- 
taUstische Bourgeoisie, von der Aristoteles treffend bemerkt hat: „Wenn 
man ihr den Staat ausliefert, wird sie sofort übermütig und läßt ihrer 
Gewinnsucht die Zügel schießen."*) So wird der politische Parteikampf 
mehr und mehr zu einem E[ampf um den Besitz und daher mit der ganzen 
Leidenschaftlichkeit geführt, der diesem Kampfe eigen zu sein pflegt. Es 
ist nicht bloß ein Ringen in der politischen Arena, sondern nur zu häufig 
auch ein Kampf mit Faust und Schwert, dessen blutige Gewaltsamkeit den 
überall aufgespeicherten Zündstoff des Klassenhasses zu hellen Flammen 
entfachte und zu denselben furchtbaren Ausschreitungen führte, wie die 
Parteikämpfe der späteren römischen RepubUk, die französische Schreckens- 
herrschaft und die Kommune. 

^Die Armut erzeugt Bürgerkrieg und Verbrechen"; welch furcht- 
baren Kommentar Uefert die soziale Kampf- und Leidensgeschichte der 
letzten Jahrhunderte der griechischen Geschichte zu diesem kurzen aris- 
totelischen Wort!*) Das ist der „ünheilsbrand'' und „die im Staate aus- 
gebrochene Krankheit*, die Plato so tief beklagt, indem er von dem Pöbel 
spricht, der sich allezeit bereit erweise, seinen Führern zum Stampfe gegen 
die zu folgen, welche etwas haben, und von den „vielen Verbündeten", 
die solche Führer „fänden".*) Die „Ungleichheit in Bezug auf den 
Besitz" wird das Reibende Motiv immer wieder sich erneuernder Re- 
volutionen,^) Umwälzung der Eigentumsverhältnisse im Sinne mehr oder 
minder radikaler Ausgleichung der immer häufiger und lauter erschallende 
Schlachtruf der Partei der Fäuste.'*) Wenn ein Volksführer — sagt Po- 
lybios — die Leute zu der Hoffnung beredet, auf Kosten ihrer Mit- 
bürger eine Änderung ihrer wirtschaftlichen Lage erreichen zu 
können, so stürzen sie auf den hingeworfenen Köder, obwohl sie wissen 
könnten, daß eine solche PoUtik zum Ruin des Staates führen muß.^) 

Man denke nur an die Greuelszenen in dem Streite zwischen den 
Oligarchen und Demokraten Korkyras (427) und an die klassische Schil- 
derung, welche Thukydides im Hinblick auf diese und andere Auswüchse 
des Parteihaders von der Zerrüttung der nationalen Sittlichkeit durch den 
Geist der Selbstsucht entworfen hat.^ Man denke an den ebenfalls schon 
erwähnten Skytalismos in Argos, wo im Jahre 370 der wütende Pöbel über 
die Besitzenden herfiel und 1500 Menschen mit Knütteln erschlagen wurden. 



^) oi d* h tdig s^nogicug, Sv i} noXitela 
did^ ztjv hnsQOxrjVf vßgl^siv ^rixövai xal jtXso- 
yexTsTv Pol. Vm 6, 4. 1307 a. Vgl. über den 
Charakter der Oligarchien seiner Zeit VII 4, 
6. 1821b: tä Xi^fifiata . . . ^ritcvoiv ovx ^ttov 
n trjv tifii^, didneq e^ ix^i Xiysiv %ama/e slvat 

«) Politik n 3, 7. 1265b 



*) Aristoteles Politik H 4, 11. 1266b 
ataoidCovoiv ol noXXoi 6ia %6 negi tag 
Htrjasig äviaov. 

^) Aristoteles 'A^. n, 40. 

•) XV 21, 7. 

7) m 82 ff. Eine „Philosophie grie- 
chischer Parteikftmpfe*, wie Jakob 
BuBCKHABDT, Grioch. Enltorgeschichte I 266 



*) Gesetze 735 c. diese berühmten Kapitel genannt hat. 
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.Das Volk von Argos', sagt Isokrates, „macht sich ein Vergnügen daraus, 
die reichen Bürger umzubringen, und freut sich, indem es das tut, so sehr, 
wie andere nicht einmal, wenn sie ihre Feinde töten.* Von den Zu- 
ständen im Peloponnes überhaupt heißt es an einer anderen Stelle: «Man 
fürchtet die Feinde weniger als die eigenen Mitbürger. Die Reichen möchten 
ihren Besitz lieber ins Meer werfen als den Armen geben, den Armen da- 
gegen ist nichts ersehnter als die Beraubung der Reichen. Die Opfer 
hören auf, an den Altären schlachten sich die Menschen. Manche Stadt 
hat jetzt mehr Emigranten als früher der ganze Peloponnes.' ') So scheiden 
die sozialen Gegensätze die Gesellschaft in zwei feindliche Teile, von denen 
der eine dem andern stets den Rückhalt streitig macht, den er am Staat 
für seine wirtschaftliche und gesellschaftliche Existenz, für seinen Besitz 
und seine Freiheit hätte haben sollen. Immer häufiger „sieht man nur 
Revolution und Gegenrevolution, nur Faktionen am Ruder. Alle Füg- 
samkeit ist nur erzwimgen und voll Hintergedanken an Umschwung."') 

Plato meint, daß durch den geschilderten Gegensatz von arm und 
reich der Staat gewissermaßen in zwei sich feindlich gegenüberstehende 
Staaten zerfalle;^) und Aristoteles sagt ganz ähnlich von den Demagogen, 
daß sie durch ihren Kampf gegen die Besitzenden den Einen Staat be- 
ständig in zweie spalten.^) 

Nicht minder entschieden als die philosophische Staatslehre hat sich 
die Demokratie über die Unversöhnlichkeit der Gegensätze ausgesprochen, 
an denen die hellenische Gesellschaft krankte. „Gegenüber der Oligarchie 

— sagt der größte Vorkämpfer des demokratischen Prinzips, Demosthenes, 

— handelt es sich für uns um eine Existenzfrage; und ich zögere nicht, 
es auszusprechen, daß es für uns besser wäre, mit allen Hellenenstaaten 
im Kriege zu leben, wenn es nur Demokratien sind, als mit einem oligar- 
chischen Hellas in Frieden."^) 

121. Wo die Zerklüftung der Gesellschaft so weit gediehen war, 
mußte sich ganz von selbst die Frage aufdrängen, ob es nicht möglich 
sei, über Plutokratie und Demokratie hinaus zu Formen staatlichen Lebens 
zu gelangen, welche Erlösung aus den inneren Kämpfen brächten. Die 
geschichtliche Entwicklung war längst an jenem psychologischen Punkte 
angelangt, wo sich die Sehnsucht nach einer wahren Staatsgewalt 
einzustellen beginnt, nach einer machtvollen Darstellung des Staats- 
gedankens, welche ein höheres Maß sozialen Friedens und sozialer Gerech- 
tigkeit verbürgt. 

Wie stark diese Sehnsucht war, zeigt einerseits der sozialistische 
Utopismus des 4. Jahrhunderts mit seinen Organisationsplänen zum Aufbaa 
einer ganz neuen Staats- und Gesellschaftsordnung,^) andererseits das Auf- 
treten monarchischer Ideen in der Literatur und Wissenschaft.®) 

*) Philipp. § 52. I noUfila dXXi^Xais, jJ fiky myrix<ov i} d€ nXov' 

*) Archidam. § 67 f. | aicov (sc. noXirsia), 



») Jakob Bubokhabdt a. a. 0. 1261. Vgl. 
die eingehende Darsiellong dieses ganzen ge- 
BchichÜichen Prozesses bei Pöhlmaitn a. a. 0. 
n 840 iL (in dem Abschnitt Ober die soziale 
Revolntion). 

*) Rep. 423 a dvo piev ydg, xäy &tiovv fj, 



») Pol. Vm 7, 19. 1310a. dvo yaq xo*' 
ovaiv del xrjv Ji6Xiv fiax^/uvoi rötg s^st^goK »^ 

•) XV 17 f. 

^) Siehe darüber PömjiANN a. a. 0. I 
264 ff. 

') Easbst, Stadien znr Entwicklung oDd 
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Neben das vulgäre Tyrannenbild der demokratischen Doktrin beginnt 
sich ein anderes zu stellen. Schon in dem xenophontischen Dialog Hiero 
wird auch die Lichtseite dieser Staatsform wieder hervorgehoben und ge- 
zeigt, wie gerade der Alleinherrscher zum Wohltäter seines Volkes werden 
kann. In der Kjrrupädie wird das Musterbild des aufgeklärten Absolutis- 
mus entworfen und als Träger desselben — auch ein Zeichen der Zeit! — 
ein Barbarenfiirst dargestellt. Auch in den Memorabilien kehren ähnliche 
(}edanken wieder.*) Gleichzeitig wird in noch umfassenderer Weise die 
Bedeutung der Monarchie dargelegt von Isokrates in dem bekannten, einem 
kyprischen Fürsten in den Mund gelegten Manifest (NixoxXfjg) und dem für 
denselben Herrscher bestimmten Fürstenspiegel (ngög NixoxXia), Gegen- 
über dem oligarchischen, wie demokratischen Gleichheitsprinzip wird hier 
die Monarchie geradezu als die gerechteste Staatsform hingestellt, weil 
nur sie das suum cuique verwirklichen könne, wird femer die moralische 
und technische Überlegenheit des lebenslänglichen, auf Gnmd seines Könnens 
ernannten Beamtentums der Monarchie, der wahrhaften eben von letzterer 
geschaffenen Beamtengewalt gegenüber dem ephemeren republikanischen 
Beamtentum, sowie die in der Einheit des Staatswillens liegende größere 
militärische und poUtische Aktionsfähigkeit des Königtums gegenüber der 
SchweriKIligkeit republikanischer Institutionen nachgewiesen. Eine Auffas- 
sung, die zu dem Ergebnis kommt, die Monarchie als die für das gemeine 
Beste zuträgUchste Staatsform zu proklamieren.^) 

Zwar spricht hier der Sophist und derselbe Isokrates hat bei anderer 
(Gelegenheit die Monarchie als eine für Hellenen ungeeignete Staatsform 
verworfen*) und die Volksherrschaft als die absolut beste Verfassung ge- 
priesen!^) Doch ist es immerhin bedeutungsvoll genug, daß mitten in der 
Demokratie eine solche Verherrlichung des Königtums von selten eines 
athenischen Bürgers möglich war. Wichtiger ist es allerdings, weil aus 
einer tiefen persönlichen Überzeugung entsprungen, daß auch bei Plato 
monarchische Ideen wiederkehren. So wird in dem Dialog vom Staats- 
mann der Gtodanke der verfassungsmäßigen Monarchie ausgesprochen.^) 
Die Regierungsform des platonischen Idealstaates kann unter Umständen 
sehr wohl eine monarchische sein.'O Und eine wirkUch radikale Beform 
von Staat und Gesellschaft hat Plato nur auf dem Wege des Absolutismus 
für möglich gehalten. Gleich Rousseau und Saint Simon, Lassalle und 
Rodbertus ist der Philosoph Anhänger des Cäsarismus, wenn derselbe nur 
bereit ist, sich zum Träger seiner Reformgedanken zu machen; und die 



theoretischeii BegrOndiing der Monarchie im 
Altortam, 1898. 

') Vielleicht gehört hierher auch die 
Schrift des Sokratikers Antisthenes Kvgog rj 
xegl ßaatXslas (Ein Dialog, s. Diogen. Laert. 
VI 16). Auf ihn oder wenigstens auf ,kyni- 
8che oder altstoische Dichtung* überhaupt 
fikhrt WnjLMOwiTz (in der GK^ttinger Festrede 
1886 S. 12) die Parabel bei Dio (I, p. 14 Dind.) 
zorttck, welche die (Gewinnung des Herakles 
ftr das Ideal des wahren Königtums dar- 
stellt, der ßaodeia im Gegensatz zur Tyran- 



nis, welche .möglichst viel Glück und unter 
möglichst vielen" zu verbreiten sucht {TtXetdta 
xou nXelaxovg e^ stoieTv). 

«) m 2, 3, IV 1, 2—6, 12. Vgl. die Pa- 
rallele mit dem Hirten HI 2, 1. 1, 2, 32. 

*) ^ fxovoLQxicL ftoivotSga iariv, Isokr. Hei. 
enc. 36. 

*) Philipp. 107 f. 

^) Areopag. 62, 70. 

®) Im Staatsmann 302. 

Siehe Pöhuianh a. a. 0. I 288. 
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Beziehungen Piatos zu der Tyrannis in Syrakus beweisen, wie machtig 
dieser Zug der reformatorisch gesinnten Staats- und Sozialphilosophie zum 
Absolutismus gewesen ist. Eine Richtung, die selbst herbe Enttäuschungen 
nicht ganz zu unterdrücken vermochten. *) 

Ist doch die griechische Staatslehre bereits zu derjenigen AufEassnng 
des Königtums durchgedrungen, in welcher dasselbe seine tiefste Daseins- 
berechtigung findet, zu der Idee des sozialen Königtums. Recht aus 
der Not der Zeit heraus wird von Aristoteles dem „wahren'' Königtum, 
das dem „Gemeinwohl*" dient, die Aufgabe zugewiesen, sowohl die Be- 
sitzenden wie die Nichtbesitzenden gegen die Vergewaltigung durch eine 
Klassenherrschaft zu schützen.^) Selbst der Tyrannis wird die Fähigkeit 
zu einer derartigen idealen Auffassung und praktischen Betätigung des 
monarchischen Oedankens zuerkannt;^) wie denn überhaupt in dieser Lite- 
ratur unter der Voraussetzung einer guten Verwaltung und gesunden Or- 
ganisation des sozialen Körpers eine ziemlich weitgehende Indifferenz gegen 
die äußere Form der Verfassung zutage tritt. 

Nach platonisch-aristotelischer Anschauungsweise kommt alles darauf 
an, in welchem Geiste die Staatsgewalt ausgeübt wird. Wer die Fähig- 
keiten des echten Staatsmannes hat, der hat auch einen idealen Rechts- 
titel zur Herrschaft. Während der Demokrat schon um ihres verfassungs- 
widrigen Ursprunges willen jede Diktatur als solche verwarf, erscheint 
hier der Inhaber einer GewiJt, die er dem gemeinen Besten dienstbar 
macht, nicht mehr als Tyrann. Von dem verfassungsmäßigen Ursprung 
der Regierungsgewalt wird gänzlich abgesehen. Zum Tyrannen wird der 
Alleinherrscher nicht mehr dann, wenn er seine Macht auf dem Wege d^ 
Gewalt begründet hat, sondern nur dann, wenn er einen selbstsüchtigen, 
gemeinschädlichen und gewaltsamen Gebrauch von ihr macht. In letzterem 
Falle wird auch der legitime König zum Tyrannen, während der „Tyrann* 
im herkömmlichen demokratischen Sinne des Wortes, wenn sich seine 
Regierungstätigkeit das Gemeinwohl zum Zwecke setzt, ein „wahrer^ König 
ist. Der Unterschied zwischen Königtum und Tyrannis beruht also nach 
dieser Auffassung lediglich in der verschiedenen Art und Weise, wie die 
monarchische Gewalt gehandhabt wird, nicht, wie man zu ihr gelangt ist*) 

122. Die tiefgehende geistige Bewegung, welche sich in diesen Ideen 
widerspiegelt, läßt zur Genüge erkennen, wie weit die Entfremdung gegen- 
über der bestehenden Staats- und Rechtsordnung in einzelnen Kreisen 
bereits gediehen war. Kein Wunder, daß auf der anderen Seite die Demo- 
kratie ihren Standpunkt nur um so entschiedener zur Geltung brachte. 
Der Gedanke, daß es ein Machtelement im Staate geben müsse, bis zu 
welchem das gesellschaftliche Interesse nicht mehr heranreicht, war ja mit 
dem Prinzip der Volkssouveränität absolut unvereinbar. Schon der erste 
Schritt auf diesem Wege, die Herstellung einer wahren, d. h. nicht bloß 



') Siehe ebd. I 477 ff., 489. 

») Pol. Vin3,6. 1311a. 

») Ebd. Vm 9, 19. 1315b. 

*) Ueber diesen geschichtlich höchst 
charakteristischen Bedeutongswechsel des Be- 
griffes »Tyrann* vgl. Zbllsb, Ueber den Be- 



griff der Tyrannis bei den Griechen, Her. d. 
Berl. Akad. 1887 S. 1137 ff. nnd die dort an- 
geführten Stellen. Weitere charakteristische 
Zflge dieser Auftassong s. bei POmjiAiNH, Aus 
Altertum n. Gegenwart S. 267 ff. 
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als das Mandat einer Mehrheit ausgeübten Amtsgewalt hätte für die Demo- 
kratie einen Abfall von ihrem Prinzip bedeutet; ja wir dürfen hinzufügen: 
das Ziel war für die nationale hellenische Politie überhaupt so gut wie un- 
erreichbar. Unter den engen Verhältnissen des hellenischen Stadtstaates, 
dessen Erhaltung für die Demokratie gleichbedeutend war mit der der 
nationalen Freiheit, war eine dauernde Emanzipation der Staatsgewalt von 
dem übermächtigen Einfluß der gesellschaftlichen Faktoren nicht möglich. 
Selbst der kühne, über alle Schranken der Wirklichkeit hinausstrebende 
reformatoriche Geist eines Plato hat diese Schwierigkeit nicht zu bewältigen 
vermocht. Zwar hat er sich noch bei der Konstruktion des Idealstaates der 
Hoffiiung hingegeben, einen Weg zeigen zu können, auf dem die Erhebung 
der Amtsgewalt zu voller Selbständigkeit erreichbar sei, aber später hat 
er diese HofiFhung bedeutend herabgestimmt und in dem Organisations- 
entwurf des „zweitbesten' Staates den Verhältnissen des Stadtstaates so- 
weit Rechnung getragen, daß er der — allerdings auf das grundangesessene 
Bürgertum beschränkten — Volksgemeinde nicht bloß einen Anteil an der 
gesetzgebenden und richterlichen Gewalt, sondern sogar — durch das Recht 
der Beamtenwahl — einen direkten Einfluß auf die Exekutive einräumte. ^ 
Diese platonischen Konzessionen an den demokratischen Stadtstaat kenn- 
zeichnen klar und scharf die Grenzen, welche dem politischen Gestaltungs- 
vermögen der Griechen auf dem Boden der gegebenen Zustände gezogen 
waren. Ist es da zu verwundem, daß für die Demokratie die Souveränität 
der Volksgemeinde das letzte Wort der Geschichte war? 

Von einer Entwicklung war dabei freilich keine Rede mehr! In 
der Tat! Wenn man die glänzendsten Manifestationen des demokratischen 
Geistes miteinander vergleicht — in dem langen Zeitraum von den thuky- 
dideischen Reden des Perikles bis zu den Reden des Demosthenes — , wird 
man vergeblich nach irgend einem Fortschritt des politischen Denkens 
suchen. Man hat den Eindruck einer völligen Stagnation!*) 

Die Demokratie hat dem Sehnen der edelsten Geister nach einer 
machtvollen Darstellung des Staatsgedankens, nach einer über den sozialen 
und politischen Parteien stehenden Regierungsgewalt nichts entgegen- 
zustellen als die Uberale Phrase! und dabei geriet sie noch in einen un- 
löslichen Widerspruch mit sich selbst. Während sie mit dem ganzen Pathos 
ihrer Überzeugung die absolutistischen Tendenzen bekämpfte, sah sie nicht, 
daß auch sie längst in den Bahnen wandelte, die sie an der Tyrannis mit 
Recht verabscheute. 

An der egoistischen Ausnützung der poUtischen Gewalt im Interesse 
der Massenmehrheit und an der vielfachen Vergewaltigung der Minderheit 
haben wir ja bereits gesehen, wie sehr der Wille zur Freiheit und zum 
Recht auch da im Niedergang begriffen war, wo man sich rühmte, recht 
eigentlich Träger dieses Willens zu sein. Zwar dem Übergewicht des 
Reichtums und der immer drohender ihr Haupt erhebenden Monarchie 
gegenüber griffen die Volksmänner stets nur die harmonische Melodie des 

^) Siehe Pöhlmakn, G^esch. des a. C. u. ! *) Vgl. darflber Pöhlmakk, Ans Altertum 

8. I 547 if. u. G^enwart S. 270 ff. 
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Rechtes. Aber ebenso laut tönt uns auf der anderen Seite die brutale 
der Macht entgegen, wo die Demokratie frei ihren eigenen Antrieben 
folgen durfte.^) Auch von ihr gilt, was man von dem Demokratismus der 
(Gegenwart bemerkt hat: sie hatte zwei Saiten bereit, um je nach Bedarf 
bald jene, bald diese erklingen zu lassen. 

Man kann sagen: mit einer Art Naturnotwendigkeit entwickelte sich 
ein absolutistisches Element auch in der Demokratie. Schon Droysen hat 
in seiner Erörterung über die athenische Volksgerichtsbarkeit*) darauf hin- 
gewiesen, daß die Art und Weise, wie sich hier der Souverän selbst, das 
souveräne Volk, als Gericht konstituierte und zum Herrn der ganzen Rechte- 
sprechung machte, etwas durchaus despotisches an sich hat. Auch die 
Finanzverwaltung entwickelte sich in derselben Richtung. Das Theonkon, 
die Verteilung von Geldern zur Feier der Feste und Spiele, nennt Böckh 
eine Verschwendung, welche verhältnismäßig nicht geringer war als die 
eines üppigen Hofes. Das athenische Volk erscheint ihm in dieser Hin- 
sieht wie ein Tyrann, die Theorikenkasse wie ein Privatschatz des Volkes. 
Es räumt den Vorstehern dieses Schatzes eine höchst einflußreiche Stel- 
lung ein, um ihm einen mögUchst großen Bruchteil der Staatseinnahmen 
zuführen zu können — wie der Tyrann.*) Dasselbe gilt für die gesetz- 
gebende Gewalt. Genau so, wie für den Despoten, ist für den souveränen 
Demos der eigene Wüle das höchste Gesetz. Die Versammlung des Volkes 
kann durch ihren Beschluß zum Recht machen, was sie will. Wozu hätte 
sie sonst die souveräne Macht?*) Und was bed^ eine solche Gewalt wider- 
strebenden Tendenzen gegenüber noch irgend eine andere Begründung als 
den einfachen Appell an die Macht der großen Zahl derer, welche in dem 
System ihr Interesse zur Geltung bringen können? Der „Wille zur Macht', 
der das einzelne tyrannische Individuum charakterisiert, prägt sich audi 
in dem Empfinden und Handeln des souveränen Volkes aus, des »viel- 
köpfigen Despoten'', wie es schon Aristoteles genannt hat. Die äußerste 
Demokratie ist ihm geradezu eine Tyrannisl^) 

Mit psychologischer Meisterschaft hat er in der Politik geschildert, 
wie das souveräne Volk „gleich einem Tyrannen* schmeichlerisch umworben 
ward (piojieQ rvQdwq} rcp difificp ;ta^tfö/ievot)^) und so die Radikalisierung 
aller poUtischen Institutionen immer größere Fortschritte macht, und wie 
dann das Volk sich in dieser HerrscherroUe gefällt. '') 

Es ist ein Beweis für die geniale Feinheit der Beobachtung, welche 
den größten Geschichtschreiber der Antike auszeichnet, daß er, der doch 
selbst auf dem Boden der demokratischen Verfassung stand, und durch 
den ihr Freiheits- und Gleichheitsideal die glänzendste literarische Ver- 
herrlichung fand, an einer Reihe von Zügen zu veranschaulichen sucht, 

') Siehe oben § 90. 1 VI 57: . . . ^eXriou (6 drjfiog . . . :tär xai t6 

') In der schönen Einleitung zu den { TiXeXmov xxX.), Uehrigens heißt es schon bei 

„Wespen* des Aristophanes. j Herodot m 30: h t<p noXXtp iyi ta Tv&ma. 

') Vgl. Staatshaushaltong der AÜiener I* ' ^) xal yog 17 dfjfMxgatui ij teXsvraia tv- 

215 und dazu die Bemerkung Fbankbls II | gawig iouv Pol. VIU 17, 18. 1312b. 

Anm. 248. | «) U 9, 3. 1274a. 

*) xvQiog 6 dfjfjiog xai x&v v6fuw\ An- , ') VI 4, 5. 1291b. Vgl. PöHLMAior a. a. 0. 

Btoteles Pol. VI 11, 8. 1298b. Vgl. Polybios | S. 274 f. 
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wie in der Demokratie eben die Anschauung vom Becht emporkommt, die 
dem Willen zur Macht gemäß ist.^) 

Dasselbe Doppelgesicht zeigen die Reden des Demosthenes. Der ver- 
haßten nordischen Monarchie wird der Zusammenbruch prophezeit, weil 
sich nur auf Wahrheit und Oerechtigkeit eine sichere Macht begründen 
lasse.*) Wo es sich dagegen um das Interesse der Demokratie handelt, 
wird echt macchiavellistisch die Ethik aus der Politik hinausge wiesen.') 

123. Allerdings bringt die Demokratie hier ebenfalls nur das zum 
Ausdruck, was längst das Geheimnis aller Welt war. Schon Thukydides 
legt unbarmherzig die brutalen Machtinstinkte bloß, die sich hinter den 
schönklingenden Schlagwörtern aller Parteien, hinter dem »maßvollen 
Regiment der Gutgesinnten" ebenso wie hinter der „Gleichheit aller vor 
dem Gesetz* verbargen.*) Seit noch längerer Zeit war jene Aufklärungs- 
philosophie, welche die Bildung der Epoche beherrschte, an ihrem Teile 
tätig, das theoretische Fazit aus dem Interessenspiel der politischan Par- 
teien zu ziehen. Und das Ergebnis war, — wie wir schon früher gesehen,*) 
— eben jene rein individualistische Machttheorie, welche in allem Recht 
nur den Reflex der jeweilig bestehenden Kräfte- und Interessengruppie- 
rung sieht.«) 

Die natürliche Eonsequenz dieser Anschauung ist das «Recht'' des 
königlichen Individuums, mit der ihm erreichbaren Macht die Mehrheit zu 
meistern und seinem souveränen Willen zu unterwerfen; sie führt mit 
logischer Folgerichtigkeit zur Tyrannis. Erst der Besitz der absoluten 
Gewalt ermöglicht die vollkommenste Organisation und den vollkommensten 
Genuß der Macht und erscheint eben darum auf dem Standpunkt dieser 
eudämonistisch-naturalistischen Moral als der Gipfel aller Glückseligkeit. 

Mit genialer Meisterschaft hat Plato in dem achten Buche der Politeia 
den Prozeß psychicher und sozialer Entartung geschildert, der, — wo nicht 
andere Momente entgegenwirkten, — mit psychologischer Notwendigkeit 
durch Plutokratie und Ochlokratie hindurch zum cäsaristischen Despotismus 
führte. Wenn man von oben, wie von unten auf einen Zustand hindrängte, 
wo das entfesselte Subjekt das soziale Faustrecht, das Recht der Macht 
zu üben vermöchte, da war es ja nur der naturgemäße Abschluß der 
ganzen Entwicklung, daß sich sehr häufig zuletzt der Stärkste, d. h. der- 
jenige, in welchem sich der Egoismus und die Selbstherrlichkeit des Indi- 
viduums am reinsten verkörperte, der sich in der rücksichtslosen Geltend- 
machung des Eigeninteresses allen anderen überlegen erwiesen und — um 
mit Plato zu reden — « aufrecht stehen geblieben auf dem Stuhle des 
Staats Wagens, nachdem er viele andere zu Boden gestreckt,** — daß dieser 
Eine dem Kampfe der Leidenschaften und Interessen ein Ende machte auf 
dem Grabe der Freiheit aller.'') 



*) Vgl. über diese höchst charakteristi- 
schen Aeaßenmgen über die Entwicklung 
der Machttheorie in der Demokratie Pöhl- 
MAim ebd. S. 275 ff. und oben § 90. 

«) 2. Olynth. 10. 

•) Siehe Pöhlmaiw a. a. 0. S. 276. 



*) m 82. 

^) Siehe oben § 90. 
*) Näheres hierüber s. bei Pöhlmann a. 
S. 277 f. 
') Plato 566 d. 
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Der Stärkste ist nun aber in der Hegel derjenige, der die bewa&ete 
Macht hinter sich hat;0 zumal damals, wo durch die Entwicklung der 
Söldnerei das Heerwesen mehr und mehr einen Charakter annahm, der es 
zu einem vortrefflichen Werkzeug für die Bestrebungen kühner Usurpatoren 
machte. 

Im Bunde mit den beiden anderen umsturzbereiten Volkselementen, 
mit den unterdrückten unfreien Arbeitern, auf denen der Egoismus der 
bürgerlichen Gesellschaft am stärksten lastete, und mit den hafi- und neid- 
erfüllten Pöbelmassen war jene bezahlte heimatlose Soldateska eine stetig 
wachsende Oefahr für den Bestand des republikanischen Staates. Gewissen- 
lose Demagogen und ehrgeizige Generale, die es verstanden, ihre Person 
zum Mittelpunkte der Hoffnungen dieser Masse zu machen, mochten ge- 
trost nach der Erone greifen. Diesen Elementen war ja jede Staatsform 
recht, welche ihren Begierden und Leidenschaften Befriedigung verhiei 
Gerade für den rücksichtslosesten Despotismus, der ihnen wenigstens fOr 
den Augenblik das meiste zu bieten hatte, waren sie am leichtesten zq 
haben. 

Hier zeigte sich recht deutlich, wie illusorisch die Verheißung da* 
revolutionären sozialen Demokratie gewesen war, daß sie den Massen die 
»wahre* politische und persönliche Freiheit bringen könne. Die gewalt- 
same und plötzliche Umgestaltung der Gesellschaft, die Emanzipation dordi 
die ökonomische Enteigung konnte gar nicht anders verwirklicht werden 
als durch eine straffe Zentralisation der revolutionären Gewalt in der Hand 
der Führer. Und dann galt es, das in heißem Kampfe Errungene zu 
sichern! Der Bestand der neuen Ordnung war ja fortwährend in Frage 
gestellt durch die oft nach Tausenden zählende, stets auf die Bückkehr 
lauernde Emigration draußen und durch die zahlreichen der Gleichheit 
widerstrebenden sozialen Kräfte im Innern. Kein Wunder, daß der Bflrger 
der neuen Gesellschaft, dem es vor allem um den ungestörten Genuß seines 
neugewonnenen Gutes zu tun war, die Staatsgewalt tatsächlich den Macht- 
habem überließ. Wie oft hat die Masse um den Preis von Schuldenerlai 
und Bodenaufteilung dem zugejubelt, der, gestützt auf die Gewalt von Faust 
und Schwert, sich zum Herrn des Staates aufwarf und am Ende einfach 
seinen Willen an Stelle des Volkswillens setzte! In zahlreichen F&Den 
endete so der Versuch der wirtschaftlichen Ausgleichung nicht mit der 
Verwirklichung der reinen Demokratie, sondern mit dem Absolutismus 
eines einzelnen; sie war nicht der Anfang der sozialen Befreiung, sondern 
der Anfang der Diktatur. Überhaupt ist es von höchstem Interesse zu 
beobachten, wie in diesem jahrhundertelangen Ringen alle Versuche öko- 

*) Welche Bolle vermochte selbst in 
Staaten wie Sparta und Athen die Strategie 
zu spielen. Lysander hätte in derFQlle der 
Macht, die sie ihm gewährte, beinahe nach 
der Erone gegriffen. (Siehe Plntarch, Lys. 
25 f. n. 30.) Und was Athen betrifft, so stan- 
den Feldherm wie Chares, Charidemos, Iphi- 
krates der Bürgerschaft, welcher sie dienten, 
fast wie eine selbständige politische Macht 
gegenüber. Sie verschwägern sich mit aus- 



wärtigen Fürsten (Eersobleptee, Eotys), t 
Politik auf eigene Hand, erscheinen ^^ 
sitz eigener Städte, kurz auf dem besten Weg 
zu einer fürstlichen Stellung. Noch water 
gehen in dieser Bichtung die Söldnwjnrer 
der Phokier: Philomelos, Onomarchoe, PWF 
los, Phaläkos. Sie werden von Aeßctoj« 
(n 130) u. a. geradezu als Tyrannen der rtio- 
kier bezeichnet. 
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nomischer und sozialer Ausgleichung zuletzt wieder in ihr Gegenteil um- 
schlugen, nie auf die Dauer zum „wahren^ Yolksstaat führten, sondern 
immer wieder zu einem Bückfall in die frühere Ungleichheit der histo- 
rischen Oesellschaft, so daß in zahllosen Fällen das Endergebnis der sozial- 
revolutionären Bewegung der Bankerott der Prinzipien der Freiheit 
und Oleichheit selbst ist. Das Problem, Freiheit, Gleichheit und Eigen- 
tum miteinander einigermaßen in Harmonie zu setzen, erwies sich eben 
auf dem Boden des Stadtstaates für die Dauer nicht realisierbar, i) 

Übrigens trifft die Beobachtung, da£ der Mensch den Schutz seiner 
Monomischen Interessen unter Umständen höher stellt, als die politische 
Freiheit, nicht bloß für die Masse zu. 

Auch das Bedürfiiis der besitzenden Klassen nach Erlösung von dem 
unerträglichen Druck einer ausgearteten anarchischen Demokratie und die 
Sehnsucht nach Buhe um jeden Preis konnte zur Tyrannis führen, wenn 
sich der Inhaber der bewaffneten Macht der Gesellschaft als «Better* dar- 
bot, der dem Kriege aller gegen alle ein Ende machte.*) Eine Besigna- 
tion, die man auch sonst in Bepubliken, z. B. in Bom, als Vorzeichen des 
Cäsarismus beobachten kann. Allerdings scheint diese Ursache der Ty- 
rannis mehr Ausnahme gewesen zu sein. Die Begel ist offenbar das Empor- 
kommen derselben auf dem Wege der proletarischen Bevolution, die Ver- 
bindung des individuellen Ehrgeizes mit der in den Massen liegenden Kraft 
der Fäuste. 

124. Dem Ursprung der neuen Gewalt entspricht es, daß ihre Träger 
nichts weniger als Monarchen in dem Sinne waren und sein wollten, wie 
es dem von der Theorie aufgestellten Fürstenideal und dem Bedürfiiis der 
Zeit nach einer die widerstreitenden sozialen Interessen ausgleichenden und 
versöhnenden Macht entsprochen hätte. Aus dem wüsten Treiben der Klubs 
oder dem Kriegsleben hervorgegangen, zum Teil aus der Hefe des Volkes 
stammend zeichnen sich diese Fürsten zwar durch kühne Tatkraft und 
große Intelligenz aus, aber — mit wenig Ausnahmen — ebensosehr durch 
die absolute Oleichgültigkeit gegen Moral und Becht. Manche unter ihnen, 
wie z. B. die großen sizilischen Tyrannen, sind hochbedeutende Persönlich- 
keiten, die das, was Macchiavelli virtü nennt, nicht weniger glänzend re- 
präsentieren wie die Tyrannen der italienischen Benaissance, aber ebenso 
häufig erinnern sie an diese durch die scelleratezza^ wie sie einem Macchia- 
velli sehr wohl mit jener virtü verträglich erscheint. 

Auch, darin sind sie ganz die Erben der entarteten Demokratie. Die 
Neuerungs- und NivelUerungssucht der Demokratie hatte ja nichts übrig 
gelassen, was der Tyrannis Achtung einflößen konnte. Andererseits gab 
es gegenüber den ausschweifenden Träumen, an denen sich seit langem 
die Phantasie des Proletariats entzündete, kaum mehr irgend etwas Neues, 
was der Gäsarismus nicht hätte wagen dürfen. Und von den objektiven 



^) Vgl. über diese Ergebnisse des Klassen- 
kampfes PöHLMAim a. a. 0. n 416 ff. 

') üeber die Gleichgültigkeit der Zeit 
gegenüber den Verfassimgsfonnen entbfllt die 
aristotelische Politik bezeichnende Aenße- 



nmgen. Vgl. IV 9, 12a. 1296b: ^ärj de xai 
%oXg h %als xöXboiv ^&os xa'&ionjxs firjöe ßov^ 
Xea^cu t6 taov, dXX* fj ägxsiv C'7^«2'v ^ nga^ 
jov/aSvovs vno/Aiveiv, 
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Schranken der Religion, des Rechtes und der Sittlichkeit hatte man sid 
ja längst auf den Höhen, wie in den Tiefen der Gesellschaft zu emanzi- 
pieren gelernt. Was Aristophanes seinen atheistischen Proletariern in den 
Mund legt,0 ^^^ ^^ schon ganz ebenso blasphemisch wie der freche Hohn, 
in welchem sich Dionys I. bei seinen Tempelräubereien gefiel. Kein 
Wunder, daß nicht selten die blutigsten Proletarierphantasien durch diese 
oft wahrhaft dämonischen Despotengestalten zur furchtbaren Wiridichkrit 
wurden. 

Schon hier in seinen ersten AnfiLngen zeigt sich das Janushaupt des 
Cäsarismus, wie man es genannt hat, mit dem extrem monarchischen 
Antlitz einerseits und dem extrem demokratischen, ja ochlokratischen an- 
dererseits. 

Man hat in diesem Doppelgesicht nicht mit Unrecht eine Stärke des 
Cäsarismus gesehen. Aber nicht minder ist es ein Symptom seiner Schwäche! 
Die falsche Allmacht mit ihrer Verführung zu jeder Art des Genusses, die 
rücksichtslose Hingebung an alle egoistischen Triebe, auf der anderen Seite 
die Notwendigkeit, den niedrigen Instinkten derer gerecht zu werden, 
welche die Stützen der Macht bilden, endlich die Unsicherheit dieser Stützen, 
die Illegitimität, die den Fürsten vereinsamt und mit tausend Oefahrai 
umgibt, all das drängt mit übermächtiger Gewalt darauf hin, aus ihm 
einen Tjrrannen im schlimmen Sinn des Wortes zu machen. Daher tritt 
auch unter diesen nach Hunderten^) zählenden Tjrrannen so selten das 
Bestreben hervor, etwas wirklich Bleibendes zu schaffen. Ihr ganzes Sinnen 
und Trachten geht in der Regel auf in der momentanen Behauptung und 
möglichst ergiebigen Ausbeutung der Gewalt. 

125. Es entspricht der größeren Baschheit und Intensität des kolo- 
nialen Lebens, daß auch diese Entwicklung zur Monarchie sich beson- 
ders früh und glänzend in dem kolonialen Hellas vollzog. So hatte auf 
Sizilien nach dem Siege über die Athener die Stadt Syrakus kaum die 
letzten Eonsequenzen der Demokratie gezogen — in der ultrademokrati- 
schen Verfassung des Diokles — , als auch schon der von Plato als typisch 
geschilderte 3) Umschlag aus der größten Freiheit in die ärgste Knecht- 
schaft erfolgte. 

In den unglücklichen Kämpfen, mit Karthago, welche die gegenseitige 
Verfeindung der sizilischen Griechenstädte heraufbeschworen und in denen 
die blühendsten Gemeinwesen, wie Selinus, Himera, Akragas, Gela, Kama- 
rina, so gut wie vernichtet wurden, hatte die Strategie auch in Syrakns 
eine erhöhte Bedeutung gewonnen; und sie wurde — nach dem mißglückten 
Versuch eines früheren Strategen (Hermokrates) — für einen Mann von 
so hervorragendem strategischen und organisatorischen Talent wie Dio- 
nysios das Werkzeug, durch welches er, — als orQarriydg amoHQÖJCDQj — 
zur obersten Machtstellung im Staate emporstieg (405).*) 



») Siehe Pöhlmaitn a. a. 0. II 312. 

") Von den 224 TVrannen, die Plaß in 
seiner Geschichte der Tyrannis anfzfthlt, ge- 
hören nicht weniger als 128 der für nns hier 
in Betracht kommenden „jüngeren' Tyrannis 
an. Wie viele mögen bei der Lückenhaftig- 



keit der Ueberlieferong spurlos nntergegangoB 
sein! 

•) Polit. 564a. 

*) d. h. er erhielt den Oberbefehl flbar 
Heer ond Flotte und das Recht zur &n^ 
nnng der Offiziere, er vertrat den Staat na« 
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Krieg und Eroberung dienen dann auch femer dazu^ die gewonnene 
Macht zu behaupten. Eine Oroßmachtspolitik, die allerdings insofeme ein^i 
idealen Rechtstitel besaß, als sie das hellenische Sizilien von der kartha- 
gischen Fremdherrschaft wieder befreite, die aber auf der anderen Seite 
zur Unterjochung zahlreicher griechischer Gemeinden nicht bloß Siziliens, 
sondern sogar Unteritaliens unter die Gewaltherrschaft geführt hat. Dabei 
ist es bezeichnend für die absolute Skrupellosigkeit dieser Tyrannis, daß 
sie in XJnteritalien, wo sich das Hellenentum gegen den übermächtigen 
Andrang der italischen Stämme nur mit Mühe zu behaupten vermochte, 
ohne Scheu mit diesen Feinden der hellenischen Nationalität (mit den Lu- 
kanem) in Verbindung trat, um die eigenen Pläne durchzusetzen. (Zer- 
störung Rhegions 387!) 

Dieselbe — zum guten Teil ja allerdings durch den Zwang der Ver- 
hältnisse geforderte — skrupellose Energie zeigt die innere PoUtik. Auf 
den Trümmern der alten wurde gewissermaßen eine ganz neue bürgerliche 
Gesellschaft ins Leben gerufen, die nur in der Person ihres Schöpfers ihren 
Halt und Mittelpunkt besitzen sollte. Nach der Hinmordung und Vertrei- 
bung der Gegner und der Konfiskation ihres Eigentums erfolgte eine um- 
fassende Neuregulierung der Besitzesverhältnisse, insbesondere des Grund- 
besitzes. Einen größeren und auserlesenen Anteil erhielten die Männer 
der näheren Umgebung des Fürsten, der übrige Grund und Boden wurde 
in ziemlich gleichen Losen unter die Bürgerschaft verteilt, die gleichzeitig 
durch die massenhafte Aufnahme neuer Elemente zum Teil unfreien Standes 
einen wesentlich veränderten Charakter erhielt. Ähnlich verfuhr Dionys 
mit dem Häuserbesitz. Auf der Insel Ortygia, wo sich die befestigte Tjr- 
rannenburg mit den Arsenalen und den Söldnerkasemen erhob, kamen die 
Häuser an die Freunde und Mietlinge des Tyrannen, die in der übrigen 
Stadt leerstehenden wurden an die neuen Bürger verteilt. Ähnlich wurde 
in den abhängigen Städten verfahren: die Besitzungen der Reichen wurden 
vielfach unter die Söldner aufgeteilt, ja sogar einmal die Töchter der 
früheren Eigentümer zur Ehe mit den emanzipierten Sklaven gezwungen.^) 
Die Treue der Soldateska wurde durch mögUchste Erhöhung des Soldes 
verbürgt, was dann in Verbindung mit dem sonstigen Aufwand, z. B. für 
die Umwandlung von Syrakus in eine riesige Festung von 180 Stadien 
Umfang (dreimal so groß als Athen mit dem Piräeus!), für die gewaltigen 
Rüstungen zu Lande und zur See u. s. w., zu einer sehr starken Ausbeu- 
tung der Steuerkraft der Bürger, zu Münzverschlechterungen, Beraubung 
der Tempel u. s. w. geführt hat. Maßregeln, die zum Teil immer als ge- 
hässige empfunden wurden, sowenig man sich auch der Einsicht ver- 
schließen konnte, daß in einem Kampf, der um die nationale Existenz des 
sizilischen HeUenentums, ja um Sein oder Nichtsein von Syrakus selbst 
geführt wurde, enorme Opfer unvermeidlich waren.*) 



außen und präsidierte der Yolksyersammlimg, 
die also, eoenso wie der Rat und die republi- 
kanischen Beamten, fortbestand und deren 



dieser republikanische Apparat dem allmftch- 
tigen Generalissimus gegeuQber zu bedeuten? 
») Diodor 14, 7, Polyän V 2, 20. 



Zustimmung der Tyrann offenbar für wichti- | *) Drotsbn, Zum Fmanzwesen des Dio- 

gere Entscheidungen einholte. Doch was hatte | nys, El. Sehr, n 806 ff. 
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Eine solche Gewalt konnte in weniger starken Händen nicht von 
langer Dauer sein, mochte auch Dionys mit Recht von sich rühmen, dafi 
er sein Reich mit ,, Ketten von Stahl gefesselt' habe.^) Nachdem die 
Krone (367) auf den Sohn Dionys 11. übergegangen war, dem sein edl^ 
Oheim Dion und der an den Hof berufene Plato vergeblich eine idealere 
Richtung zu geben versuchte, brach unaufhaltsam der Verfall herein. Die 
Verbindung der «großen Macht mit dem grofien Intellekt''*) erwies sich 
als Illusion. Dagegen führte der erste ernstliche Versuch, den der in die 
Verbannung getriebene Dion zum Sturze des Neffen unternahm (357), zu 
einer Volkserhebung und zur Flucht des Tyrannen. Und wenn dann auch 
der von den Idealen der Akademie^) erfüllte Dion, der der Herstellong 
der Demokratie widerstrebte, aber auch seine Idee einer , echten Aristo- 
kratie* gegenüber dem Widerstand der Masse nicht in die Praxis um- 
zusetzen vermochte, einem politischen Mord zum Opfer fiel (354), so war 
doch an eine Wiederherstellung der Schöpfmig des ersten Dionys nicht 
zu denken. Eine Reihe von Thronprätendenten wechselte in ephemerer 
Herrschaft ab; auch Dionys U. gelangte noch einmal zur Regierung (346), 
aber diese hoffiiungslosen inneren Wirren hatten nur den Erfolg, daß die 
gefährlichsten äußeren Feinde, die Karthager, von neuem mächtig um sich 
griffen und Syrakus selbst mit einer Katastrophe bedrohten, wobei sie, — 
sehr bezeichnend für die rein persönliche Politik der Tyrannis — , sogar 
von hellenischer Seite, nämlich von dem Tyrannen Hiketas von Leontinoi, 
unterstützt wurden. 

Der in Ortygia eingeschlossene Dionys hätte dem Verderben nicht 
wehren können, wenn nicht die verzweifelnde Bürgerschaft von Syrakus 
Hilfe von auswärts erbeten hätte. Von der Mutterstadt Korinth abgesandt, 
erschien Timoleon, ein Republikaner von altem Schlag, zugleich einer der 
tüchtigsten Feldherm und Staatsmänner der Zeit.*) Ihm gegenüber ver- 
zichtete der schwächliche Tyrann auf jeden weiteren Versuch, sich zu be- 
haupten. Er überlieferte ihm die Burg und verließ Syrakus, um in Ko- 
rinth als Privatmann zu leben! (344). 

Der Beseitigung des Tyrannen folgte die Wiederherstellung der Demo- 
kratie in Syrakus und die Befreiung der Stadt von dem äußeren Feind, 
der sich bereits dreier Stadtquartiere bemächtigt hatte. Ein glänzender 
Sieg über die Karthager (339) schuf dann freie Bahn für die Ordnung der 
aUgemeinen Verhältnisse Siziliens im Sinne der Demokratie. Auf der ganzen 
Osthälfte der Insel erlag die Tjrrannis den Waffen Timoleons. Jetzt er- 



^) Dem unlösbaren Konflikt zwischen der 
bei Dionys ja unverkennbaren Tendenz zn 
einer Aasübang der Gewalt im Sinne einer 
wahrhaft staatlichen Monarchie nnd der durch 
die Zwangslage des Tyrannen bedingten Ge- 
waltsamkeit hat er selbst einen drastischen 
Ausdruck gegeben, indem er seine Töchter 
Dikaiosyne, Sophrosyne, Arete nannte und 
andererseits in einer seiner Tragödien (er 
geizte auch nach dem Ruhm des Poeten!) 
die Tyrannis als „Mutter des Unrechts' be- 
zeichnete! — Uebrigens dürfte die Reaktion 



gegen die frtthere ja allzu pessimistische Be- 
urteilung des Dionys gegenwärtig za ^^ 
gehen» so bes. bei Bblooh, Gr. G. 11 150 ff. 
Vgl. E. Mbybb V 87 ff. 

*) Plato, Brief 2, 310e u. 7, 335d. 

») üeber die Autorität, die Plato in Vw- 
fassungsfragen genoB, s. E. Mbyib, G. d. A- 
V 602 f. 

*) Glasen, Kritische Bemerkungen ^ 
Geschichte Timoleons, Jbb. f. Philol. Iw 
u. 1888. 
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hoben sich auch die altberühmten Gemeinden Eamarina, Akragas, Oela aus 
ihrer Verödung. Sie wurden mit Kolonisten bevölkert, die aus den ver- 
schiedensten Teilen der griechischen Welt hier zusammenströmten und dem 
Hellenentum auf Siziüen eine wesentliche Verstärkung zuführten; übrigens 
zugleich ein Symptom der Massenhaftigkeit heimat- und existenzloser Ele- 
mente, an welcher die damalige hellenische Gesellschaft krankte. 

Von langer Dauer ist freihch auch diese verhältnismäßig günstige 
Wendung der Dinge nicht gewesen. Nach Timoleons Tod (337?) erfolgten 
oligarchische oder monarchische Reaktionen und im Zusammenhang damit 
neue Verfehdungen der verschiedenen Städte. Eine allgemeine Zersetzung 
und Auflösung, die zugleich unter furchtbaren Greueln eine neue gewaltige 
Erhebung der Tyrannis herbeiführte. 

126. Was das Mutterland betrifft, so sehen wir vor allem die Nord- 
mark Thessalien seit dem Ende des 5. Jahrhunderts in fortschreitender 
poUtischer Zersetzung. Die Überspannung der oUgarchischen Klassenherr- 
schaft, die sich aus der aristokratischen Organisation der Grundbesitz- 
verhältnisse ergab, führte im 4. Jahrhundert zu einer demokratischen 
Gegenbewegung, die durch die Teilnahme der leibeigenen Landbevölkerung 
einen besonders gefährlichen Charakter erhielt; und zuletzt erlag die 
OUgarchie der Tyrannis,^ die unter dem gewaltigen Jason von Pherä um 
374 die Herrschaft über ganz Thessalien gewann. Freihch vermochte auch 
hier die Tyrannis nichts Bleibendes zu schaffen. Schon 370 fiel Jason 
durch Meuchelmord; und seine Nachfolger, die meist das gleiche Schicksal 
ereilte, konnten gegenüber den von den ThessaUem zu Hilfe gerufenen 
Makedoniem und Thebanem die errungene Machtstellung nicht behaupten. 
Unter der Mitwirkung des Pelopidas kam es zu einer Neuordnung der 
thessalischen Bundesverfassung auf republikanischer und föderativer Grund- 
lage, die dann jedoch auch nicht von langem Bestände war. 

Weiter im Süden hat — ebenfaUs bereits in der ersten Hälfte des 
4. Jahrhunderts — die Tyrannis Eingang gefunden auf Euböa und — 
allem Anscheine nach — in Phokis (s. oben) und Lokris; femer im Pelo- 
ponnes und zwar zuerst in den Städten, welche dereinst Hauptsitze der 
älteren Tyrannis gewesen waren. In Eorinth kam nach jahrzehntelangen 
furchtbaren Kämpfen zwischen arm und reich an der Spitze der Söldner 
und des bewafbeten Pöbels Timophanes empor (367), der allerdings sehr 
bald einer von seinem Bruder Timoleon geleiteten Verschwörung erlag. 
Eine gleich ephemere Tyrannis schuf an der Spitze der Söldner und des 
Pöbels ein gewisser Euphron in Sikyon und er hat auch später hier, ja 
selbst im südUchen Peloponnes, z. B. in Messenien, Nachfolge gefunden. 
Sogar eine Frau, die kühne Eratesipolis, hat am Ende des Jahrhunderts 
als Erbin der Tyrannis eine Zeitlang die Herrschaft über Sikyon und Eo- 
rinth zugleich zu behaupten vermocht.^) In dem benachbarten Achaia er- 
scheint in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die Tyrannis in besonders 
abstoßender Gestalt in der Person des Ghairon von Pellene, der, obwohl 
er als Schüler Piatos und Xenokrates' bezeichnet wird, zu den ruchlosesten 

') Zur Vorgeschichte dieser TVrannis vgl. 1 ') Diodor 19, 67. 

Mitt des d. arch. Inst. II 201 ff., V 19 ff. | 

Huidbnoh der klaai. AltertamswlMeiiacbaft. m. 4. 8. Aufl. 14 
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Zwingherren der Zeit gehörte. Er soll nicht blofi den Besitz der vertrie- 
benen oder getöteten Reichen, sondern auch ihre Frauen unter die Sklaven 
verteilt haben. 

Besonders günstig war der Boden für die Entstehung det Tyrannis 
auf den Inseln und an den Küsten Eleinasiens, wo seit der ümwälzwig 
der demokratischen Verfassungen und der Einrichtung der Dekarchien durdi 
Lysander, sowie infolge der Reaktion, die auch hier die Überspannung des 
oUgarchischen Prinzips zur Folge hatte, eine FüUe von Zündstoff zu ge- 
waltsamen Krisen aufgehäuft war. Dazu kam, daß die in demselben Jahr- 
hundert wieder intensiver werdenden Einflüsse der persischen Politik in 
derselben Richtung wirkten. 

Schon im Jahre 403 warf sich — auf kurze Zeit — in Byzanz der 
spartanische Söldnerführer und Harmost Klearch^ zum Tyrannen auf. 
Schwere innere Kämpfe sind auch hier das Vorspiel, Ermordung der Re- 
gierenden, Plünderung der Reichen die Begleiterscheinungen der Tyrannis. 
Und genau dasselbe Schauspiel wiederholt sich in dem nahen Heraklea 
am Pontes, wo im Jahre 363 ein anderer Söldnerführer Klearch mit 
Hilfe der sozialen Revolution die Monarchie begründete, die sich hier 
auch nach seinem gewaltsamen Ende (352) behauptet hat. In gün- 
stigerem Lichte erscheint die Gewaltherrschaft auf Lesbos zu Methymna, 
wo sie von Isokrates als eine dwaarela bezeichnet wird, welche an 
Stelle eines aristokratischen Willkürregimentes einen Zustand der Rechts- 
sicherheit und des sozialen Friedens geschaffen habe; ebenso auf Cypem, 
wo der aus dem alten Fürstengeschlechte von Salamis stammende und da- 
her auch häufig als ^ König" bezeichnete Euagoras sich an Stelle eines 
persischen Zwingherm zum Alleinherrscher aufwarf und eine Regierung 
führte, die in der bekannten Lobrede des Isokrates begeisterte Anerken- 
nung fand, insofeme jedenfalls mit Recht, als sie zugleich eine national- 
griechische Reaktion gegen Phönikier und Perser bedeutete. 

Um so schlimmer war es, daß in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
die Tyrannis auf den Inseln, wie z. B. Lesbos, und an den Küsten EQdn- 
asiens vielfach Anschluß an Persien suchte, um durch diesen Rückhalt 
das Übergewicht zu behaupten. Eine Erscheinung, die sich dann auch im 
eigentlichen Hellas insoferne wiederholt, als die makedonische Herrschaft 
und die aus ihr hervorgegangenen dynastischen Oewalten vielfach für 
die Tyrannis eine Stütze darboten, die ihr die eigene Kraft nicht immer 
gewährt hätte. 

Überhaupt war die geschilderte Entwicklung der Dinge mit ihrem 
verhängnisvollen Wechsel von Oligarchie, Ochlokratie, Tjrrannis nur zu 
sehr geeignet, die Einwirkungen des Auslandes auf die hellenischen Dinge 
zu verstärken. 

So führten die wiederholten Versuche der Tyrannen von Pherä, die 
Herrschaft über Thessalien wiederzugewinnen, im Jahre 352 die Ein- 
mischung Makedoniens herbei, welche zwar die Vertreibung der T3rrannen 



^) Derselbe, der spftter bei der Expedition 
des jüngeren Eyros als Oberfeldherr der grie- 
chischen Söldner erscheint und nach der 



Schlacht bei Ennaxa (401) mit anderen Ober- 
sten von den Persem verriterisch ermcH^et 
wnrde. 
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zur Folge hatte, aber auch der Selbständigkeit Thessaliens tatsächlich ein 
Ende machte. Auf dem benachbarten Euböa hinwiederum erscheint die 
Tyrannis selbst als Werkzeug der makedonischen Politik, um die Insel von 
sich abhängig zu machen. Und Ähnliches wiederholt sich in Phokis, im 
Peloponnes und anderwärts. 

In ünteritalien hat die syrakusanische Tyrannis wesentlich zur Des- 
organisation des dortigen Oriechentums beigetragen. Unmittelbar nach der 
Auflösung des dionysischen Reiches, dessen Ausdehnung auf Unteritalien 
das widerstrebende griechische Element stark geschwächt hatte, drangen 
einheimische italische Stämme mächtig vor. Selbst das starke Tarent, das 
in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts unter dem ausgezeichneten Staats- 
manns Archytas einen kräftigen Aufschwung genommen, nach dessen Tod 
aber durch Demagogen und Pöbelherrschaft innerlich geschwächt ward, 
vermochte sich nur mit Hilfe von fremden Söldnern zu behaupten. Als 
Führer eines solchen Soldheeres fand ein König Spartas, Archidamos HI., 
Sohn des Agesilaos, seinen Untergang durch Lukaner und Messapier in 
demselben Jahre, in welchem Hellas bei Chäronea erlag. 

In derselben Epoche ist im Osten Halikamaß einem karischen Dy- 
nasten MausoUos erlegen, der sich mit Waffengewalt der Stadt als Tyrann 
aufdrängte, selbst die Inseln Eos, Rhodos, Chios in einer gewissen Ab- 
hängigkeit erhielt und diese Herrschaft auf seine Witwe Artemisia und 
deren Nachfolger vererbte (353). 

So erscheint auf den verschiedensten Punkten die innerlich ge- 
schwächte hellenische Staatenwelt auch in ihrem äußeren Bestand gefährdet; 
und es bedurfte einer völligen Wendung der Dinge, wenn nicht der poli- 
tische Rückgang auch die Weltstellung der hellenischen Kultur schwer 
beeinträchtigen sollte, wenn günstigere Bedingungen für die Expansion hel- 
lenischer Sprache und Kultur über die Mittelmeerwelt geschaffen werden 
sollten. Diese vom Standpunkt der Universalgeschichte segensreiche, für 
Hellas selbst aber freilich vielfach verhängnisvolle Wendung brachte die 
makedonische Königsherrschaft. 

DoNDOBFF, Der Verfall des hellenischen Lebens. Eine knltnrhistorische Skizze, Zischr. 
f. d. Gymnasialw. N. F. Jahrg. VI (Bd. 2) S. 19 ff. Plass, Die Tyrannis in ihren beiden 
Perioden bei den alten Griechen, 1852. Pöhlmann, Die Entstehung des Gfisarismns; Ans 
AHertom und Gegenwart S. 245 ff. 

xn. 
Das makedonische Zeitalter. 

1. Hellas in der Zeit König Philipps. 

Die Quellen. 
127. Fflr die Vorgeschichte der Dynastie Philipps ist die wichtigste Quelle Thuky- 
dides n 99. — - König Philipp selbst und die (beschichte seiner Zeit behandelten und zwar in 
makedonischem Sinne Anaximenes von Lampsakos (s. Wbndlahd, Hermes Bd. S9 S. 419 fL) 
und Theopomp in ihren ^duurixd (58 B.); s. Müllbb, Fr. H. Gr. I 258 ff. Letzterer ist 
von Diodor im 16. Buch (Rbüss, Diodor und Theopomp, Jbb. f. Philol. Bd. 153 S. 817 ff., 
und in Didymos' Eonmientar zu Demosthenes (mit Fragmenten aus Theopomp, bearbeitet 
von H. DiELS und W. Schübabt, 1904), sowie auch trotz seines fttr Athen und Demosthenes 
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keineswegs gOnstigeii Standpunktes von Plutarch in seiner Demosthenesbiographie viel- 
fach ausgeschrieben worden; femer ganz besonders von Pompejus Trogns, yon dessen 
Hist&riae Philippicae uns allerdings nur die Epitome Justins erhalten ist (Dellios, Zur 
Kritik des G^eechichtschreibers Theopomp, Jen. Dies. 1880. Stübm, De fantibus DemoMe- 
nicae historiaet Hai. 1881. Gbbhabd, De Pltäarchi in Dem, vüa fontibus ac fide^ Mon. 
1880.) — Auch die Historien des Ephoros umfaßten noch den größten Teil der Begiemngs- 
zeit Philipps (bis zur Belagerung Perinths 840. Die Geschichte des heiligen Krieges ist von 
seinem Sohne Demophilos.) Ob Ephoros in dem 16. Buche Diodors in dem ümfiing be- 
nützt ist, wie VoLQUABDSBN (Über die QueUen der griech. und sizil. Gesch. bei IModor XI 
bis XVI) annimmt, ist strittig. Vgl. Adams, Die Quellen Diodors im 16. Buch, Jbb. f. kL 
Philol. Bd. 135. Rbüss, Timäos bei Plutarch, Diodor und Dionys von Halikamaß, FhOologas 
Bd. 45, wo die Geschichte des phokischen Krieges auf Tim&os zurflckgef&hrt wird. Diodor 
enthalt die einzige zusammenhängende Darstellung der Zeit, die uns erhalten ist Ldder 
ist sie reich an Flüchtigkeiten, besonders chronologischen Irrtümern, und bevorzugt ganz 
einseitig die Kriegsgeschichte vor der Darstellung der innem Entwicklung der Staaten, fax 
die wir allerdings jetzt in Bezug auf die Verfassungsgeschichte Athens eine Quelle ersten 
Ranges in der aristotelischen *A^vaUov noXitsla besitzen. Eine wichtige Quelle für diese 
innere Entwicklung war seinerzeit die Hr^lg des Atheners Philochoros, aus der mög- 
licherweise Plutarch in seinem Leben Phokions geschöpft hat (Fbickb, De fönt, PfuL 
et Nepotis in pita PhodoniSy Hai. 1888) und von der sich u. a. Bruchstücke in dem Demo- 
stheneskonmientar des Didymos erhalten haben. 

Unmittelbar in die Stimmungen der Zeit und den Kampf der Parteien führen die 
Reden des Demosthenes und Äschines ein, eine Literatur, in der jedoch der persön- 
liche Parteistandpunkt und die Parteitaktik, Leidenschaft und advokatorische RabuUstik yiel- 
fach die historische Wahrheit verdunkelt haben. , Zwischen der Wirklichkeit dieser Männer 
und unserem Auge liegt die Lüge wie ein undurchdringlicher Schleier." Brüks, Literarisches 
Porträt S. 585. 

Daß das Bild, welches wir von Äschines aus Demosthenes gewinnen, und die ent- 
sprechende Auffiassung des Mannes, wie sie sich nach Niebuhrs^) Vorgang bei Gurtius u. a. 
findet, eine einseitige ist, kann für eine nüchterne Beurteilung nicht zweifelhaft sein. Frei- 
lich befriedigen weder die modernen Rettungen (z. B. Spbngbl, Über Demostiienes* Ver- 
teidigung des Ktesiphon, Abb. der Münchener Akad. Bd. 10 (1), vgl. Über die Demegorien 
des Demosthenes ebd. Bd. 9 (1 u. 2), Bblogh, Attische Politik seit Perikles), noch auch die 
vermittelnde Kritik Frohbbbgers über 0. Haupt, Leben des Demosthenes, N. Jbb. f. Philol. 
Bd. 85 (1862) S. 614 ff. — Was Demosthenes betrifft, dessen Beurteilung eine nicht 
minder schwankende ist, so hat die unhistorische und ungerechte Kritik, welche nach 
Spengels Vorgang von Wbidheb (.Demosthenes' Staatsreden*, Philologus Bd. 37 S. 246) an 
Charakter und Politik des Mannes geübt worden ist, eine genügende Widerlegung gefunden 
durch Hartbls Demostiienische Studien (Wiener Sitzber. 1877 S. 43 ff. und 365 ff.). Eine 
umfassende, wenn auch zu günstige Würdigung gibt A. SohXfbr, Demosthenes und s. Zeit, 
1856/58, 3 Bde.. 2. Aufl. 1885 f.; mehr eine warmherzige Apologie Köchly in seinen Vor- 
trftgen, N. F. ges. von Babtsch (1882). — Vgl auch Blass, Die attische Beredsamkeit 
(1893) 2. Aufl. m 1, und H. Wril, Harangues de Dimoathkne, 2. Aufl. 1887. Gegen die 
neueste völlig verurteilende Kritik, welche Bbloch a. a. 0. an Demosthenes Charakter und 
Politik geübt hat, vgl. meine Ausführungen in Sybels historischer Ztschr. 1885 und Busolt, 
Lit Ztrlbl. 1887 S. 43 f. Daß es freilich auch Demosthenes sehr oft nicht verschmäht hat, 
durch Verdächtigung der Gegner und Entstellung des Tatbestandes über die Schwächen 
der Beweisführung hinwegzutäuschen, liegt klar zutage und muß in weit größerem Umfange 
zugegeben werden, als es z. B. von Seiten Schäfers geschehen ist Wenn man auch mit 



') FürNiebuhristAeschines'Gegner ,der 1 für ihn ein Plato zu den «nicht guten Bür- 
heilige Demosthenes'. Andererseits gehört | gern"! Kl. Sehr. 1467, 472, 481. 
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dem Vorwurf der bewußten Unwahrheit, der .Lüge'' nicht immer so rasch bei der Hand 
sein wird wie manche der neuesten Beurteiler des Redners (vgl. die Ausf&hrung von 
BLASS a. a. 0. m* (1) 209 .über Sophisma und Entstellung". Und dazu Holm m 501 ff.), 
so bleibt doch bei dem Gerichts- und Volksredner Demosthenes immer noch genug an ver- 
leumderischer Invektive übrig, die das geringe Bildungsniveau und die niedrigen Instinkte 
der überwiegend aus Kleinbürgern und Proletariern bestehenden Hürermassen rücksichtslos 
zur Vernichtung des Gegners ausbeutet (Vgl. Bbüks, Liter. Porträt S. 552 ff Pöhlmann, 
Qeech. des antiken Kommunismus u. Sozialismus H 278 ff.) Eine Entartung, die übrigens 

— eben wegen dieser Zusammensetzung der Hörerschaft — die Volksberedsamkeit der Zeit 
ttberiiaupt charakterisiert und sich daher ganz ähnlich auch bei Äschines zeigt Wenn auch 
die Invektive hier zum Teil eine feinere Form annimmt, so ist es .schließlich doch die 
gleiche Mache ** (Bbüns a. a. 0. S. 578); — und — kann man hinzufügen — solche Erschei- 
nungen werden immer typisch bleiben für Zustände, in denen die radikale Demokrati- 
sierung der Gerichte und politischen Versammlungskörper dem Redner förmlich die Ver- 
suchung aufdrängt auf die psychische Eigenart großer Massen zu spekulieren. (Vgl. Pöhl- 
MANH, Sokratee und sein Volk, und das, was hier S. 50 ff. zur .Psychologie der Volksherr- 
schaft" gesagt ist) Endlich ist bei der Beurteilung des Demosthenes nicht zu vergessen, 

— was selbst Bblooh (Gr. G. II 375) anerkennt, — daß er bei allen Konzessionen gegenüber 
seinem Publikum doch nie auf das Niveau des gemeinen Demagogen- und Sykophantentums 
herabsank. 

Weniger von der Leidenschaft des Tages berührt sind die Reden und Sendschreibeii 
des Isokrates, dagegen ist bei der Fülle von Gemeinplätzen, welche diese Rhetorik charak- 
terisiert der historische Ertrag um so dürftiger. Auch über Isokrates Persönlichkeit und 
politische Anschauungen sind die Meinungen sehr geteilt. GKtnstig urteilt bes. v. Sgala, 
Isokrates und die Geschichtschreibung (Verh. der 41. Philologenvers. 1892), Beloob, Gr. G. 
n 528 ff., ungünstiger — bes. im Hinblick auf seine Stellung zu Philipp — Omckbv, Iso- 
krates und Athen 1862, ebenso Blabs a. a. 0. Bd. H. Wilamowitz, Aristoteles u. Athen 
I 344. Spitzsb, Das staatliche Ehrgefühl des Isokrates, Ztschr. f. österr. Gymnasien 1895 
S. 385 ff. Kopp, Isokrates als Politiker, Preuß. Jbb. Bd. 70 S. 475 ff. Was freilich die in 
den Schriften des Isokrates niedergelegten Ideen betrifft, so sind sie als Ausdruck und 
Niederschlag einer starken Zeitströmung von größtem geschichtlichen Interesse. Es ist 
verfehlt, wenn F. Dühulbb den politischen Charakter der Schriftstellerei des Isokrates 
bestreitet und sie wesentlich mit Zwecken der Schule motiviert. Chronologische Beiträge 
zu einigen platonischen Dialogen aus den Reden des Isokrates Kl. Sehr. I 79 ff. Siehe da- 
gegen Bbüko Kbil, Die solonische Verf. in Aristoteles Verfassungsgesch. — Ober die unter 
dem Namen des Isokrates erhaltenen Briefe s. Wilamowttz, Aristoteles u. Athen U 391 ff. 

Die inschriftlichen Quellen s. besonders im zweiten Bande des CIA. in der Syll inscr, 
Gr. ed. DrrrENBKBGBB, in der Sammlung der griech. Dialektinschriften u. s. w. Über die 
in die Reden des Demosthenes eingefügten Urkunden, deren teilweise Unechtheit Droysen 
erwiesen, vgl. die Literatur bei Chbist, Literatur 4. Aufl. 1905. Über das Mttnzwesen s. 
MOllbb, Numismatique d* Alexandre le Grand, Bbandjs a. a. 0. Kabbst, Gesch. des Zeit- 
alters des Hellenismus I 152 ff. 



128. Während alle Versuche zu einer umfassenderen Einigung der 
hellenischen Stadt- und Stammesrepubliken sich auf die Dauer als illuso- 
risch erwiesen und auch innerhalb des einzelnen Staates durch den Kampf 
der sozialen Klassen und politischen Parteien der Prozeß der Auflösung 
immer mehr um sich griff, gelang es der Monarchie, an den Grenzen der 
hellenischen Welt auf der Grundlage eines — den Hellenen allem An- 
scheine nach in Abstammung und Sprache nahe verwandten — Volks- 
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tums^) einen Staat aufzurichten,') dessen von einer genialen Persönlichkeit 
großartig entwickelte Expansionskraft der hellenischen Nation die Einheit 
in anderer Form aufzwang: durch die Vereinigung der Republiken mit 
der ßaodela. 

Die Dynastie Philipps, wenn sie auch nicht selbst eine hellenische 
war,^) hatte doch schon seit langer Zeit auf eine Annäherung an den 
hellenischen Eulturbereich hingearbeitet.^) Nach hellenischem Muster 
war auch die Armee geschult, mit der König Philipp (seit 359) im sieg- 
reichen Kampf mit kantonalen und dynastischen Sonderbestrebungen, mit 
Illyrem und Thrakern den makedonischen Einheitsstaat begründete und 
machtvoll erweiterte. Doch zeigt sich von Anfang an ein bedeutsamer 
Unterschied darin, daß die von Philipp geschaffene Wehrverfassung auf 
der Grundlage eines freien Bauernstandes und kriegstüchtigen Adels das 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht mit einem Erfolge verwirklichen 
konnte, wie sie den alten Politien von Hellas längst nicht mehr möglich 
war. Hier unter den einfachen Verhältnissen der von der Kultur noch 
wenig berührten makedonischen Berglandschaften war man noch weit ent- 
fernt von jener Stufe sozialökonomischer Entwicklung, die in den fort- 
geschrittenen Handels- und Industriestaaten des Südens zu einer atomisti- 
schen Zersetzung der Gesellschaft zu führen drohte. Man findet nicht mit 
Unrecht eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem Volksleben des damaligen 
Makedoniens und dem der Germanen zur Zeit der Völkerwanderung. Auch 
an die homerische Welt erinnert manches. Hier stand noch die ganze 
ungebrochene kriegerische Kraft eines wehrhaften von Ackerbau und Vieh- 
zucht lebenden Volkes zu Gebote. Hier gab es noch ein im Volke fest- 
gewurzeltes und darum wahrhaft volkstümliches, nationales Königtum. 



^) Ueber die fOr die Beurteüimg der 
antimakedonischen Politik des Demo- 
sthenes wichtige Frage nach der Natio- 
nalität der Makedonen ist noch immer keine 
Einigkeit erzielt. Den aus Glossen und Namen 
fOr den hellenischen Charakter der Sprache 
geltend gemachten Ghünden Fioks (Kuhns 
Ztschr. XXn 193 ff. Zum makedonischen 
Dialekt) steht die abweichende Ansicht von 
G. Mbybb (N. Jbb. f. Phüol. 1875 S. 186) 
gegenüber, wenn auch Dbotseh (Alexander 
d. Gr. I. 69) sich durch Fick f&r überzeugt 
erklftrt. Für die hellenische Nationalität vgl. 
jetzt auch Belooh, Hist. Ztschr. N. F. Bd. 43 
S. 198 ff. und Gr. Gesch. III 1 S. 1 ff., sowie 
E. Mbybb, G. d. A. II 66 ff. — Die von Gbotb 
u. a. dagegen angeführten Stellen: Isokrates 
Philol. § 108 und Herodot V 22, Aristoteles 
Pol. 1324 b beweisen nichts. Uebrigens hat 
S^ABBST, Gesch. des hellenistischen Zeitalters 
1901 S. 98 mit Recht bemerkt, daB diese 
ethnographische Frage nicht eine so ent- 
scheidende Bedeutung gehabt hat, wie dies 
z. B. Beloch annimmt. 

*) Zur G^eschichte Makedoniens vgl. 0. 
MüLLBB, Ueber die Makedonier 1825. 0. Abbl, 
Makedonien vor König Philipp 1847. Vibohbb, 
Perdikkas I., König von Makedonien, Kl. 



Sehr. I 239. Nibsb, Gesch. der ^ech. and 
maked. Staaten seit der Schlacht bei Chftronea 
Bd. I, 1893. Kabbst a. a. 0. S. 104 ff. 

') Die heraklidische Abstammung, auf 
welche sich im 5. Jahrhundert Alexander L, 
der PhilheUene, vor den HeUenodiken in 
Olympia berief, um als Hellene anerkannt zu 
werden, ist eine Fiktion, die den Namen der 
Dynastie oder des herrschenden Stammes, zu 
dem sie gehörte, ^'Agyeddai'^ ^ in Verbindung 
brachte mit dem peloponnesischen Axgoe der 
«Herakliden*. Siehe Kabbst a. a. 0. S. 108. 

*) Besonders ragt in dieser Beziehung 
hervor Archelaoe (419 — 399). An seinem Hofe 
weilte neben anderen hellenischen Dichtem 
und Künstlern Euripides, der hier zu Ehren 
des Königs und seines Hauses das Drama 
„Archelaos" dichtete. Auch Euripides feiert 
hier den Zusammenhang der Argeaden mit 
den Temeniden. Vgl. auch das Hld des He- 
rakles auf den Münzen des Archelaoe! Nadi 
Kabbst, Studien zur Entwicklungsgeschichte 
der Monarchie im Altert. S. 30 f. ist es nicht 
unwahrscheinlich, daß in dem Dialog , Ar- 
chelaos'' des Antisthenes dieser angäliche 
Begründer des Königshauses in der Rolle 
eines wahren, auch dem philosophischen Ideale 
entsprechenden Herrschers erschien. 
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Und diesem Königtum stand ein Eriegsadel zm* Seite, der stark genug 
war, um die Bedeutung dieser militärischen Monarchie zu erhöhen, aber 
andererseits in der Masse der wehrhaften Freien ein zu kräftiges Gegen- 
gewicht hatte, als da£ er, zumal so hervorragenden Herrschernaturen 
gegenüber, wie Philipp und Alexander, die Autorität der E[rone hätte ge- 
fährden können. Wie bei Homer ist hier der Fürst noch Oberpriester, 
Oberfeldherr und Oberrichter in Einer Person. In ungebrochener Kraft 
bestand hier das, was den übrigen hellenischen Staaten fehlte: eine ein- 
heitliche, allen anderen Faktoren des staatlichen und gesellschaftlichen 
Lebens weit überlegene Regierungsgewalt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Einheit des Willens und 
die Raschheit der Entschließung und Ausführung, welche die makedonische 
Monarchie kennzeichnet, dieselbe zu einer unbedingt überlegenen Gegnerin 
des hellenischen Republikanismus machte. Die poUtische und militärische 
Aktionsfähigkeit dieser Monarchie ist eine unendlich größere als die der 
demokratischen Republiken, deren ganze Politik nnd Kriegführung von 
öffentlichen Beratungen und wechselnden Mehrheiten abhing. Wenn die 
Athener durch den günstigen Erfolg der Selbstverwaltung im kleinen (der 
Demenverwaltung) die Überzeugung gewonnen hatten, daß sich ebenso 
auch die Polis regieren lasse,^) so erwies sich dieser Glaube jetzt gegen- 
über einer Macht, in der sich die eminente staatenbildende Kraft der 
Monarchie in glänzender Weise verkörperte,*) als eine verhängnisvolle 
Illusion. 

129. Die Überlegenheit des jungen Staates zeigte sich sofort, als er 
in dem Bestreben, seine natürlichen Grenzen zu gewinnen, gegen die von 
den Griechen besetzte makedonisch-thrakische Küste vorging. Im Jahre 
357 ward Amphipolis und Pydna makedonisch, 356 die mineral-, besonders 
goldreiche Gebirgslandschaft des Pangaion (hier allerdings auf den Hilfe- 
ruf der von den Thrakern bedrängten Griechen selbst. Gründung Philippis), 
353 Halonnesos, Abdera, Maroneia, Methone. 352 ist bereits eine Ver- 
bindung mit Perinth, Byzanz und Kardia geschlossen, 348 die Herrschaft 
Makedoniens über die ganze Küste bis zum Hellespont (Kardia) durch den 
Untergang Olynths und die Einverleibung des chalkidischen Koloniallandes') 
vollendet. Erfolge, die allerdings zum guten Teil auch den diplomatischen 
Künsten des Königs, der ungenügenden Verteidigung des thrakisch-make- 
donischen Besitzes Athens (Pydna, Potidäa, Methone) infolge des Bundes- 
krieges, sowie den Fehlern der athenischen Politik, besonders der schlechten 
Unterstützung Olynths, zuzuschreiben sind. 

Inzwischen hatte aber Makedonien durch die Zerfahrenheit der hel- 
lenischen Verhältnisse bereits in Hellas selbst Boden für eine Politik ge- 



^) So Holm in seiner optimisÜBchen Schil- 
demng des athenischen Lebens der Zeit 

<) Ghit betont von Eaxbst a. a. 0. S. 106. 

') Bei dieser Gelegenheit soll Philim> 
nach der Behauptung des Demosthenes Phil, 
m 26 außer Olynth noch s&mtliche 32 Städte 
der Chalkidike bis zur Unkenntlichkeit zer- 



stört haben. Da aber noch nach dem Krieg 
mehrere dieser Städte als bestehend erwähnt 
werden, muß Demosthenes arg übertrieben 
haben. Vgl. über Behandlung der Chalkidike 
und ihrer Bewohner Eöhlib, Sitzber. der Berl. 
Akad. 1891 S. 474 ff. 
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Wonnen, die nichts Geringeres als die Unterwerfung von ganz HeUas unter 
die makedonische Hegemonie ins Auge faßte. 

Den Anlafi zur Einmischung Philipps bot der sogen, heilige Krieg, 
den Theben gegen Phokis heraufbeschworen hatte, nachdem sein Versuch, 
mit Hilfe des Amphiktionenrates und des delphischen Rechtes das seiner 
Hegemonie widerstrebende Phokis zu demütigen, an der Energie der Phokier 
gescheitert war. Letztere hatten den Mißbrauch der Autorität Delphis 
mit der Besetzung des Heiligtums erwidert (355) und waren unter der 
entschlossenen Leitung von Männern, wie Philomelos, Onomarchos und 
Phayllos, selbst vor der systematischen Ausraubung der Tempelschätze 
nicht zurückgeschreckt, um mit einer starken Söldnermacht einen AngrifEs- 
krieg führen zu können, der nicht bloß Lokris, Böotien, Doris, sondern 
auch Thessalien in Mitleidenschaft zog. Da aber hier die Phokier an den 
Fürsten von Pherä Verbündete im Lande selbst fanden und deren dyna- 
stische Politik gegen den thessalischen Adel unterstützten, der nun seiner^ 
seits sich unter makedonischen Schutz stellte, so kam es zu der bereits 
im vorigen Kapitel erwähnten Intervention König Philipps, die — nadi 
anfänglichen Mißerfolgen — zu einem vernichtenden Siege über die Pho- 
kier (352), sowie zur Anerkennung der makedonischen Hegemonie von selten 
ganz Thessaliens führte (Besetzung Pagasäs und der Halbinsel Magnesia. 
Verpflichtung der Thessalier zur Heeresfolge!). 

Zwar verhinderte zunächst die Besetzung der Thermopylen durch 
Athen und die Unterstützung der Phokier durch Spartaner und Achäer 
weitere Fortschritte Philipps und den Zusammenbruch des Söldnerstaates; 
der greuelvolle Krieg zwischen Phokis (unter Phaläkos) und Böotien schleppte 
sich noch jahrelang fort bis zur völligen 'Zerrüttung beider Landschaften. 
Dagegen hatte 346 die makedonische Politik den Triumph, daß der wich- 
tigste Feind, Athen, sich zu einem Friedensschluß herbeiließ, welcher alle 
bisherigen Eroberungen Philipps und die Vertreibung Athens aus allen 
seinen Positionen im Norden (mit einziger Ausnahme des Chersones) sank- 
tionierte (346). 

130. Dies ist der vielbesprochene und vielumstrittene „Friede des 
Philokrates*", so genannt von dem Manne, der den Antrag auf Absendung 
einer Friedensgesandtschaft an Philipp gestellt hatte und neben Äschines, 
Demosthenes u. a. persönlich an derselben beteiligt war. Leider ist die 
Vorgeschichte des Friedensschlusses und der Inhalt des Friedens- und 
Bundesvertrages selbst in hohem Grade zweifelhaft, da unsere beiden 
Hauptzeugen, Äschines (2) und Demosthenes (in den Reden von der G^ 
sandtschaft und vom E[ranze) den wirklichen Verlauf der Dinge wetteifernd 
verdunkelt und entstellt haben, i) 

Gewiß ist, daß Athen, welches neben den bereits unrettbar dem 
Untergang verfallenen Phokiern in Hellas ganz allein noch gegen Philipp 



') Zar Geschichte des Friedensschlusses 
vgl. BoHBMOsBB, Eilt. Betrachtungen über 
den philokrateischen Frieden (Ztschr. f. österr. 
Gymn. 1874 S. 789 ff.). Habtbl, Demosthe- 
nische Studien II, Sitzber. der Wiener Akad. 



Bd. 88 u. sep. 1878. SöBaisL, Demosthenische 
Studien I 27 ff. (1881). Höokh, Die aüioii- 
sehen Bundesgenossen und der philokraüsche 
Friede, Hermes 14 S. 119 ff. y. Soala, Staats- 
vertrftge im Altert I 206 ff. 
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in Waffen stand, sehnlich den Frieden herbeiwünschte und selbst die In- 
itiative zu den Friedensverhandlungen ergriff. Daß im Verlaufe derselben 
durch die Bestechung des Philokrates und Äschines die Sache Athens von 
seinen eigenen Vertretern verraten worden sei, wie Demosthenes behauptet, 
ist offenbar eine gehässige Erfindung der Parteileidenschaft. Die Ent- 
scheidung fiel in der Ekklesie zu Athen, welche über die von den make- 
donischen Gesandten Antipater und Parmenion überbrachten Vorschläge 
zu entscheiden hatte. Dieselben forderten — neben dem Abschlufi eines 
Schutzbündnisses — Anerkennung des gegenwärtigen Besitzstandes (ä Sxov- 
oivl) und Beschränkung des Friedens auf Athen allein, also Preisgebung 
der Phokier, sowie der mit Athen in Verbindung stehenden Stadt Halos 
und des Thrakerfürsten Eersobleptes, in dessen Gebiet Athen mehrere 
Plätze (z. B. Doriskos ieun Hebros u. a.) besetzt hatte. Der naive Gegen- 
vorschlag, der nach SohIfebs höchst wahrscheinlicher Vermutung (a. a. 0. 
n* 228) schon damals (wie auch später) gegen diese Form des Vertrages 
gemacht wurde, daß »jeder behalten solle, was ihm rechtmäßig gehöre' 
(rd iavxa)v)^ ist bezeichnend für den Doktrinarismus und die Sophistik, mit 
der die Volksredner dergleichen Dinge behandelten. Praktisch war dieser 
Gegenvorschlag bedeutungslos. Ebensowenig erreichbar war die Forde- 
rung, auch die Phokier in den Frieden aufisunehmen. Und wenn — wie 
Demosthenes (tibqI xijg noQanQ. 444) behauptet — die makedonisch gesinnten 
Redner, wie Aschines, dem Volke vorgespiegelt haben sollten, Philipp 
werde nur durch die Rücksicht auf Thessalier und Thebaner verhindert, 
diese Forderung zu erfüllen, er werde die Phokier tatsächlich im Sinne 
derselben behandeln, — so war auch dies gegenüber der allein verpflich- 
tenden offiziellen Erklärung der Gesandten Philipps ohne jede Bedeutung. 
Tatsächlich wurde nicht die geringste Eonzession gewährt. Trotz alledem 
und trotz der Bekämpfung des Vertrages durch Demosthenes schloß sich 
das Volk den entmutigenden Vorstellungen des Äschines und Eubulos an, 
die auf das Schicksal Athens am Ende des peloponnesischen Krieges und 
auf die unvermeidlichen schweren Opfer an Gut und Blut hinwiesen, und 
nahm den Vertrag unter den genannten harten Bedingungen an. 

Auch die thrakischen, von Ghares besetzten Plätze waren im Vertrage 
nicht genannt. Sie gerieten in Gefahr, dem eben damals an der Küste 
Thrakiens mächtig vordringenden Könige in die Hand zu fallen, wenn der- 
selbe nicht rechtzeitig veranlaßt wurde, seinerseits den Eid auf den Ver- 
trag zu leisten, der ihn zur Respektierung des athenischen Besitzstandes 
verpflichtete. Warum dies versäumt wurde, wanmi die zur Eidesabnahme 
an Philipp abgeschickten Gesandten — darunter die schon genannten Mit- 
glieder der ersten Gesandtschaft — nicht unmittelbar nach Thrakien selbst 
eilten, sondern nach Pella gingen, um ruhig die Rückkehr des Königs ab- 
zuwarten, so daß sich derselbe ungestört der ganzen thrakischen Küste 
bis zur Propontis bemächtigen konnte — das sind Fragen, deren Auf- 
klärung im einzelnen bei dem durch und durch tendenziösen Charakter 
unserer Berichte nicht möglich ist.') Wie unzuverlässig dieselben sind, 

^) Das hat Holm m 293 gat auseinander- ! ') Die später von Hjperides gegen Phi- 

gesetzt I lokrates erhobene Anklage auf Beetechnn« 
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zeigt die spätere Behauptung des Demosthenes, Philipp habe die genannten 
thrakischen Plätze erst nach der Beschwörung des Vertrages erob^ 
(Phil, m 114), sein späteres Vorgehen gegen die Thraker sei Vertrags- 
bruch! (ebd. 113), und was dergleichen offenkundige Entstellungen der 
Wahrheit mehr sind. 

131. Gewiß ist, daß die makedonische Politik sich der athenischen 
durchaus überlegen zeigte, und daß diese Überlegenheit, sowie der persön- 
liche Eindruck des Königs auf die athenische Friedensgesandtschaft in 
Pella wesentlich zur Stärkung der Partei beitrug, welche den Widerstand 
gegen Philipp für aussichtidos und für eine poUtische Torheit erklärte. 
Seitdem hat diese Partei in Äschines einen Vorkämpfer, dessen glänzende 
Begabung selbst der unbeugsamen Energie und patriotischen Glut eines 
Demosthenes in der Durchführung einer prinzipiell antimakedonischen 
Politik die empfindlichsten Schwierigkeiten bereitete. 

Schon gegen den Versuch des Demosthenes, den Vertragsentwurf 
durch den Einschluß der Phokier in den Frieden, sowie aller hellenischen 
Staaten, die binnen drei Monaten beitreten würden, so zu amendieren, daß 
für Philipp eine Einmischung in Hellas zunächst unmöglich wurde, war 
Äschines mit Erfolg aufgetreten. Nach dem Abschluß ward sogar ein 
Volksbeschluß durchgesetzt, welcher die Beteiligung Athens an der Exekution 
gegen Phokis in Aussicht stellte, falls die Phokier den delphischen Tempel 
den Amphiktionen nicht übergeben würden. 

Dazu kam es dann zwar nicht. Die Beendigung des phokischen 
Krieges blieb den Thessahern, Thebanem und dem von letzteren herbei- 
gerufenen König überlassen, der nach der Kapitulation des ganzen phoki- 
schen Söldnerheeres das Land ohne Schwertstreich entwaffnete, worauf die 
städtischen Kommunen in Dorfschaften aufgelöst wurden und das Land 
dem delphischen Gotte (bis zum Wiederersatz des Tempelschatzes) zins- 
pflichtig gemacht wurde. Li dem neuen Amphiktionenrat erhielt König 
Philipp für sich und seine Nachkommen Sitz und Stimme und das Recht, 
mit Böotem und Thessaliem die pythischen Festversammlungen zu leiten. 
Was half es aber, daß Athen eine ablehnende Haltung gegen diese Um- 
gestaltung des Amphiktionenbundes einnahm? Die Aussicht auf einen 
heiligen Kiieg unter Philipps Führung erzwang sehr bald die tatsächliche 
Anerkennung des Geschehenen (Herbst 346), das nun zur materiellen Macht 
noch den Nimbus sakraler Weihe hinzufügte. 

Auch in der Beurteilung dieses Ausganges des heihgen Krieges sind 
die Stimmen geteilt. Auf der einen Seite schUeßt man sich ohne weiteres 
den Klagen des Demosthenes an (negl x^g nagang, 361), als sei »nie ein 
80 furchtbares Gericht über ein ganzes Volk ergangen ''.i) Auf der 
andern hat man gemeint, daß in Griechenland nach einem so erbitterten 
Kriege selten so milde verfahren worden sei!*) Die Phokier seien als 

durch Philipp endete aUerdings damit, daß j fOr die Redlichkeit des Angeklagten erschein 

sich der Angeklagte der sicheren Yemrtei- ' nen so gewichtige Zeugen, wie Phokion nnd 

long durch die Flucht entzog. Dagegen endete i Eubulos. 

die anlöge Anklage des Demostiienes gegen ') So Sohafbb II 289. 

Aeschines (in der Rede von der Truggesandt- ' ') So Holm m 297. 

Schaft) mit der Freisprechung; und als Bürgen 
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Landleute durch ihre Verpflanzung in Dörfer in ihren wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen weniger geschädigt worden, als früher die arkadischen Bauern 
durch ihre zwangsweise Zusammensiedlung in Megalopolis. Und soviel ist 
ja gewiß, dafi die Behandlung der Phokier nicht so schlimm war als seiner- 
zeit das Verfahren der Athener gegen Melos und Skione (Thuk. V 116), 
Miiylene und Sestos (Diodor XVI 34), sowie dasjenige der Thebaner gegen 
Platää und Orchomenos (Diodor XV 79). Jedenfalls war das Schicksal der 
Phokier ein erträgliches gegenüber dem der Orchomenier und Eoroneer, 
die auf ihrer Seite gegen Theben gestanden und jetzt den ganzen Hafi 
Thebens zu fühlen bekamen. Während die Phokier ihre Freiheit behielten 
und von Massenhinrichtung und Verknechtung verschont blieben, wurden 
diese böotischen Städte der Herrschaft Thebens unterworfen und ihre 
Bürger in die Sklaverei verkauft. Der politische Haß erwies sich unbeug- 
samer als das religiöse Interesse, das den Vorwand zum Kriege gegen 
Phokis abgegeben hatte. 

Daß man freilich in Athen das Geschehene schwer empfand, ist be- 
greiflich. Aber was halfen leere Demonstrationen, wie die Nichtabsendung 
der üblichen Festgesandtsehaft zu den von Philipp präsidierten Pythien 
im September 346, wenn man nicht gewillt war, dieser ablehnenden Hal- 
tung eine praktische Folge zu geben? Und daran dachten die Athener so 
wenig, daß die einfache Aufforderung der Amphiktionen, sich über ihre 
Stellung zur Umgestaltung des Amphiktionenbundes zu äußern, vollkommen 
hinreichte, um sie zur tatsächlichen Anerkennung des Geschehenen zu 
bestimmen. Das von Demosthenes dem Äschines zugeschriebene Wort 
(a. a. 0. 374), der Schreier seien viele, aber, wenn es darauf ankomme, 
zn streiten, wenige, entsprach der Situation nur zu sehr. Selbst Demosthenes 
riet (in der Rede vom Frieden) zur Ergebung in das Unvermeidliche. 
Leider ist uns die von Demosthenes beantragte Antwort an den Gesandten 
Philipps und der Amphiktionen nicht bekannt. Die Äußerung des Demosthenes 
in der Rede von der Truggesandtschaft (381 f.) scheint eine förmliche Gut- 
heißung der Amphiktionenbeschlüsse auszuschließen. Doch werden sich 
Philipp und seine Verbündeten bei der Erklärung beruhigt haben, daß 
Athen gemäß der Weise der Vorfahren dem delphischen Apollo dienen 
und das Heiligtum mit den andern Amphiktionen schützen wolle. 

So konnte die makedonische Politik bereits 344 daran denken, auch 
in die Verhältnisse des Peloponnes einzugreifen, wo Messene, Megalopolis 
und Argos gegen die unzeitgemäßen Restaurationspläne Spartas Philipps 
Unterstützung anriefen und die Aristokratie von Elis, die eben eine durch 
die Beteiligung phokischer Söldner besonders geföhrlich gewordene demo- 
kratische Erhebung niedergeworfen, dem makedonischen Bündnis beitrat. 

132. Nicht minder wichtig als diese realen Erfolge sind die morali- 
schen Eroberungen König Philipps. Er wird der Held der offenbar zahl- 



^) Schäfer überschätzt die Athener dieser 
Zeit, wenn er im Anschluß an Demosthenes' 
Friedensrede bemerkt, daß de «auf einer 
Stnfe geistiger Bildung und politischer Reife 
standen, wie sie so nimmer wiedergekehrt 



ist' (S. 305). Wie ist dies vereinbar mit der 
unmittelbar vorhergehenden Bemerkung, daß 
, Demosthenes jeden Schritt zu erkämpfen 
hatte, weil er das verwahrloste Volk erst zu 
tüchtiger Gesinnung erziehen mußte"? 
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reichen Partei derjenigen, die eine günstige Wendung der nationalen Ge- 
schicke nur noch von der Monarchie erwarteten, und als deren Stinunfährer 
wir Isokrates bezeichnen dürfen. Isokrates wandte sich mit eigenen 
Sendschreiben unmittelbar an den König selbst. E!r weist ihm eine ähn- 
liche Mission zu wie seinem mythischen Ahnherrn Herakles, dieses Muster- 
bildes für Menschenliebe und Wohlwollen, der als Friedensstifter unter 
den hellenischen Staaten gewirkt und so zum nationalen Wohltäter ge- 
worden sei (Phil. 76, 113 ff.), um den König sollen Abgeordnete aus ganz 
Hellas sich scharen zur gemeinsamen Beratung panhellenischer Interessen,^) 
insbesondere des großen Bachekrieges gegen Persien, zu dem gerade Philipp 
durch seine Kämpfe gegen barbarische Grenznachbam besser als alle 
anderen vorbereitet sei. Das Ziel dieses nationalen Krieges aber ist f&r 
Isokrates die Befreiung des gesamten hellenischen Kleinasiens von Sinope 
bis Kilikien (Paneg. 162, Phil. 120), das sich sofort gegen Persien erheben 
würde, wenn nur die Parole der Freiheit ausgegeben sei. Damit würde 
femer die Möglichkeit gewonnen, eine der brennendsten sozialen Angaben 
der Zeit zu verwirklichen: die Befreiung der hellenischen Gesellschaft von 
der furchtbaren Gefahr, mit der sie die massenhafte Zunahme eines besitz- 
und heimatlosen Proletariats bedrohte (Phil. 142). Dasselbe würde dorch 
Ansiedlung in Kleinasien versorgt werden können. Zugleich würde durch 
die Anlage großer Heerlagerstädte das neue Reich eine Bürgschaft für 
seinen Bestand gewinnen, der allerdings vor allem zu sichern wäre durch 
die Persönlichkeit und das Regierungssystem des Herrschers. Dieser soll 
sein ein Wohltäter der Griechen, König der Makedonier, Gebieter der 
Barbaren, d. h. Gebieter in dem Sinne, daß durch die Segnungen einer 
wahrhaft staatlichen Monarchie auch die orientalischen Untertanen für das 
neue Reich gewonnen werden sollen (Phil. 154). 

Man sieht: auch die makedonische Partei hat ihre Ideale. Jedenfalls 
ist sie, soweit sie isokrateisch dachte, in ganz anderem und höherem Sinne 
eine panhellenische als die des Demosthenes, der von seinem spezifisch 
athenischen Standpunkt aus nichts Wichtigeres kennt als die Stärke 
Athens, erkauft durch die Schwäche aller anderen rivalisierenden Staaten, 
besonders Thebens und Spartas,') also Verewigung der alten Interessen- 
gegensätze, die eine panhellenische Politik im großen Stile von vorneherein 
unmöglich machten! Es ist daher geradezu eine ümkehrung des wahren 
Sachverhaltes, wenn Grote Demosthenes als einen in eminentem Sinne 
panhellenischen Staatsmann feiert, ihn über Perikles stellt und seinen 



>) PhU. 69 ff. Auf die Bedentimg dieser 
Stelle hat zuerst v. Soala a. a. 0. S. 113 hin- 
gewiesen. Ebenda sind die f&r das Programm 
des Isokrates charakteristischen Aeaßemngen 
zusammengestellt. Den Vergleich mit Fichte 
und Macchiavell halte ich idlerdings nicht 
für zutreffend. 

') F. d. Megalopol. 202: . . . ov/itpegei 
xfj TioXei, xal AaHsdaifiovlovg aa^evsig elvm 
xal Brjßalovg xovxovat. Nur so werden die 
Athener ^groB' (fäyiaxotl) sein. Das Mittel 
dazu ist die Stärkung der Phokier auf der 



einen, der Arkadier und Messenier auf dar 
andern Seite. Siehe Geg. Aristokrates 6M: 
Mn^' Sxi ovfi<pdQ8i xfj nöXsi fjtrixs BtjßcUovs 
fjLrixe AaxsdcufMJvlovs loxveiv, dlXa xois fikw 
^ioxiag 6vxi:rdXovg to(^ t' äXXovg elrai. Sehr 
im Widerspruch zu Phil. 2, 68, wonach Atiien 
nie seinen eigenen VorteU [tdig, x6 XvoirsXovr) 
gesucht hätte, wie Theben oder Argos! Vgl. 
die Auffassung Böotiens als Schildes f&r 
Attika gegen Philipp (ngoßaXio^ai siqo t^ 
'Axxixfjg . . . xifv Boiayxiav) Eranzrede 826. 
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Kampf gegen Philipp mit dem gegen Xerxes vergleicht. Nicht die Politik 
des Demosthenes, die selbst davor nicht zurückscheute, die pekuniäre Unter- 
stützung des Qrofikönigs anzurufen und damit die Untertänigkeit des klein- 
asiatischen Hellenentums anzuerkennen, sondern die Anschauung des Isokrates, 
der den Orient für das Hellenentimi gewinnen will, ist eine eminent pan- 
hellenische. ^) Eine Tatsache, die anzuerkennen ist, so entschieden man 
andererseits die unhistorische Ansicht zurückweisen muß, als sei Isokrates 
,ganz so'' Vorkämpfer dei „Einigimg Griechenlands'' gewesen „wie die 
Männer von 1848, die der deutschen Einheit den Boden bereitet haben ''.^) 
Damit tut man nicht nur dem Sophisten und Rhetor allzuviel Ehre an, 
sondern legt auch einen falschen Maßstab an die Zeitverhältnisse selbst! 

Wirksam ist ja ohne Zweifel die Propaganda des Isokrates in 
hohem Grade gewesen. Es hat „Philipp und Alexander in der Tat mit 
den Weg geebnet'', daß ein so gefeiertes Lehrer und Publizist für Make- 
donien eintrat! 

Niemand ist schärfer mit der griechischen Kleinstaaterei und dem 
damaligen Yolksstaat ins Gericht gegangen als sein Schüler Theopomp von 
Ghios. Und ebenso ist es eine Reihe von Schülern des Isokrates, die wir 
im persönlichen oder brieflichen Verkehr mit Philipp finden. 

Wichtiger noch war es — wenigstens, was Athen betrifft — , daß 
hier ein Mann, der weder von bloßen Theorien, noch von den Triebfedern 
der Geld- und Ehrsucht berührt war, der in seiner fast lebenslänglichen 
Strategenstellung zu einem Urteil über die militärisch-politischen Macht- 
verhältnisse vor allen berufen war, daß Phokion für ein friedliches Ein- 
vernehmen mit Makedonien sich aussprach und in der Erkenntnis der un- 
bedingten Überlegenheit Philipps die Kiiegspolitik des Demosthenes offen 
bekämpfte. (Seine Politik ist bei Plutarch, Phokion 21, in dem Satze zu- 
sammengefaßt: Xfyco xolvw i/MV fj xoXg dnXoig xQoxeiv fj xdig xQaxovoi q)ü.ovg 
ehai !) 

Ob freilich Phokion soweit ging, wie sein neuester Biograph, Bemays, 
meint,') d. h. ob er geradezu die Gründung eines „griechischen Großstaates 
mit makedonischer Spitze" herbeiwünschte und „freudig bereit war, sich 
durch denselben von der unbeschränkten Demokratie befreien zu lassen'', 
muß bezweifelt werden; und noch weniger erweislich ist die ebenfalls von 
Bemays aufgestellte Vermutung, daß die mit Phokion befreundeten Mit- 
glieder der Akademie, besonders das Schulhaupt Xenokrates eine förm- 
liche Partei gebildet hätten, die unter ihrer „doktrinären Fahne' alles 
versammelte, was „von den Parteien der Landbesitzer und Aristokraten 
noch übrig* und „deren politische Aktion darauf abzielte, durch gutwillige 



^) Dabei sdl übrigeiiB nicht geleagnet 
werden» daß auf den Standpunkt des reichen 
Rhetors auch persönliche Motive, wie die 
psychologische Abhftngigkdt von dem durch 
drQckende Eriegssteuem und Vermögens- 
tauschprozesse stark in Mitleidenschaft ge- 
zogenen pekuniären Interesse mit eingewirkt 
haben können. Onokbn (a. a. 0. S. 96) geht 
sogar soweit, mit ironischem Seitenblick auf j Beurteiler, 1881 
die Besorgnis des Rhetors um seine Schtüer- 



honorare hinzuweisen, da die in Krieg szeiten 
zu befürchtende Flucht der Fremden aus der 
Stadt ,sich auch in den Hörsälen des ge- 
suchtesten Professors der athenischen Hoch- 
schule f&hlbar machte"! An Gesinnungs- 
losigkeit hat es Isokrates ja nicht gefehlt! 

«) So Bblooh, Gr. G. II 531. 

') Bbbnats, Phokion und seine neueren 
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AnerkenDung des Unvermeidlichen und von so vielen seit langem Er- 
sehnten den Übergang der Stadt in einen großen griechischen Einheits- 
staat zu erleichtem''. Für die wirklich beglaubigte Geschichte könneii 
diese „Fäden'', die angeblich „aus den Schattengängen der Akademie in 
den makedonischen Palast führen', nicht in Betracht konmien. Ein 
„Männerbund", der, wie Bemays anninmit, in seiner Gesamtheit als wirk- 
sames gesellschaftliches Förderungsmittel der makedonischen Politik an- 
gesehen werden kann, hat in Wirklichkeit nicht existiert, wenn auch 
unter den besitzenden Blassen ohne Zweifel eine starke Strömung zu 
Gunsten einer friedlichen Verständigung mit Philipp vorhanden war. 

133. Was die athenische Demokratie betrifiFt, so ist es begreif- 
lich, daß sie nach den erlittenen schweren Verlusten Philipp in hohem 
Grade feindlich gestimmt blieb. Der Prozeß des Hyperides gegen Hiilo- 
krates und der des Demosthenes gegen Äschines, welch letzterer nur durch 
eine knappe Mehrheit der Verurteilung entging, zeugen von einer tief- 
gehenden Erbitterung; und Demosthenes wurde nicht müde, dieselbe wach- 
zuhalten und zu steigern. Zwischen ihm und der Demokratie einerseits 
und dem makedonischen Königtum andererseits bestand eine Kluft, die 
nicht zu überbrücken war. Nicht bloß die Leidenschaft des Hasses und 
des Patriotismus trieb den Führer der Demokratie immer wieder von neuem 
in den Kampf. Dieser Kampf war vielmehr nach seiner Auffassung zu- 
gleich ein Ringen unversöhnlicher politischer« Prinzipien, in dem es nur 
Sieger und Besiegte geben konnte, keine friedliche Verständigung. 

Für Demosthenes und die demokratische Zeitanschauung überhaupt 
ist der demokratische Volksstaat der Rechtsstaat xor' i^oxnv^ der einzige 
wahre Staat, weil in der Demokratie allein das Gesetz herrsche oder 
wenigstens herrschen solle.*) In allen andern Staaten ist der persönliche 
Wille eines oder weniger Individuen stärker als das Gesetz, mag es nun 
die kapitalistische Klassenherrschaft der Plutokraten, die „Oligarchie* sein 
oder die Monarchie. Die Idee einer wahrhaft staatlichen Monarchie, 
wie sie die Publizistik und philosophische Staatslehre der Zeit formuliert 
hat, ist für den Volksführer Demosthenes nicht vorhanden. Für ihn ist 
ohne weiteres jeder Monarch ein Feind der Freiheit und des Rechtes 
(ßaodevg yäg xal rugawog änag Ix^Q^v IXev&eglq xal vöfwtg havxlov 2. Phil. 25). 
Monarchie und Tyrannis, in dem schlimmen Sinne, den die Zeit mit dem 
Begriffe verband, werden als identisch behandelt. Erstere ist nichts als 
die auf die Spitze getriebene Oligarchie, die Erbfeindin aller volkstüm- 
lichen Interessen. Daher kann es dem Fürsten ebenso wie den Oligarchen 



^) Gk)mperz bemerkt mit Recht, daß die 
Ansicht von der Akademie als einer politi- 
schen Macht eine Wahnvorstellung ist. — 
,Die Akademie nnd ihr vermeintlicher Phflo- 
makedonismos", Wiener Stadien IV 102 ff. 
Wenn allerdings (jomperz meint, es habe 
keinen hellenischen Nationalverein und auch 
keine Professorenpartei gegeben, welche die 
«makedonische Spitze" auf ihre Fahne schrieb, 
80 mag das in dieser Form richtig sein, zengt 
aber doch von einer Ünterschätznng der Ma- 



kedonien günstigen Strömungen. — VgL zu 
der Frage auch den Exkurs von Wilamowitz, 
Die PMlosophenschulen und die Politik, in 
den PhiloL iFntersuchungen I 889. 

s) Androt 20, 45, 46, bes. 51 : c&f ^ W- 
fiog xsXsvei . . . tovto ydg kcti öff/iorueor, YfjL, 
zu der ganzen Frage Abkold Hug, Deiao- 
sthenes als politischer Denker. Studien aus 
dem klass. Altertum (1, 1881) und J. Easbot, 
Alexander der Qro&e und der HeUe 
Eist. Ztochr. (Bd. 88 N. F.) 1895. 
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gegenüber, da sie gleiche Ziele verfolgen,^) nur Eine Riclitsclmur für das 
Denken und Handeln des Volksfreundes geben: unüberwindliches Mißtrauen 
(2. Phil. 23 f.). Nichts gibt es, gar nichts, was man eifriger zu verhüten 
suchen muß, als daß ein einzelner Mann mächtiger werde als die Masse.*) 
Der Bürger, der in Abhängigkeit von einem Fürsten wie Philipp gerät, 
wird aus einem freien, sich selbst regierenden Mann (ßX&ty&sQog xal aind- 
vofAog) ein Sklave (dovlog).^) 

Daß diese Grundanschauung der Demokratie und ihres großen Führers 
eine doktrinäre und ungeschichtliche war, wer wollte dies verkennen? Und 
doch! Wird man darum in dem Anspruch des Demosthenes, ein Vorkämpfer 
der «Freiheit'' von Hellas zu sein, mit seinen neuesten Beurteilem nichts 
als ^Fanatismus, Phrase, leeres Qerede'' erblicken dürfen und dem Kampfe, 
der zuletzt unvermeidlich wurde, den Namen eines , Freiheitskampfes* 
grundsätzlich absprechen?^) 

Der Weg Philipps war durch die Knechtung ganzer Reihen helleni- 
scher Gemeinden bezeichnet. In der makedonischen Militärmonarchie 
suchten in der Tat mit Vorliebe di^ Vertreter der plutokratischen und 
oligarchischen Klassenherrschaft ihren Rückhalt,^) und selbst der Tyrannis, 
des reinen Säbelregiments hat sich die makedonische Politik als eines 
Werkzeuges zur Erreichung ihrer Ziele in den hellenischen Staaten un- 
gescheut bedient. Und diese Ziele selbst lagen bei der Unberechenbarkeit 
des Einen, der sie stellte, völlig im Dunkeln. Niemand konnte vorher- 
sagen, wie weit in der Unterdrückung freien hellenischen Lebens, in der 
Verwirklichung absolutistischer Tendenzen dieser Gefürchtete oder die 
Erben seiner Macht gehen würden. Wer wollte daher mit Beloch von 
einer »Schuld" der Männer sprechen, denen das Projekt des Perserkrieges 
nicht genügte, um eine „nationale'' Mission des Makedoniers anzuerkennen 
und allen Bedenken Schweigen zu gebieten, ^e ihnen ihr freiheitliches 
Bewußtsein notwendig aufdrängen mußte! 

So gewiß es ist, daß die von der makedonischen Partei gepredigte 
Politik, das Unvermeidliche freiwillig zu tun, sich sehr wohl verteidigen 
ließ und selbst vom patriotischen Standpunkt aus einen Vorwurf nicht ver- 
dient, so entschieden femer im Hinblick auf die panhellenische Mission 
Makedoniens in der östlichen Mittelmeerwelt sein Sieg durch das aUgemeine 
Interesse der Kulturmenschheit gefordert war, ebenso entschieden ist es 
auf der andern Seite ein Gebot der historischen Gerechtigkeit anzuerkennen, 
daß auch Athen von seinem Standpunkt aus sehr gewichtige Interessen 
zu verteidigen hatte, daß sein Stampf gegen die makedonische Herrschaft 
sehr wohl als ein «Freiheitskampf aufgefaßt werden konnte und insofeme 



^) Vgl. die für diese Gleichstellmig von 
Monarchie und Oligarchie charakteristische 
Stelle der Bede von der Truggee. 184. 

•) Ehd. 296: o^ yoQ iartv, ovx ic^* S u 
%&v 3i6rT(ov fiäXXov gvXaßeTc^ai SsT, t} ro imI^ü} 

•) Siehe 1. Olynth. 28. Vgl. ebd. das gnmd- 
gfttzliche Mißtranen gegen die Tyrannis, als 
welche auch die Monarchie Philipps bezeich- 
net wird: SXg}^ äynarov, olfuu, laXg noXitelcug 



^) Wie es i. B. Bbloch (a. a. 0. S. 217) 
tat, der von einem „ angeblichen ** Befreiungs- 
kampf der Hellenen spricht 

^) Worauf Demosthenes selbst hinweist, 
z. B. in der Rede von der Trugges. 295, wo 
allerdings wieder der demokratische Jargon 
(o/ fuiCovg T&r stoXX&r Mfxsvoi Setv slvcu als 
Anhänger Makedoniens!) abstoßend wirkt. 
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einen vor dem Forum der Geschichte vollauf genügenden idealen Rechts- 
titel hatte. Eine unbefangene Geschichtsauffassung wird es endlich tief 
innerlich berechtigt finden, daß Völker und Staaten von überlegener BU- 
dung und Träger eines so hohen historischen Ruhmes, wie es Athen war, 
niemals freiwillig abgedankt haben. Daher wird auch das Endurteil der 
Geschichte über die später bei Ghäronea Gefallenen schwerlich dahin gehen, 
daß sie »durch Demosthenes' Politik nutzlos hingeopfert wurden*.^) 

Allerdings hat das spätere Verhalten Philipps nach Ghäronea be- 
wiesen, daß die von Demosthenes in der Rede über den Chersones (60) 
ausgesprochene Befürchtung, Philipp wolle Athen gänzlich vernichten {SlcDg 
äveleiv)^ unbegründet war. Allein wer konnte dies voraussehen? und wer 
wollte deswegen Demosthenes der bewußten Unwahrheit zeihen, wie 
es neuerdings Holm getan hat.^) 

134. Was den äußeren Verlauf der Dinge betrifft, so richtete 
Demosthenes seine Anstrengungen zunächst darauf, den Zustand der Iso- 
lierung, in den Athen durch seine Mißerfolge geraten war, zu beseitigen. 
Er bereiste selbst als Führer einer athenischen Gesandtschaft den Pelo- 
ponnes (344), um für seine Ideen Propaganda zu machen, freilich insofeme 
ohne Erfolg, als man in Argos, Megalopolis und Messene nicht geneigt war, 
den sicheren Rückhalt, den man gegen den alten Erbfeind, Sparta, an 
Makedonien besaß, gegen ein unsicheres Bündnis mit Athen einzutauschen. 
Wohl riß die Macht des Wortes auch hier die Massen mit sich fort, z. B. 
in Messene, aber der Beifall galt mehr dem Redner als dem Staatsmann 
und seinen Anträgen. Ebenso mißlang ein Versuch, eine Erhebung Thes- 
saliens herbeizuführen. Er bot nur Philipp die Handhabe, dem Lande eine 
Verfassung aufzunötigen, die es tatsächlich zu einer makedonischen Provinz 
machte (342). Über jede der vier thessalischen Landschaften gebot seit- 
dem ein von Philipp eingesetzter Tetrarch. Eine Verstärkung der make- 
donischen Macht, die um so gefährlicher war, als dieselbe auch bereits 
nach Euböa (Eretria, Oreos) hinübergriff und andererseits durch den Ge- 
winn der Eönigskrone von Epeiros für Philipps Schwager Alexander, sowie 
durch ein Bündnis mit Atollen auch den ganzen Westen ihrem Einfluß 
unterwarf. 

Erst diese Fortschritte Philipps rüttelten die jetzt unmittelbar be- 
drohten kleineren Staaten Mittelgriechenlands aus ihrer Zurückhaltung auf. 
Eorinth und seine Kolonien Leukas und Ambrakia, Eorkyra, Akamanien, 
Achaia, Megara und die euböischen Städte (außer Oreos) schlössen sich 
(340) mit Athen zu einem Bunde zusammen, der neben den Bürgerauf- 
geboten eine Kriegsmacht von lOOTrieren, 10 000 Söldnern und 1000 Reitern 
ins Feld stellen sollte. Der erste große unbestrittene Erfolg der Politik 
des Demosthenes, der in dieser Zeit auch in Athen selbst das entscheidende 
Wort führte. Die antimakedonische Partei gewann unbedingt die Ober- 



*) So Belooh a. a. 0. Vgl. zu der ganzen 
Frage auch A. SohIfeb, Das makedonische 
Königtum, Eist Taschenbuch VI 3 (1884) S. 1 ff. 



Holm bei dieser Gelegenheit dem Redner ein 
Lob, das freilich in unseren Augen recht zwei- 
deutig ist Demosthenes erinnert Holm in 



Eaebbt a. a. 0. I 161 ff. | seiner damaligen Haltung an den .großen' 

*) Gr. Gesch. HI 317. Uebrigens spendet Agitator Gladstone. 
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band; und vergeblich bemühte sich Philipp, dem für die Verwirklichung 
seiner weiteren Pläne in Thrakien i) ein friedliches Verhalten Athens 
höchst erwünscht war, durch verschiedene Zugeständnisse der Friedens- 
partei zu Hilfe zu kommen. Die von ihm als „Geschenk'' angebotene 
Bückgabe der früher von seiner Flotte Seeräubern abgenommenen atheni- 
schen Insel Halonnes wurde als entehrend und für das maritime Ansehen 
Athens gefährlich zurückgewiesen.*) Ebensowenig ging Athen auf das 
Anerbieten Philipps ein, alle noch schwebenden Fragen einem Schieds- 
gericht zu unterwerfen. Es gäbe keinen Staat, — so lautete die allerdings 
kaum zutreffende >) Antwort der Athener, — der einen unparteiischen 
Schiedspruch verbürge! Selbst der Abschluß eines Handelsvertrages und 
die eben damals von Philipp geforderte Zulassung eines makedonischen 
Oeschwaders zur Bekämpfung des Seeraubes wurde verweigert. 

Diesem ganzen Verhalten entsprach das Vorgehen der von Diopeithes 
kommandierten athenischen Truppen auf dem Ghersones. Dorthin waren 
zur Verstärkung der athenischen Stellung bald nach dem Friedensschluß 
Eleruchen abgesandt und von den dortigen Gemeinden wälig aufgenommen 
worden mit Ausnahme Kardias, welches die Ansprüche Athens auf sein 
Gebiet bestritt und in seinem Widerstände durch eine makedonische Be- 
satzung bestärkt wurde. Auf diese nach der Anschauung der demosthe- 
nischen Partei unberechtigte Einmischung in athenische Angelegenheiten 
antworteten die Eleruchen mit dem Beschluß, Gewalt zu gebrauchen, und 
Diopeithes mit einem Einfall in das von Makedonien in Besitz genommene 
thrakische Küstenland an der Propontis, welchem der mit der Unterwerfung 
des nördlichen und östlichen Thrakiens beschäftigte König nicht zu wehren 
vermochte. Die Folge war ein Drohschreiben Philipps, welches Genug- 
tuung forderte, aber von Athen ablehnend beantwortet wurde. 

Man wij*d die Begründung dieses Verhaltens der Athener bei Demo- 
sthenes (in der Rede über den Ghersones) keineswegs für vollkommen über- 
zeugend halten, aber man wird andererseits auch nicht den völlig verur- 
teilenden Standpunkt derer billigen können, die, wie z. B. Beloch, der An- 
sicht sind, es sei «nie ein Krieg frivoler angefangen* worden als der, der 
etzt unvermeidlich geworden war. Es ist eine — neuerdings ja Mode 
gewordene — Einseitigkeit, immer nur von der „Perfidie und Hinterlist, 
Frivolität und Doppelzüngigkeit" des Demosthenes und seiner Partei- 
genossen zu reden, denen „so gar nichts an göttlichem und menschlichem 
Rechte gelegen*,^) während die Politik Philipps in diesen neueren Dar- 
stellungen sich recht harmlos ausnimmt. Als ob nicht auch diese Politik 
je nach Umständen Trug und List, rücksichtslose Gewalt und syste matische 



^) Vgl. aber die großartige kolonisato- 
rische Politik Philipps bes. in Thrakien (GrOn- 
dnng von Phüippopolis) Easbst a. a. 0. I 
180 ff. 

') Die Argumentation der angeblich de- 
moethenischen, in Wirklichkeit aber wohl 
von seinem Parteigenossen Hegesippos her- 
rdhrenden Rede Ober den Halonnes scheint 
mir in den beiden hervorgehobenen Punkten 
richtig. Vgl. meine AnsfÜhrong a. a. 0. gegen 

H»ndbncb der kl«s>. AltertnmswiaseoflchAft. III, 4. 8. Auü 



Bbloch (S. 213), der es mit Aeschines (8, 83) 
und der damaligen Komödie als bloße ,SU- 
benstecherei* und als , lächerlich "^ betrachtet, 
wegen einer bloßen Formfrage die Annahme 
von Halonnes zurückzuweisen. Es handelte 
sich hier eben um mehr als eine bloße Form- 
frage! 

') Darin stimme ich Beloch bei. 

*) So Bblooh a. a. 0. S. 217. 
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Bestechung zur Anwendung gebracht hätte !^) Allerdings ist es ein Zerr- 
bild, das Demosthenes von dem furchtbaren Gegner entwirft, aber nicht 
minder ist ein Zerrbild der Demosthenes der modernsten Geschichts- 
anschauung, »der ina Grunde seines Charakters gemeine', «vulgäre De- 
magoge*, oder der Äschines derselben Anschauung, dessen .vornehmer 
Natur" der „stereotype Lügenvorrat und die advokatorische Verlogenheit* 
seines Gegners so ganz fremd gewesen sein soll! 

Jedenfalls wird man nach dem früher Gesagten in dem gewaltigen 
Eriegsmanifest des Demosthenes gegen Philipp in der dritten Philippika 
nicht bloß ein Machwerk frivoler Sophistik, sondern den Ausdruck be- 
rechtigter Empfindungen und Interessen erblicken. Daher auch der nach- 
haltige Erfolg, den diesmal seine Beredsamkeit gehabt hat! Noch einmal 
raffte sich Athen zu energischem Handeln auf. Dem von Philipp bedrängten 
Byzanz, das sich jetzt an Athen angeschlossen hatte, schickte es seine 
besten Feldherm, Phokion und Ghares, zu Hilfe; und diesem kräftigen Ein- 
greifen war es (neben der von Persien her unterstützten Verteidigung 
Perinths) wesentlich zu verdanken, dafi die Pläne des Königs hier vereitelt 
wurden. In Athen selbst war Demosthenes, — mit außerordentlichen 
Vollmachten für das Seewesen betraut, — erfolgreich tätig, die WehAraft 
des Staates zu stärken, einmal durch das Gesetz für die Ergänzung der 
Flotte, welches nicht nur eine gerechtere Verteilung, sondern auch eine 
bedeutende Erhöhung der Eriegsleistungen der Bürgerschaft zur Folge 
hatte, sodann durch das Finanzgesetz, welches die sonst zu Festgddem 
verwandten Überschüsse dem neuzubildenden Eriegsschatz überwies. (Seit 
338 treffliche Finanzverwaltung des Lykurg.) 

135. Andererseits arbeitete nun aber freilich in Hellas selbst Be- 
schränktheit und Haß der makedonischen Politik in die Hand und ver- 
schaffte Philipp eine Position in Hellas, die es ihm gestattete, unter dem 
Schein allgemeiner hellenischer Interessen um so ungestörter seine persön- 
lichen Zwecke zu verfolgen. Der auf den Antagonismus Athens und 
Thebens zurückgehende Versuch der Lokrer Amphissas, auf Grund angeb- 
licher Asebie die Amphiktionen gegen Athen in Bewegunjß zu setzen,^) war 
infolge einer Gegenklage des athenischen Vertreters Aschines auf jene 
selbst zurückgefallen') und hatte zur Proklamierung des heiligen Krieges 
gegen Amphissa geführt, obwohl der außerordentlichen Versanmüung, 
welche den Eriegsbeschluß faßte, sowohl das den Lokrem befreundete 
Theben als auch — auf Demosthenes' Veranlassung — Athen ferne ge- 
blieben war. Die weitere Folge war die, daß die makedonisch gesinnte 

^) Allerdings sind die Beschuldigungen | Schrift: , Weihgeschenk der Athener aus der 
des Demosthenes besonders in Bezug auf die Beute der Meder und Thebaner, ab sie gegen 

angeblich massenhaften Bestechungen ge- I die Hellenen kämpften", 

wdtig übertrieben, aber eine Rettimg, wie i ') Die Lokrer hatten die mit dem Fluch 

sie HoLx (in 827 ff.) Philipps Charakter wid- | belegte Flur der im ersten heiligen Krieg 

met, geht doch auch über das zulässige Maß ' zerstörten Stadt Erisa bestellt, Ziegelhfltten 
hinaus. und (Gehöfte daselbst angelegt und den Hafen 

*) Die Lokrer von Amphissa beantragten ummauert. Das gab AesdiineB Anlaß zu seiner 

eine Greldstrafe von 50 Talenten gegen die i Klage wegen Bruches des heiligen Rechtes 
Athener, weil dieselben in den delphischen und bestimmte die Amphiktionen, die Bundes* 
Tempel vor dessen Entsühnung einen gol- exekution gegen Amphissa zu beschließen, 
denen Schild gehängt hatten mit der Auf- 
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Mehrheit des Amphiktionenrates die Führung des heiligen Krieges König 
Philipp übertrug (Oktober 339), der schon im Winter 339/8 in das von 
Söldnern schlecht verteidigte Lokris einrückte, Amphissa zerstörte, das 
gleichfalls eroberte Naupaktos den Ätolem überlieferte und zuletzt den 
wichtigsten strategischen Punkt Mittelgriechenlands, Elatea, den Schlüssel 
zu Böotien, besetzte.^) 

Es wird wohl immer im Dunkeln bleiben, wo die Schuld an dieser 
Entwicklung der Dinge lag. Hat Äschines in Delphi als Werkzeug make- 
donischer Politik gehandelt^) oder war sein Auftreten gegen Amphissa 
durch die sonst unabwendbare Gefahr eines heiligen Krieges gegen Athen 
geboten? War es ein Fehler der von Demosthenes bestimmten athenischen 
Politik, Aschines zu desavouieren, statt sich an die Spitze des Unter- 
nehmens gegen Lokris zu stellen? Welches war das eigentliche Ziel des 
Makedoniers bei dem unternehmen? Galt es im Grunde Theben, das, 
über die Beschränkung seines Einflusses durch Philipp grollend, sich ihm 
mehr und mehr entfremdet hatte und von dem jedenfalls ein ehrlicher 
Anschluß an das Endziel der philippischen PoUtik: den nationalen Krieg 
gegen Persien, nicht zu erwarten war? Konnte, sollte Athen sich mit 
Philipp verständigen, um in Gemeinschaft mit ihm Theben unschädlich zu 
machen? Das sind Fragen, welche die moderne Geschichtschreibung wohl 
wieder aufgeworfen, aber keineswegs genügend beantwortet hat. 

Ebensowenig ist zu sagen, ob es mehr politische Berechnung oder 
die durch das persönliche Auftreten des Demosthenes in der thebanischen 
Ekklesie gesteigerte Erbitterung war, welche die Thebaner bestimmte, 
selbst das Angebot eines Neutralitätsvertrages mit Philipp abzuweisen und 
ein Bündnis mit Athen zu schließen. 

Freilich vergebens! Der entscheidende Sieg, den Philipp bei Chä- 
ronea über die vereinigten Athener und Thebaner und ihre Bundesgenossen 
davontrug (August 338), legte die Geschicke von Hellas in seine Hand.') 
Zunächst erfolgte die Auflösung des thebanisch-böotischen Bundesstaates. 
Die Autopolitie aller böotischen Gemeinden ward wiederhergestellt (das 
zerstörte Orchomenos und Platää wiederaufgebaut), auf die Kadmea eine 
makedonische Besatzung gelegt und eine makedonisch gesinnte Regierung 
eingesetzt. Dann ward Athen, das sich allerdings zum äußersten Wider- 
stände rüstete, diurch den Verzicht Philipps auf eine Invasion in Attika 
und das Angebot mafivoller Friedensbedingungen zum Abschluß eines 

^) Diese auf Plutarch, Demosthenes 18, I lenen gegen Philipp nnd die Schlacht bei 

berohende herkömmliche Chronologie ist aller- | Chftronea (340 — 88k N. Schweizer. Museum 

dings zweifelhaft. Nach der Darstellung des i U 1 ff. nnd 87 ff. Vgl. Bbbnays, Grabschrift 

Aeschines 8, 140, 146 ff. nnd Demosi£enes , auf die bei Chäronea Gefallenen, Ges. Abh. 



V. Er. 152 ff. n. 216 scheint es, ab ob die 
Besetzung Elateas frflher erfolgt sei als der 
Zug nach Amphissa. 

') Wie SohIvbb mit Recht vermutet (U 
587), war jedenfalls der Vorsitzende der Am- 
phiktionenversammlung Eottyphos aus der 
Philipp damals besonders verpflichteten Stadt 
Pharsaloe ein williges Werli^eug der make- 
donischen Politik. 

') EöoHLT, Der Freiheitskrieg der Bel- 



li 276. EoBLHAAF a. a. 0. S. 45 ff. Vgl Wi- 
LAXOwiTz im Bermes 1891 S. 92. Dblbbüok, 
Gesch. der Eriegskunst Bd. 1. Ebokayeb, 
Antike Schlachtfelder, 1908 S. 127 ff. Ders., 
Wahre und falsche Sachkritik, Bist. Ztschr. 
Bd. 95 (1905) S. 19 ff. Lammbbt, N. Jbb. f. 
d. kl. Alt 1904 S. 127 ff. Ebomayrb, Zu den 
griech. Schlachifelderstudien, Wiener Stud. 
1905 S. 16 ff. 
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Friedens- und Bundesvertrages bewogen, der die Stadt in eine für Make- 
donien ganz ungefährliche Stellung zurückdrängte. Zwar blieb die poli- 
tische Selbständigkeit Athens unangetastet, auch ein Teil des marithnen 
Besitzes (Salamis, Delos, Samos, Lemnos, Imbros) erhalten, dagegen ward 
der Best des Seebundes aufgelöst und die wichtigste überseeische Position 
Athens, der Chersones, abgetreten, wofür die Rückgabe des zwischen 
Theben und Athen sti^eitigen Grenzlandes Oropos um so weniger ein Äqui- 
valent bot, als dies Athen von neuem mit Theben verfeindete und anderem 
seits die Herrschaft Philipps über den Chersones Athen wirtschaftlich von 
Makedonien abhängig machte. 

Anderwärts sicherte Makedoniens Übergewicht die Einsetzung make- 
donisch gesinnter Parteiregierungen und die Unterdrückung aller gegne- 
rischen Elemente, so in Phokis, in Euböa, Megara, Eorinth und Akamanien. 
Die wichtigen strategischen Punkte: Chalkis auf Euböa, Akrokorinth, Am- 
brakia, erhielten wie Theben makedonische Besatzungen. — Selbst Byzanz 
schloß seinen Frieden mit Philipp. Nur die Spartaner konnten trotz 
einer verheerenden, von Argivem, Eliem, Messeniem und Arkadem unter- 
stützten Invasion ihres Landes nicht zur Unterwerfung unter die make- 
donische Hegemonie gezwimgen werden. Doch wurde Sparta durch die 
Abtrennung aller im Laufe der Jahrhunderte erworbenen Oebiete, in die 
sich Argos, Messene, Megalopolis und Tegea teilten, i) auf das äußerste 
geschwächt und eingeengt. Bereits Ende des Jahres konnte dann ein 
hellenischer Kongreß zu Eorinth den formellen Abschluß eines neuen 
hellenischen Bundes proklamieren. 

186. Dieser Bund, dessen einzelne Bestimmungen uns aus seiner Er- 
neuerung unter Alexander und Philipp Arrhidäos bekannt sind, stellt sich 
zunächst als eine Art Landfriedensbund dar, indem alle Fehde untersagt, 
allgemeine Freiheit des Verkehres, insbesondere der Schiffahrt, als all- 
gemein verbindliches Prinzip aufgestellt wird. Dann wird die Freiheit (be- 
sonders die Steuerfreiheit) und Selbständigkeit der verbündeten Städte 
anerkannt, freilich mit der bedeutsamen Einschränkung, daß die zurzeit 
bestehenden Verfassungen nicht geändert werden sollen. Die Garantie für 
die Durchführung des Vertrages übernimmt ein von allen BundesgUedern 
beschickter Bundesrat (xd xoivdv owidgiov)^ der insbesondere gegen aDe 
den bestehenden Rechtszustand gefährdenden Gewaltakte in den Einzel- 
staaten (Güterkonfiskationen und Ackerverteilungen, Schuldenerlaß, zu re- 
volutionären Zwecken vollzogene Sklavenemanzipation u. dgl.) einzuschreiten 
hat. Gegen bundesbrüchige Mitglieder wird das Synedrion als Gerichtshof 
eingesetzt. Das Schwergewicht der Macht liegt aber nicht sowohl bei 
dieser Körperschaft als vielmehr bei Makedonien, mit dem Hellas einen 
ewigen Bund zu Schutz und Trutz errichtet und dessen König die un- 
beschränkte Führung der hellenischen Land- und Seemacht zur Aufrecht- 
erhaltung des Landfriedens und in allen Bundeskriegen übertragen wird, 
so zunächst für den allem Anscheine nach eben damals zu Korinth beschlos- 
senen Krieg gegen Persien.») 

*) Argos bekam die vor Alters besessene • Eurotas. 
Ostkflste, die Arkadier das Quellgebiet des | *) Daß Philipp den Plan eines solchen 
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Eine Bundesmatrikel setzte die Streitkraft der unter Makedoniens 
Hegemonie vereinigten Hellenen fest, während gleichzeitig allen Hellenen 
verboten ward, irgendwo gegen Philipp Kriegsdienste zu tun; ein Satz, 
der vor allem gegen das wesentlich diurch hellenische Soldtruppen aufrecht- 
erhaltene Perserreich gerichtet war.^) — Wenn die bei Justin IX 5, 4 
überlieferten Zahlen richtig sind, so wären damals die Streitkräfte der 
verbündeten hellenischen Staaten auf 200000 Mann Fufivolk und 15000 
Reiter veranschlagt worden; offenbar das Oesamtaufgebot der überhaupt 
zur Verfügung stehenden Wehrfähigen, nach dem man das für den be- 
sonderen Fall zu stellende Kontingent berechnet haben wird.^) 



137. Den Segen der neuen Bundesverfassung hat eine gewisse moderne 
Geschichtschreibung (Droysen) entschieden überschätzt. Wohl wäre an- 
gesichts der Zersetzung der bürgerlichen Gesellschaft in Hellas, in der 
sich die sozialen Gegensätze von reich und arm unter den alten Partei- 
namen der Oligarchen und Demokraten mit schonungsloser Wut bekämpften, 
gerade die Monarchie berufen gewesen, als eine ausgleichende und ver- 
söhnende Macht zu wirken, allein ein solches nationales Königtum, für 
welches die Befriedigung des vitalsten Interesses der Nation, die Her- 
stellung eines wahrhaften inneren Friedens, die Hauptaufgabe gewesen wäre, 
wollte und konnte die makedonische Monarchie gar nicht sein. Sie stand 
nicht über den Parteien, sondern fand ihre Stütze gerade darin, daß sie 
überall den Sonderinteressen der Partei Vorschub leistete, die, sei es poli- 
tische Überzeugung oder, — wie es fast überall bei den oligarchisch ge- 
sinnten Elementen der Fall war, — der eigene Vorteil ins makedonische 
Lager geführt hatte. Daher war die Basis des neuen Bundes, wie Schäfer 
mit Recht betont (3^, 59), ein Abkommen im Sinne der Parteien, welche 
dem Inhaber der Macht dienten;^) und die massenhafte Emigration, welche 



panhellenisclien Perserkrieges gefaßt habe, 
leognet Eöhleb, Sitzber. der Berl. Akad. 1892 
S. 510 ff. und 1898 S. 120 ff. Dagegen mit 
Recht Eabbst a. a. 0. I 202 ff. nnd in dem 
An&atz ttber den korinthischen Bond N. Rh. 
Mns. 1897 S. 519 ff. 



des Polvbios I 119. 

') Daß die damalige Wehrkraft von 
Hellas wesentlich höher eingeschätzt werden 
muß, als es gewöhnlich geschieht (z. B. noch 
von Beloch) zeigen die trefflichen Stadien 
über Wehrkraft nnd Wehrverfassnng der grie- 



^) Wie V. ScALA betont (a. a. 0. S. 112) duschen Staaten, vornehmlich im 4. Jahr- 
ist die Motivierung des Perserzuges in dem hundert von Ebokatbb, Beiträge z. alt. Gesch. 
Vertrag (Rache für die in den Perserkriegen UI 178 ff. 

verbrannten Heiligtümer) ganz im Sinne des ') Insofeme kann ich Eabbsts Ansicht 

Isokrates (Paneg. 155 ff.); — die Verbürgung (a. a. 0. I 209) nicht zustimmen, daß «das 

der freien Seeschiffahrt (ttjv ^äXarray nXeiy ' makedonische Königtum nicht selbst in die 

Tovff fuxixovzas rijs sigipnjg Hai firjdiva xco- i großen Parteigegensätze verwickelt war". Das 



Xveiv a^jovg fArjxs xaidyttv jiXöiov fttjdiva tov- 
T(ov. Pseudo-Demosth. IIsqI tcov nqhq *Ah^, 
Gvv^, 19) ist ebenfalls eine Forderung des 
Isokrates (Utql slgi^g 20. dSecjg de . . . rr^ 
^aXajxav JiXeoyreg. Paneg. 115), ja bereits des 
Perikles. Sie steht auf dem Programm des 



Urteil alleidings, welches Schäfer über die 
Politik Philipps fällt, ist ein zu ungünstiges. 
Er vergißt, wie man doch auch in Hellas und 
zwar schon seit den Zeiten des peloponnesi- 
schen Krieges über das Recht des Stärkeren 
zu denken gelernt hatte, wie auch ein De- 



von ihm beabsichtigten Nationalkongresses , mosthenes, wo es sich um die Sache der 

{Sjttog jiXd(o0i dde<og Plut Per. 17). Siehe oben ' Demokratie handelte, die brutale Machttheorie 

§ 64. — Scala hat femer darauf hingewiesen, | verteidigt hat. Vgl. die mit dem Idealismus 

daß auch die Stilisierung des Friedensinstru- i der zweiten olynthischen Rede so scharf kon- 

ments isokrateischen Einfluß zeigt. Studien { trastierende Erklärung in der Rede über die 
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die damit verbundene Unterdrückung der Gegner zur Folge hatte, ist der 
sprechendste Beweis dafQr, da£ die neuen Verhältnisse nicht, wie Droysen 
behauptet, eine Bürgschaft des inneren Friedens, sondern im Gegenteil 
den kommunalen Gegensätzen vielfach neue Nahrung gaben. Für die 
philippische Politik war der Zweck des Bundes erreicht, wenn er ihr die 
hellenische Yolkskraft für ihre eigenen Ziele dienstbar machte; und 
wenn auch der Krieg gegen Persien eine nationalhellenische Seite hatte, 
so hat doch schon Polybios richtig und nüchtern geurteilt, daß es sich da- 
bei für den makedonischen König wesentlich um die Befriedigung seiner per- 
sönlichen Zwecke handelte (3, 6). Daß diese Unterordnung von Hellas unter 
eine Politik, für welche ihrer Natur nach das dynastische Interesse der 
nordischen Monarchie und das Grofimachtsinteresse Makedoniens ausschlag- 
gebend war, den Hellenen zugleich eine gemeinsame nationale Politik 
verbürgt haben soll, ist eine Illusion der Droysenschen Geschichtschrei- 
bung. ^) Es ist ja gewiß anzuerkennen, daß durch die Verfassung des 
Bundes der föderative Gedanke, der in den großen föderativen Bildungen 
des nächsten Jahrhunderts so bedeutsame Erfolge gezeitigt hat, eine mäch- 
tige Verstärkung erhielt. Allein auf der anderen Seite ist doch nicht zu 
vergessen, daß, — wie neuerdings Kaerst mit Recht bemerkt hat,*) — 
die damals zustande gekommene Einheit der Nation nicht das Ergebnis 
gemeinsamer praktischer Arbeit der Hellenen oder eines großen nationalen 
Krieges war, sondern von einem siegreichen Machthaber aufgezwungen 
wurde. Und wer bürgte dafür, daß die Kluft zwischen der Machtpolitik 
der damaligen Monarchie und dem Drang des freien Bürgertums der 
griechischen Polis nach selbständiger politischer Betätigung jemals zu über- 
brücken war? 

188. Was den äußeren Verlauf der Dinge in der nächsten Zeit be- 
trifft, so waren schon im Jahre 336 die Vorbereitungen zum Perserkrieg 
soweit gediehen, daß ein makedonisches Heer unter Attalos, Parmenion u. a. 
den Hellespont überschritt, um zunächst die Befreiung der kleinasiatischen 
Griechenstädte in Angriff zu nehmen. Doch sollte es Philipp nicht be- 
schieden sein, das große Werk selbst zu Ende zu führen. Inmitten seiner 
Siegeslaufbahn, inmitten glänzender Feste (gelegentlich der Vermählung 
seiner Tochter Kleopatra mit seinem Schwager, dem Molosserkönig Ale- 
xander) fand er zu Agä, dem alten Stammsitz seines Hauses, den Tod 
durch Mörderhand.») 

Der tragischen Szene folgte in Athen eine widerliche Farce. Demo- 



Freiheit der Rhodier (28 f.) : iyw Sk dixcuov 
fjuv elvai yofi((o}, xaxdysiv tcSv 'Podlcw dfjfiov ' 
ov fiijv dXXä xal et fitj Slxaiov ijv, &tav slg 
& noiövaiv o^ot ßXhpo}, nQoorfxeiv oTfiat 
Ttagaiviaat xatdysiv. — 6q(S yoQ anavxas 
ngog xrjv stoQCvaav dvvafuv rc5v Sixaicuy d^tov- 
füvovg. 

*) Ebenso mißlangen ist der von Onokew 
(Die Staatslehre des Aristoteles II 261 ff.) n. a. 
unternommene Versuch, das makedonische 
Königtum als aristotelisches Staatsideal 
zu erweisen. Vgl. Tobstbik, Lit. Ctrlbl. 1870 
S. 1177 ff. SusBMiHL in seiner Ausgabe (von 



1879) der Politik, Einleitung S. 42 f. 

«) A. a. 0. I 218 ff. 

') Der Mörder Pausanias, der der könig- 
lichen Leibwache angehörte, handelte ans 
Priyatrache. Er war von Attalos, dem Oheim 
der kurz vorher dem EOnige angetrauten 
Kleopatra schwer beschimpft worden, hatte 
aber bei Philipp keine (j}«nugtuung finden 
können. Daß er Mitverschworene gehabt hat, 
die von politischen, antid^n^iastischen Motir^ 
geleitet waren, ist mOghch, aber nicht mit 
genügender Sicherheit überliefert. 
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sthenes, der unter den ersten die Kunde erhalten, erschien im Rate und 
erzählte, er habe in der Nacht ein Traumgesicht gehabt, welches den 
Athenern eine große Gnade der Götter verheiße, und einige Tage später, 
als sich die Kunde bestätigte, trat er, — obwohl in Trauer um die eben 
verstorbene einzige Tochter, — bekränzt im weißen Festgewand vor Rat 
und Volk. Auf seinen Antrag wurde vom Rat ein Dankopfer dargebracht 
und der Mörder als Wohltäter Athens gefeiert; — desselben Athens, 
welches eben noch durch eine Gesandtschaft dem Könige in Agä unter 
Überreichung eines goldenen Kranzes als Beschluß des Volkes hatte er- 
klären lassen: ^Wenn jemand dem Könige Philipp nach dem Leben stelle 
und zu den Athenern flüchte, solle er ausgeliefert werden!'' (Diodor 16, 92). 

Man hat auch hier das Verhalten des Demosthenes rechtfertigen zu 
müssen geglaubt unter Berufung auf die „antike" Ethik und die Lehre 
vom Tyrannenmord. Es bedarf, um dies als unberechtigt erkennen zu 
lassen, niu: eines Hinweises auf das üi*teil, welches die besten Männer der 
Zeit über dies Verhalten abgegeben haben. So heißt es von Phokion in 
der Plutarchbiographie c. 16: ^dbmov de äjio&av6vtog svayyika ^veiv rdv 
ifjfjLOv ovx eXa' xai yoLQ äyevvkg elvcu ijuxcägeiv xxX.y) 

Übrigens erwies sich die triimiphierende Freude der athenischen De- 
mokraten auch sachlich sehr bald als eine ungerechtfertigte. Schön die 
nächste Zukunft bestätigte das warnende Wort Phokions, daß die Macht, 
die bei Chäronea gesiegt, eben niu* um Einen Mann ärmer geworden sei! 
(t^v iv XcuQwvelq jiaQOia^afjtiyrjv dvva/MV hl ocbjLiati jliövov IXdrKo yevio'&ai, 
Plutarch a. a. 0.). 



2. Die Zeit Alezanders des Großen. 
Die Quellen. 

139. Unter den prim&ren Quellen Ober Alexanders Person und Umgebung stand an 
erster Stelle das (nach persischer Sitte?) von dem königlichen Kanzler (oQxiyQCiftfiaxsvg) 
Eumenes von Kardia geführte und später in Buchform herausgegebene Hof- und Beichs 
Journal (ßaaüetoi ifptjfisQiSsg), (Vgl. Müllsb, Seriptares rerum Alexandri Magni p. 121.) 
Dazu kamen die Berichte an den König ttber militärische Expeditionen und Ober die Zu- 
stände in den eroberten Ländern (z. B. der Bericht Nearchs ttber seine Fahrt vom Indus 
zum Euphrat), Instruktionen und Erlasse, endlich Briefe von und an Alexander. Erhalten 
ist von alledem sehr wenig; und ebenso ist es vielfach strittig, in welchem Umfang dies 
originale Quellenmaterial von den Schriftstellern benOtzt wurde, welche die Geschichte 
Alexanders dargestellt haben. (Vgl. Wiloken, 'YjtoftvTj/iauofiol, Philol. Bd. 58 (1894) S. 102 ff. 
Kabbst, Ptolemaios und die Ephemeriden, Philol. N. F.IO S. 834 ff. Waohsmuth, Alexander 
und die Ephemeriden, Rh. Mus. Bd. 56 S. 220 ff. LEHMAim, Zu den Ephemeriden Alexanders 
d. Gr., Hermes Bd. 86 S. 819 ff. Über die Korrespondenz die bei Wachskuth S. 566 gen. 
Literatur.) 

Was die letzteren betrifft, so war offenbar durchaus rhetorisch die von Alexanders 
Begleiter Kallisthenes (f 828) gegebene und für die Gestaltung der Alexandertradition 



') Ebenso urteilt Plutarch selbst in der 
Biographie des Demosthenes 22. Selbstver- 
ständlich ist die Verurteilung von selten des 



ein, der höchst treffend auf das Wort des 
homerischen Odysseus zu Eurykleia verweist: 
'Ev ^/4<j>, yQV^, Z^^ ^^ taxeo ^tjS' SXökv^s ' 



Aeschines {geg. Ktesias 77, 160). Ich stimme i ovx ^^V fc^afidroiaty in* ävögaaiy evx^aaa^ 
hier auch mit Beloch (a. a..O. S. 289) über- U 411 f.). 
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vielfach gnmdlegende Darstellong des Zuges bis Baktrien, 'AisiMgov 3iQd$ßts(*f) (s. Sghwabtz, 
Ealüsthenes' Hellenika, Heimes Bd. 35 S. 106 ff. Waohsküct, Das Alezand^bnch des Kil- 
listhenes, Rh. Mos. Bd. 56 S. 228 ff.), durchaus panegyrisch und voll Erfindungen das im 
Stile der Eyrupädie von einem andern Teilnehmer des Zuges Onesikritos verfaßte Leben 
Alexanders (nck 'AXi^avögog ffz^-)- Siehe die Frugm. bei Müllbb S. 1 ff. ungleich zuver- 
lässiger, wenn (bes. in militärischer Hinsicht) auch allzu einseitig im Sinne Alexanders ver- 
faßt waren die Werke des Königs Ptolemäos und Aristobuls von Eassandrea, gleich- 
falls Genossen Alexanders, welche f&r die Gestaltung der traditionellen Alexandergeschichte 
ebenfalls von größter Bedeutung geworden sind. (Fragm. bei M. S. 86 f. und 94 f.) Noch 
mehr war dies freilich der Fall bei der Alexandergeschichte des Eleitarch von Eolo|dioD 
(Fragm. bei M. S. 74 f.), dessen rhetorische Darstellung die spätere Literatur in hohem Grade 
beeinflußt hat (Vgl. Rsuss, Aristobul u. Eleitarch, Rh. Mus. Bd. 57 S. 581 ff., der die Ah- 
fassungszeit nach 280 setzt.) Aus ihm (wenn nicht von einem Geistesverwandten) stammt 
allem Anscheine nach wenigstens mittelbar der größte Teil der Erzählung der Alexander- 
geschichte bei Diodor im 17. Buche seiner Universalgeschichte, bei Pompeias Trogus 
im 11. und 12. Buche seiner Historiäe PhiUppicae (im Auszuge Justins) und bei Curtins 
Ruf US, der im 1. Jahrhundert der Eaiserzeit zehn Bacher HUtoricLe Alexandri Magni 
Maeedonis schrieb (wovon die zwei ersten Bücher und Teile von 5, 6 und 10 verloren sind). 
Auch bei Plutarch in der Biographie Alexanders mag Eleitarch neben andern (^uelleo 
indirekt vielfach zu Grunde liegen (durch welche Vermittlung, ist wie bei den andern 
gen. Autoren strittig). — Um so wertvoller ist es, daß die Werke der besten Alexander- 
historiker: des Ptolemäos und Aristobul, sowie der Bericht Nearchs, noch im 2. Jahr- 
hundert n. Chi, systematisch verarbeitet worden sind in der 'Als^dvdgov Mißaats bezw. in der 
7vducii Arrians aus Nikomedia (Nissbn, Die Abfassungszeit von Arrians Anabasis, N. Bh. 
Mus. Bd. 43 S. 236 ff. Dazu Eabbst, Bursians Jahresber. Bd. 58 S. 376. Schwabtz, Artikel 
Aristobul und Arrian bei Pauly-Wissowa. C. Müllsb, Oeographi Chriuci minores I p. 332 ff.), 
und zwar direkt, nicht, wie Schöne annahm, bloß durch Vermittlung Strabons, der mög- 
licherweise in einem «Eollektaneenwerk* zur Alexandergeschichte und sicher in seiner noch 
erhaltenen Geographie Buch 11, 15 u. 16 ja ebenfalls sehr guter Überlieferung gefolgt ist 
(MiLLBB, Die Alexandergeschichte nach Strabo, 1882.) Letzteres gilt übrigens auch Ar 
Plutarch! — Zweifelhaft bleibt, woher die im letzten Grunde auf die Ereise der alt- 
makedonischen Opposition zuiUckzuf&hrenden und daher ab wertvolle Ergänzung der pane- 
gyrischen oder offiziellen Quellen dienenden Berichte stammen, die sich bei Q. Curtias 
Ruf US finden. (Siehe Eaebst a. u. gen. 0. und Sohwabtz, Artikel Gurtius Rufns bei Paolj- 
Wissowa.) 

Eine Obersicht über die modernen Quellenuntersuchungen gibt Waohsküth S. 567 ff. 
— Ich nenne hier nur A. SohOnb, ÄnaUcta phüolog. hUt. I, 1870, dazu Lüdbokb, in den 
Leipz. Studien f. kl. Philol. XI 1, Vogbl, Quellen Plutarchs im Alexander, 1877, A. FbInol. 
Die Quellen der Alexanderhistoriker, 1883, Mblbbb, Die (Quellen Polyäns, 1885, Kaxbst, 
Forschungen zur Geschichte Alexanders des Großen, 1887. Rbüss, Eratosthraes und die 
Alexanderüberlieferung, Rh. Mus. Bd. 57 S. 568 ff. (der die Existenz jenes Sammelwerkes 
Strabons bestreitet). — Dbotsen in der Geschichte des Hellenismus I' Beilage 2 hat eine 
Übersicht über „die Materialien zur Geschichte Alexanders'' gegeben (1877), ein kurzes 
Resümö der Quellenfragen Wachsmuth S. 565 ff. Beloch, Gr. G. II 656 ff. und Easbst, 
Gesch. des hell. Zeitalters I 421 ff. Über die Geschichtschreibung der Epoche überhaupt 
S. SUSBMIHL I 532 ff. 

Eine wichtige urkundliche Quelle sind die Inschriften und die Münzen. Erstere sind 
ftlr unsere Epoche z, T. gesammelt im 2. Teil des CIA. (1877 u. 1883). Letztere bdiandelt 
L. Müllbb, Numismaiique d' Alexandre le Orand, Eopenhagen 1885, und Holm a. a. 0. m 450. 
Vgl. auch die Zusammenstellung der inschriftlichen und numismatischen Literatur bei Nnss, 
Geschichte der griech. und maked. Staaten seit der Schlacht bei Chäronea I 1893 S. 16 IL 

Die bereits bei Eallisthenes und Eleitarch herrortretende Tendenz zum histo- 
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riflchen Roman, der die Alezandergeschichie so reichliche Nahrung gab, ist im Laufe der 
Zeit zum völlig Romanhaften gesteigert worden, besonders in dem hellenistischen Ägypten. 
Von hier ging der — allerdings erst nach Arrians Zeit entstandene — Alexanderroman 
aus, der in mehreren griechischen Fassungen und in zahlreichen anderen Bearbeitungen 
bezw. Übersetzungen (z. B. ins Lateinische, Syrische u. s. w.) auf uns gekommen ist. «Pseudo- 
kallisthenes" heißt dieser Roman, weil er in einigen Handschriften dem Eallisthenes zuge- 
schrieben wird. Vgl. RoHDs, Der griechische Roman 184 ff., Th. Nöldbkb, Denkschriften der 
Wiener Akad. (1890) XXXVIII 1 ff. Sonstige Literatur bei Wachsiotth S. 577. Dazu Ausfbld, 
Zur Topographie von Alexandria und Pseudokallisthenes 1 18B— 38, Rh. Mus. Bd. 55 S. 848 ff. 
Ders.,' Das angebliche Testament Alexanders d. Gr., ebd. Bd. 56 S. 517 ff. Gegen die neuesten 
Versuche, die Alexanderaberlieferung im Lichte altorientalischer Zukunftserwartungen und 
Messiasideen zu sehen, z. B. gegen H. Winoklbb, PreuB. Jbb. Bd. 104 (1901) S. 266 und 
268 f. und MGckb, Vom Euphrat zum Tiber S. 59 ff., betont Eabbst a. a. 0. 1 424 mit Recht, 
daß diese Literatur in erster Linie eben doch für ein hellemsches oder wenigstens hellenisch 
gebildetes Publikum, nicht für ein spezifisch orientalisches bestimmt war. 



140. Die nächste Folge von Philipps Ermordung war in den helle- 
nischen Staaten eine lebhafte antimakedonische Bewegung, besonders in 
Athen, wo Demosthenes als Vorsteher des Theorikon und Leiter der von 
ihm veranlagten Befestigungsarbeiten wieder in den Vordergrund trat. Die 
Jugend des kaum zwanzigjährigen Thronfolgers erweckte in ihm und seinen 
Gesinnungsgenossen neue Hoffnungen. Doch niu: zu bald erwiesen sich 
dieselben als trügerisch! Dank einer glänzenden Begabung und der aus- 
gezeichneten, von dem ersten Denker der hellenischen Welt geleiteten Er- 
ziehung, dank der militärischen Schulung in mehreren Feldzügen (gegen 
Perinth und Byzanz und bei Ghäronea) zeigte sich Alexander vollkommen 
vorbereitet, das Erbe des Vaters anzutreten. Noch ehe es irgendwo zur 
Organisation des Widerstandes gekommen war, erschien er mit einer 
starken Truppenmacht in Hellas, erneuerte das Bündnis mit Thessalien, 
ließ sich an den Thermopylen von den Amphiktionen als Stratege gegen 
Persien bestätigen und dann zu Eorinth den mit Philipp geschlossenen 
Bundesvertrag erneuern.^) — So gegen Süden gedeckt, ging er dann daran, 
die Stellung des Reiches im Norden zu befestigen. 335 drang er im Kampfe 
mit den Thrakern über den Balkan bis zur Donau vor und zwang eine 
Reihe von Völkerschaften, den Frieden zu erbitten. Auch die abgefallenen 
lUyrier wurden gezüchtigt und dadurch von weiteren Feindseligkeiten ab- 
geschreckt. 

Freilich kam es darüber infolge ungünstiger Gerüchte über den Ver- 
lauf dieser Kämpfe, — sogar die Nachricht von Alexanders Tod ward 
verbreitet, — zu einer offenen Empörung in Hellas, an der sich auch 
Persien durch Geldsendungen beteiligte. Die Thebaner griffen zu den 
Waffen und schlössen die makedonische Besatzung auf der Kadmea ein. 
Mehrere Staaten des Peloponnes, wie Elis und Argos, wo die antimake- 
donische Partei ans Ruder kam, schickten sich an, Hilfe zu senden. Aber 
auch jetzt win^de diurch das rasche Eingreifen Alexanders die feindliche 
Erhebung im Keime erstickt. 

^) Vgl. darüber die fiüschlich Demosthenes zugeschriebene Rede (17) stsgl xtSv ngog 
"AU^avdQw aw^Him, dazn CIA. II 160. 
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Da die Athener über leere Demonstratioiien und Rüstungen nicht 
hinauskamen und die Peloponnesier den Isthmos nicht zu überschreiten 
wagten, als Alexander in Eilmärschen heranrückte, um die von den theba- 
nischen Demokraten belagerte Garnison der Eadmea zu entsetzen, konnte 
sich völlig ungestört jenes ftirchtbare Strafgericht über Theben vollziehen, 
welches Alexander durch die eigenen Stammesgenossen (Platäer, Thespier, 
Orchomenier, Phokier) über die Stadt verhängen ließ, und durch welches 
sich diese in kurzsichtiger Gier nach Rache für frühere Unbill zu Mit- 
schuldigen an der Vernichtung einer hellenischen Stadt und der Knechtung 
fast der ganzen Einwohnerschaft machten. Dem unwürdigen Schauspiele 
folgte — zu Gunsten der makedonischen Parteien — eine ebenso klägliche 
Reaktion in den Staaten, die sich durch die Teilnahme an der Bewegung 
kompromittiert hatten, in Arkadien, Elis, AtoUen u. a. Nicht minder 
schwächlich war die freiwillige Demütigung Athens, von dem die Bewegung 
mit Geld und Waffen unterstützt worden war, und das jetzt die Vermitt- 
lung der makedonischen Parteigänger (Phokion, Demades) in Anspruch 
nehmen mufite, um den Sieger zum Verzicht auf die geforderte AusUefe- 
rung von Männern wie Demosthenes, Lykiurg u. a. zu bestimmen. 

Immerhin scheint Hellas diurch sein Widerstreben gegen die make- 
donische Herrschaft soviel erreicht zu haben, daß Alexander darauf ver- 
zichtete, die Hilfsmittel der hellenischen Staaten für die Bekämpfung 
Persiens in dem Umfang heranzuziehen, wie es ihrer Leistungsfähigkeit 
und wahrscheinlich auch den gegenüber Philipp eingegangenen Verpflich- 
tungen entsprochen hätte. Jedenfalls war die Heeresmacht, mit der er 
nun endlich im Frühjahr 334 den Hellespont überschritt, eine höchst be- 
scheidene. Die Stärke des von dem hellenischen Bund für die Landarmee 
gestellten Kontingentes betrug nur 7000 Mann zu Fuß und 600 schwere 
Reiter. Dazu kamen 5000 hellenische Söldner, 1500 thessalische Reiter, 
12000 Mann makedonisches Fufivolk, femer 1500 makedonische Reiter 
und etwa 7000 Mann leichter Truppen zu Fuß und zu Pferde, welche von 
nichtgriechischen Völkerschaften, Thrakern, Dlyrem u. s. w. gestellt wurden.*) 
Zusammen nicht viel mehr als 30000 Mann zu Fuß und ungefähr 4500 
Reiter. 

Mit diesem Heere ein Weltreich anzugreifen, das an umfang Make- 
kedonien um das fünfzigfache übertraf, würde abenteuerlich erscheinen, 
wenn nicht der Feldzug des jüngeren Kyros, der Rückzug der Zehntausend 



*) Stärker war allerdings die Heran- 
ziehnng zur F 1 o 1 1 e. Stback (Grött Gel. Anz. 
1908 S. 872) rechnet für einen Bestand von 
160 Schiffen ca. 82000 Mann Besatzung und 
er bemerkt dazn mit Recht, daß man die 
Bedentong der Flotte nicht in der Weise, wie 
es z. B. von Eaebst a. a. 0. geschieht, unter- 
schätzen darf. 

*) Die Angaben Ober die Stftrkeverhält- 
nisse der Armee schwanken, doch stimmen 
die militärisch wertvollsten Quellen, Ftole- 
mftos und Aristobul, nahezu überein. Vgl. 
darüber Hans Dbotsen, Alexanders desGroßen 



Heerwesen 1885, Bblooh, Das Heer Alezim- 
ders im Anhang zu c. 5 seines Buches über 
die Bevölkerung der griechisch-römischen WeH 
1886 S. 215 ff., Q. Dboysbn in der Gesch. 
des Hellenismus I (1) 165 ff., wo eine an- 
schauliche Schilderung des ganzen CharakterB 
und der Bewaffiiung des Heeres gegeben 
wird. Dblbbüok, Gesch. der Kriegskunst 1 
189 ff. Ebokatbb, Hermes Bd. 85 S. 216 ff. 
— Im weiteren Veriaufe des Feldzuges kam 
es allerdings zu wiederholten Nachschüben 
und Verstärkungen. 
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und die Kriege des Agesilaos die innere Schwäche dieses Reiches längst 
kundgetan hätten.^) 



141. Der persische Großstaat war längst nicht mehr das, was er zu 
den Zeiten des Dareios gewesen. Die großartige zentralisierende Organi- 
sation, die er dem diurch Eroberung nur äußerlich zusammengehaltenen 
Reiche aufgezwungen, hatte sich nicht zu behaupten vermocht, sowie unter 
schwächeren Nachfolgern die kraftvolle zielbewußte Leitung eines einheit- 
lichen Herrscherwillens vermißt wurde, Weiber- und Günstlingswirtschaft 
ihren zersetzenden Einfluß geltend zu machen vermochte.^) 

Die persische Geschichte des 4. Jahrhunderts ist erfüllt von Kämpfen 
der Zentralgewalt gegen Thronprätendenten und aufrührerische Satrapen 
und Völkerschaften, Bewegungen, die, wie z. B. der Aufstand der Phöniker 
und Ägypter, zu ihrer Niederwerfung der äußersten Anstrengungen be- 
durften und teilweise eine dauernde, nur diurch die Furcht niedergehaltene 
Erbitterung bei den Unterworfenen hinterließen. Femer hatte sich — 
offenbar im Zusammenhange mit diesen Verhältnissen — in dem Organis- 
mus der Reichsverwaltung selbst eine Wandlung zum Schlimmeren dadurch 
vollzogen, daß die ursprünglich strenge durchgeführte Scheidung des mili- 
tärischen Oberbefehls und der bürgerlichen Verwaltung in vielen Satra- 
pien aufgegeben und dadurch in der Hand der Satrapen eine Macht ver 
einigt worden war, welche ihnen eine wesentlich selbständigere Stel- 
lung verschaffte. Mehrfach hat diese Verstärkung der Einzelgewalten 
sogar dazu geführt, daß sie ihren Beamtencharakter ganz abstreiften und 
sich zu förmlichen Territorialgewalten, erblichen Fürstentümern aus- 
wuchsen, deren Abhängigkeit vom Könige nur eine sehr lockere war. 
Das berühmteste Beispiel dafür bietet die im 4. Jahrhundert in ununter- 
brochener erblicher Folge von dem Hause des Mausollos verwaltete Satrapie 
Karien. 

Als ein weiteres Moment in diesem Prozesse der inneren Zersetzung 
wirkte das Eindringen des hellenischen Elementes. Trotz seines unerschöpf- 
lichen und teilweise militärisch sehr brauchbaren Völkermaterials hatte 
Persien sich längst gewöhnt, die Sicherheit seiner Existenz in geworbenen 
griechischen Söldnerheeren zu suchen! Die meisten Männer, die in der 
persischen Kriegsgeschichte des 4. Jahrhunderts als TruppenfQhrer hervor- 
ragen, waren Griechen; so z. B. die athenischen Strategen Iphikrates und 
Timotiieos und — in der Zeit Alexanders — die rhodischen Brüder Mentor 
und Memnon. Die Griechen waren im Begriff, eine ähnliche Stellung im 



1) Schon Isokrates Panegyr. 188 ff. hat 
auf diese Schwache Persiens hingewiesen. 
Vgl. anch die Schüdernng der persiBchen Zu- 
stände in Plntarchs Biographie des Arta- 
zerxes, die vielfach auf einen so kundigen 
Zeugen wie Etesias zurflckgeht. 

') Bezeichnend ist die RoUe, welche in 
der Zeit unmittelbar vor dem Untergang des 
Reiches der allmächtige Eunuch Bagoas 
spielen konnte. Der lotete die Reichseinheit 
kräftig verteidigende König Artaxerxes Ochos 



wurde von ihm vergiftet, ebenso die älteren 
Söhne gewaltsam beseitigt und der jüngere 
Sohn Arses auf den Thron erhoben (888/7). 
Aber auch diesen hat er schon nach zwei 
Jahren, da er sich von ihm bedroht glaubte, 
aus dem Wege geräumt und einem entfern- 
ten Verwandten des Königshauses Dareios 
Kodomannos die Krone verschafft, durch den 
er dann freilich seinerseits auf gleichen Ver- 
dacht hin ein gewaltsames Ende fand (885). 
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persischen Heere, am Hofe und in den Provinzen zu gewinnen, wie die 
Germanen im sinkenden Römerreich. Und wie diese, dienten sie nicht 
bloß der Zentralgewalt, sondern auch den zentrifugalen Mächten und Strö- 
mungen. Für die Sonderpolitik der Satrapen waren die griechischen Sold- 
truppen und ihre Führer das geeignetste Werkzeug. In ihnen fanden 
die kleinen Dynastenhöfe ihren militärischen Rückhalt und die Organe in 
den Beziehungen zu den untertänigen Städten, besonders denen hellenischer 
Nationalität. Und mit Recht hat man im Hinblick auf diese ganze Ent- 
wicklung, wie sie sich vor allem in Kleinasien zeigt, die Bemerkung ge- 
macht, daß sich hier bereits seit dem Ende des 5. Jahrhunderts der Boden 
geebnet hatte für Reiche mit griechischer Kultur und gemischter, über- 
wiegend sogar ungriechischer Bevölkerung unter un- oder halbgriechischen 
Fürsten, daß «die kleinasiatische Geschichte des 4. Jahrhunderts im engeren 
Sinne die Vorgeschichte des Hellenismus ist*, dessen Vorläufer und Vor- 
bilder uns eben hier am bedeutsamsten entgegentreten.*) Mit welcher 
Konsequenz und welchem Erfolge hatte bereits im Anfange des Jahrhunderts 
ein seiner Nationalität nach griechischer Vasall des Großkönigs, Euagoras 
von Cypem (410 — 374), inmitten einer aus halbbarbarischen Ureinwohnern, 
Phönikem und eingewanderten Griechen buntgemischten Bevölkerung grie- 
chische Kultur und griechisches Wesen gepflegt und zur Basis seiner 
Machtstellung gemacht, die von Persien selbst als die „eines Königs unter 
dem Großkönig** anerkannt wm-de! Und mit diesem »ersten echten Vor- 
läufer des Hellenismus**») hatte MausoUos von Karien (377/6 — 353) in der 
Pflege hellenischer Kultur gewetteifert und ein Reich geschaffen, das man 
mit Recht ebenfalls bereits als ein hellenistisches bezeichnet hat.*) Über- 
haupt ist in der Entwicklung Kleinasiens im 4. Jahrhundert überall der 
Drang erkennbar nach „fürstlicher Selbständigkeit in einer Griechen und 
Orientalen gleichmäßig umfassenden und beide verschmelzenden Staaten- 
bildung**.**) Hier tat sich bereits im kleinen kund, was die Eroberungen 
Alexanders im großen vollendeten. 

So hatten sich auf demselben Boden, den Alexander betrat, längst 



^) Man denke nur an den Zog der 10000 
unter dem jungem Eyros (401)! Zugleich 
ein Symptom der UeberftlUe von Kräften, die 
innernalo des HeUenentums keinen rechten 
Boden mehr für ihre Betätigung fanden und 
daher in die Feme drängten. 

*) Nach den vortrefflichen AusfOhmngen 
des bahnbrechenden Buches von Waltheb 
JuDBicH, Eleinasiat. Studien. Untersuchungen 
zur griechischen Greschichte des 4. Jahrhun- 
derts y. Chr. 1892. Hier wird zum ersten 
Male die Geschichte Eleinasiens unter dem 
Gesichtspunkt ^der Vorbereitung des Helle- 
nismus" eingehend dargestellt und energi- 
scher als bisher der Gedanke verfolgt, daB 
auch der Hellenismus, dessen sieghaftes Auf- 
treten am Ende des 4. Jahrhunderts als ein 
so überraschendes Phänomen ersdieint, lang- 
sam geworden ist. TVeffend ist der Hin- 
weis Judeichs auf den hellenenfreundlichen 
asiatischen Eönigssohn E3rros und den vom 



asiatischen Herrschaftsgedanken erfüllten 
Griechen Lysandros, deren Freundschafts- 
yerhältnls Judeich gewissermaßen als eine 
Vorbereitung dessen bezeichnet, was durch 
Alexander Wirklichkeit und Dauer gewann. 
Der als Eyros' Stellvertreter in Sardes regie- 
rende Lysander ist in der Tat schon ein hel- 
lenistischer Fürst gewesen. Freilich eine Er- 
scheinung, die damals noch verfrüht war. 

') Vgl. über die Geschichte des Euago- 
ras JuDmcH a. a. 0. S. 113 ff. 

^) Bezeichnend ist seine Uebersiedlung 
nach Halikamaß aus seiner Heimat und Lan- 
deshauptstadt Mylasa (um 367); zugleich, wie 
Judeich mit Recht bemerkt, das erste Bei- 
spiel des auf Befehl eines Fürsten vollzogenen 
Synoikismos aufkleinasiatischem Boden, einer 
Maßregel, die für die hellenistische Zeit so 
charakteristisch geworden ist. 

*) JiTDBicH a. a. 0. S. 22. 
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die Elemente des Hellenismus herauszubilden begonnen, der für den ober- 
flächlichen Blick viel mehr als etwas bewußt Geschaffenes, als ein ebenso 
überraschendes Phänomen erscheint wie die Schöpfungen des Welteroberers, 
denen er seine volle Entfaltung und seinen Sieg zu verdanken hatte. Hier . 
hatten sich die Elemente, aus denen er zusammenwuchs, b^eits zu finden 
begonnen: die hochentwickelte, über die gegebenen nationalen und staat- 
lichen Schranken mächtig hinausstrebende hellenische Kultur und die un- 
ermeßliche Yölkerwelt des Ostens, welche zum Träger ihrer universalen 
Ausbreitung werden sollte. Es bedurfte nur noch jenes mächtigen und 
zielbewußten — zwischen Griechen und Barbaren in der Mitte stehenden 
— Königtums, welches durch die Zerschlagung der alten staatlichen Ver- 
bände beide Elemente systematisch zusammenzuzwingen und zu ver- 
schmelzen vermochte.^) 



142. Nachdem wir erkannt, daß das unternehmen Alexanders genau 
in der Richtungslinie lag, in der sich die Entwicklung des Ostens bereits 
das ganze Jahrhundert hindurch bewegte, werden uns seine raschen, blen- 
denden Erfolge verständUcher erscheinen, und sie werden es um so mehr, 
wenn wir uns auf der anderen Seite die Langsamkeit und Schwerfällig- 
keit auf administrativem wie auf militärischem Gebiete vergegenwärtigen, 
welche die unvermeidliche Folge der geschilderten Verfassung des Perser- 
reiches war. 

Die Schwäche Perdens offenbarte sich gleich bei dem ersten Zu- 
sammenstoß mit den Makedonien! am Granikos, wo die Satrapen der 
nächsten Provinzen mit ungenügenden Streitiu'äften und gegen den Rat 
des griechischen Söldnerführers Menmon die Schlacht annahmen und vöUig 
verloren. Ebenso tritt uns schon hier die für die Kriegführung orienta- 
lischer Staaten so charakteristische Tatsache entgegen, daß der Ausgang 
einer einzigen Schlacht über das Schicksal ganzer Länder entscheidet. Dem 
Siege Alexanders folgte sofort die Unterwerfung des hellespontischen Phry- 
giens und Lydiens. Selbst Sardes ergab sich ohne Schwertstreich. Nur 
an der griechischen Küste leisteten einige Söldnergamisonen, wie z. B. in 
Milet und Halikamaß, tapferen Widerstand, freilich ohne den Siegeslauf 
des Königs aufhalten zu können. 

Diese Erfolge entschieden auch das Schicksal der Oligarchien und 
Tyrannenherrschaften, durch welche die Städte der asiatischen Küste und 
der vorliegenden Inseln in Abhängigkeit von Persien erhalten worden 
waren. Noch in dem Jahre des Sieges am Granikos (334) vollzieht sich 
in den Hellenenstädten längs der ganzen Küste bis nach Karien gleich- 
zeitig mit der Befreiung von Persien die Herstellung der demokratischen 
Verfassungen und der Autonomie, wobei allerdings anzunehmen ist, daß 
auch diese Hellenen von Alexander zur Anerkennung seiner Strategie und 
zu gewissen Leistungen für den großen Krieg verpflichtet wurden.*) Im 



^) Siehe Jüdrich S. 7. 
') Vgl. Ober die politische, nicht bloß 
mimizipale Selbständigkeit diesw Städte Dbot- 



SIN, Beitrage zn der Frage über die innere 
Gestaltung des Reiches Alezanders des Gr., 
Monatsber. der Berl. Akad. (1878) S. 28 ff., 
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ägäischen Meere gewann zwar zunächst, während Alexander mit der Be- 
sitznahme Lykiens mid Pamphyliens (Winter 334/3) und des inneren Klein- 
asiens und Kilikiens (333) beschäftigt war, die persische Flotte eine domi- 
nierende Stellung über die Inseln bis Tenedos hinauf. Allein als der ent- 
scheidende Sieg Alexanders über den Orofikönig bei Issos (Ende 333)0 
den Makedonen den Weg zur Eroberung Syriens und Phönikiens bahnte, 
erlitt die — ohnehin schon diurch die Abgabe der griechischen Söldner an 
die persische Landmacht stark geschwächte — Flotte diurch den Abfall 
der kyprischen und phönikischen Eontingente einen weiteren so empfind- 
lichen Verlust, da£ sie bald nicht mehr imstande war, gegen die make- 
donisch-hellenische Flotte und eine antipersische Bewegung auf den Inseln 
den Gang der Dinge aufzuhalten. Die Herrschaft der von den Persem 
begünstigten oder eingesetzten Tyrannen von Tenedos, Lesbos, Eos, der 
Oligarchen von Chios hatte ein Ende und die Wiederherstellung der De- 
mokratie begleitete auch hier die Vernichtung der persischen Machtst^^ 
lung (332). 

143. Was das eigentliche Hellas betrifft, so waren die Hofhungen 
der antimakedonischen Parteien mit der Auflösung der persischen See- 
macht zu Grabe getragen, zumal als nun Alexander im weiteren Verlauf 
die persische Macht durch die Einnahme von Tjrrus (August 332)«) und 
Ägypten (Dezember 332)*) auch noch von der phönildsch-syrischen und 
afrikanischen Eüste und damit von der Verbindung mit dem Mittehneer 
überhaupt abdrängte.^) Wohl setzte Eönig Agis von Sparta, der im Ver- 
trauen auf die Offensivkraft der Perser schon Ende 333 in Aktion getreten 
und Ereta hatte besetzen lassen, mit Hilfe einer starken Truppe griechi- 
scher Söldner (Tänaron Hauptwerbeplatz!) das begonnene Werk energisch 
fort, auch nachdem er jene Position wieder eingebüßt und die makedo- 
nische Herrschaft über das ganze östliche Mittelmeer eine unbestrittene 
geworden war. Allein wenn es ihm auch zugute kam, daß Alexander nach 
Überschreitung des Euphrat und Tigris und dem Sieg bei Gaugamela 
(Oktober 331)^) sich immer weiter ins Innere Asiens entfernte, so vermochte 



bes. S. 31 ff. Ueber das Verh&ltaiis zum ko- 
rinthischen Bund s. Eabbst, Hell. Zeitalter 
I 261 ff. 

*) Ueber die Oertlichkeit u. die Schlacht 
s. Nbumaitk, Zur Landeskunde u. Geschichte 
Kilikiens, N. Jbb. f. Philol. Bd. 127; Humann 
und PuoHSTBiK, Reisen in Eleinasien u. Nord- 
syrien S. 158 ff., 202 ff. A. Baubb, Jahresh. 
des österr. arch. Inst II, 1899 S. 105 ff. Dbl- 
BBüoK, Gesch. d. Kriegskunst 1 154 ff. Kabbst 
a. a. 0. I 277 ff. 

') Zur Geschichte der interessanten Be- 
lagerung von Tyrus vgl. Pibtsohmakn, Gesch. 
der Phönizier 1889 S. 64 ff. Apokryph sind 
die Nachrichten von dem angeolichen Zuge 
Alexanders nach Jerusalem, das die Hilfe 
gegen Tyrus verweigert haben soll. Siehe 
NiBSB a. a. 0. S. 88, Die Rettung des Berichts 
des Josephus Ant. XI 313 ff. bei Hbkbiohsbn 
(Theol. Studien u. Kritiken 1871, 458 ff.) und 
Blümnbb (BüdingerFestschr. 1872) ist nicht 



gelungen. 

*y Die kulturpolitisch wichtigste Tatsache 
aus dieser Zelt ist die Gründung Alexan- 
drias. Vgl. Ebdmaitn, Zur Kunde der helle- 
nistischen Städtegrttndongen, Straßb. 1888. 
SoHWABTz s. V. bei Pauly-Wissowa. üeber 
das Problem, das sich an den Zug nach d^ 
Oase des Zeus Ammon anknüpft, s. spftter. 
Ueber Ammon u. d. Ammoneion selbst vgl. 
die Artikel von Pibtsohmann bei Pauly-Wis- 
sowa und Mbltzbb, Der Fetisch im Heilig- 
tum des Zeus Ammon Philologus N. F. 17 
S. 186 ff. 

*) Kbllbb, Alexander d. Gr. nach der 
Schlacht bei Issos bis zu seiner Rückkehr 
aus Aegypten, Berlin 1904. Histor. Stadien 
Heft 48. 

*) In der Nfthe des alten Ifinive. Siehe 
Kabbst a. a. 0. I 802 ff. Haokmakn, Die 
Schlacht bei Gaugamela, 1902. — Dardos 
entfloh nach der Niedwlage über das Gebirge 
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er doch — abgesehen von vereinzelten Bewegungen in Thessalien und 
Atolien — nur einen Teil der peloponnesischen Staaten zu einer entschie- 
denen Offensive mit fortzureißen (Eher, Achäer aufier Pellene, Arkader 
aufier Megalopolis), und nachdem er nicht einmal Megalopolis zur Unter- 
werfung unter die Bundessache hatte zwingen können, verlor er gegen 
die Übermacht des makedonischen Reichsverwesers Antipater Schlacht und 
Leben (330). Sparta gab jeden weiteren Widerstand auf und scheint so- 
gar dem korinthischen Bunde beigetreten zu sein. 

Seitdem herrschte Friede in Hellas, um so mehr, als es weder in 
finanzieller noch militärischer Hinsicht weitere Opfer für den großen Krieg 
zu bringen hatte. Win^den doch sogar nach der Einnahme Mediens die 
sämtlichen griechischen Bundeskontingente — reich beschenkt — in die 
Heimat entlassen. Andererseits begannen sich auch bereits die Vorteile 
fühlbar zu machen, welche der Gewinn des Ostens für das Hellenentum 
zur Folge hatte. War schon die Zahl derer, die sich in den verschiedensten 
Stellungen dem unternehmen Alexanders anschlössen, eine sehr große, — 
Niese schätzt sie auf nicht weniger als 100000, — ^) oo nahm jetzt die 
Masse der nach Yorderasien und Ägypten strömenden Oriechen immer mehr 
zu, als dem Siege die Zeit firiedlichen Schaffens folgte und griechischem 
Geist und griechischem Talent auf allen Gebieten menschlicher Arbeit sich 
ein unbegrenztes gewinn- und erfolgreiches Feld der Tätigkeit eröffnete. 
Auch der König tat manches, die Stimmung der Griechen günstig zu be- 
einflussen. Nach dem Siege von Gaugamela verfügte er, daß überall in 
Hellas die Tyrannis, wo sie noch bestand, beseitigt und die „Freiheit"' 
hergestellt werden solle. Geflissentlich wurden gewisse panhellenische 
Traditionen gepflegt, vor allem die Erinnerung an die große Zeit der Perser- 
kriege, als deren Fortsetzung und Vollendung er sein eigenes unternehmen 
angesehen wissen wollte.^) Auch Athen, die alte panhellenische Vormacht, 
erfuhr die Huld des Königs, indem 331 die athenischen Bürger, die am 
Granikos als persische Söldner gefangen und zur Zwangsarbeit verurteilt 
worden waren, freigegeben wurden. 

So vermochten auch in Athen die makedonisch und friedlich Ge- 
sinnten, — der nach wie vor^regelmäßig als Stratege fungierende Phokion 
und die Redner der Partei, Äschines und Demades,') — auf die Politik 
des Staates mit Erfolg in ihrem Sinne einzuwirken, wobei ihnen allerdings 
die friedlichen Tendenzen der glänzenden Finanzverwaltung zugute kamen, 
welche Athen dem damaligen Leiter seines Staatshaushaltes, Lykurgos, zu 
verdanken hatte. Man hat nicht mit unrecht gemeint, dafi Athen in den 
zwölf Jahren dieser Verwaltung (wahrscheinlich 338 — 326) gewissermaßen 
eine Nachblüte der perikleischen Zeit erlebte. Die Staatseinkünfte wurden 
bedeutend vermehrt, eine großartige bauliche Tätigkeit entfaltet und der 
Glanz der Heiligtümer, Feste und szenischen Aufführungen erhöht.^) 

nach Medien, während sich Alexander nach | auch der — bereite nach Chftronea beschloe- 

Babylon wandte, das sich freiwillig ergab, sene — Wiederaufbau Platfttts gefordert 

') 1170 a.a.O. Vgl. ebd. die interessante ') Demades erhielt damals sogar eine 

Zusammenstellung dieser griec^iischen Ele- I Statue gesetzt 

mente im Heere Alezanders. i *) Das Nfthere s. bei Nibsb a. a. 0. S. 71 

') Im Sinne dieser Anschauung wurde , und die dort angefahrte Literatur. 
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Freilich erinnert diese Verwaltung auch insofeme an ihr gro^s 
Vorbild, als sie gleichzeitig Bedeutendes für die Erhaltung und Vermeh- 
rung der Kriegsflotte leistete und damit bewies, daß man in Athen den 
Hoffnungen auf Wiederherstellung der früheren Oröße doch noch keine&- 
wegs entsagt hatte. Jedenfalls war die Stimmung der demokratischen 
Masse der neuen Ordnung der Dinge nichts weniger als günstig. So konnte 
ein gewisser Leokrates von Lykurgos deswegen angeklagt werden, weil er 
nach Chäronea die Vaterstadt verlassen; und es fehlte nicht viel, so wäre 
er verurteilt worden. Noch deutlicher spricht der Ausgang des berühmten 
Tendenzprozesses gegen Etesiphon! Dieser hatte vor Jahren (336) für 
Demosthenes wegen seiner Verdienste um die Herstellung der Festungs- 
werke Athens die Erteilung des Kranzes beantragt und war bereits damals 
von Äschines wegen Gesetzwidri^eit angeklagt worden. Aber erst jetzt 
(330) kam die Sache ziu: Verhandlung, wobei Demosthenes die Verteidi- 
gung Ktesiphons und der eigenen Person übernahm. Noch einmal wurden 
hier in Rede und Gegenrede die großen Fragen der athenischen Politik, 
die Haltung der Parteien und der beiden Führer erörtert, die jetzt mit 
dem ganzen Aufgebot ihrer Kunst und Leidenschaft den letzten entschei- 
denden Kampf miteinander ausfochten. Von Äschines des Kranzes für 
unwürdig erklärt, gibt Demosthenes in seiner das Empfinden und Denken 
einer patriotisch gestimmten Bürgerversammlung an den empftnglichsten 
Seiten packenden Weise Rechenschaft von seinem Wirken und Streben 
für den Staat, dem die öffentliche Anerkennung gebühre, weil es unbe- 
kümmert um den Erfolg der Ehre des Vaterlandes und der gerechten Sache 
gedient habe. Eine Argumentation, die in dem grofi empfundenen, wir- 
kungsvollen Satze gipfelt, daß Athen selbst dann den Kampf gegen Philipp 
aufgenommen haben würde, wenn es sein Unterliegen sicher vorausgesehen 
hätte!«) — Der Ausgang konnte nicht zweifelhaft sein, obwohl das Gesetz 
auf Seiten des Äschines stand. Die Empfindungen, welche Demosthenes 
mit meisterhafter Dialektik wachzurufen wufite, besonders das Gefühl des 
unversöhnlichen Gegensatzes, der den Ankläger von dem Denken und Em- 
pfinden der großen Mehrheit seines Volkes trennte,') sie erwiesen sich 
stärker als das formale Recht. Äschines erhielt nicht einmal den fünften 
Teil der Stimmen und verfiel damit der teilweisen Atimie, die ihn unfähig 
machte, jemals wieder in ähnlichen Prozessen vor dem Volke aufzutreten. 
Politisch tot erklärt ging er (nach Ephesos, später nach Rhodos und Samos) 
ins Exil, aus dem er nicht mehr zurückgekehrt ist So blieb es ihm er- 
spart, Zeuge zu sein, wie sein siegreicher Gegner an den nächsten Dio- 
nysien mit dem goldenen Ehrenkranz geschmückt ward. 

Für den allgemeinen Verlauf der Dinge blieb freilich dieser Sieg des 
Demosthenes voUkommen bedeutungslos. Was in Athen geschah, waren 

^) Die Gesetzwidrigkeit sollte darin lie- | Aeschines xaxa KttjaKp&vros. 

gen, daß 1. Demosthenes überhaupt dieser ') Siehe bes. § 80 1 der Ejanzrede. Dan 

Ehre nnwOrdig sei, 2. daß er noch nicht die j Spekgbl, Demosthenes Yerteidigong des Ete- 

vom Gesetz geforderte Rechenschaftsablage siphon, Abb. der bayer. Akad. X (1868), Reich, 

geleistet habe und 8. daß die beantragte Be- , Die BeweisfOhnmg des Aeschines in seiner 

krftnznng im Theater in diesem Falle unzu- Rede gegen Etesiphon. Nfimberg Progr. 1884, 

lässig sei. Vgl. die noch erhaltene Rede des 1885. 
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leere Demonstrationen, welche über die tatsächliche Ohnmacht der helle- 
nischen Kleinstaaten gegenüber der neuerstehenden Weltmacht nicht hin- 
wegtäuschen konnten. 



144. Die weitere Ausgestaltung und Konsolidierung dieser Weltmacht 
vollzog sich infolge von Alexanders unaufhaltsamem Siegeszug durch die 
Kemlande der persischen Monarchie mit Riesenschritten. Von Babylon 
aus, wo er — nach dem einheimischen Ritus der Chaldäer — dem Bel- 
Marduk ebenso opferte wie früher in Ägypten dem Ammon Ra, rückte 
er auf die Reichshauptstadt Susa los, welche noch vor seiner Ankunft dem 
Beispiele Babylons folgte und ihm ihre freiwillige Unterwerfung melden 
lie£. In Susa fiel der ungeheure Reichsschatz in seine Hände; auch Kunst- 
werke, die einst Xerxes aus Hellas hierher gebracht und unter denen 
sich z. B. die Statuen des Harmodios und Aristogeiton befunden haben 
sollen. Sie kamen jetzt, wie es heißt, wieder nach Athen zurück. — 
Größere Schwierigkeiten bereitete die Einnahme des persischen Stamm- 
landes, des Hochlandes von Iran, da der Satrap von Persien, Ariobarzanes, 
die persischen Pässe stark besetzt und befestigt hatte. Aber auch dieser 
Widerstand wurde rasch gebrochen und schon im Anfange des Jahres 330 
sah sich Alexander im Besitze der alten Königsburg (griech. Persepolis) 
mit ihren reichen Schätzen, sowie des Stammsitzes der persischen Köm'ge 
Pasargadä (mit den Königsgräbern). >) 

Über das, was er hier getan, besitzen wir leider nur ganz rhetorische 
und legendenhafte Berichte. Besonders die Vorgeschichte und die Motive 
des Zerstörungswerkes, dem die herrhchen Königspaläste zum Opfer fielen, 
liegen diurchaus im Dunkeln.') Die Alten (z. B. Arrian u. a.) meinen, die 
Vernichtung der Königsburg sei eine Konzession an das hellenische National- 
gefühl, welches Rache für die Brandstätten der Perserkriege gefordert 
habe. Nach Droysen (I 364 f.) wäre sie die Antwort Alexanders auf die 
Weigerung des Dareios gewesen, sich zu ergeben und seine Herrschaft 
über Asien anzuerkennen. Nachdem die Hoffaung auf einen vertrags- 
mäßigen Abschluß geschwunden, sei der Akt zu vollziehen gewesen, mit 
dem die Achämenidenmacht tot erklärt und die Besitzergreifung der Mon- 
archie über Asien verkündet wurde. 

Soviel ist gewiß, daß die Katastrophe von Persepolis zugleich ein 
Symbol der Katastrophe des persischen Königtums selbst war. Während 
^exander im Frühjahr 330 über Medien (Ekbatana) durch die kaspischen 
Pässe gegen den immer weiter nach Norden fliehenden Dareios heran- 
rückte, sah dieser die letzten Stützen seiner Macht zusammenbrechen. Er 
mußte es über sich ergehen lassen, daß die eigenen Satrapen, besonders 



^) Th. ZoLLme, Alezanders d. Gr. Feld- 
zng in Zentralasien, 2. Anfl. 1878. Zur Lan- 
des- und Volkskunde vgl. Spiigbl, Eranische 
Altertomsknnde I (1871). 

') Ueber Persepolis oder Persft und Pa- 
sargadä und über die Rainenstätten vgl. 
Sfiiobl a. a. O. n 616 ff. Nöldeke, Aufsätze 



zur persischen Geschichte 1887 S. 135 ff. 

*) Bezeichnend fOr den romanhaften Cha- 
rakter dieser Tradition ist die Geschichte von 
der athenischen Hetäre Thais, welche die 
eigentliche Urheberin der Niederbrennung det 
Eönigs^äste gewesen sein soll. Vgl. Nibsb 
S. 98, Eavbst I 312. 



Handbuch der klan. AlterttunswissenachAft. HI, 4 8. Aufl. 16 
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Bessos von Baktrien, an ihm zum Verräter wurden mid ihn als Gefangenen 
behandelten. Ein Martyrium, das allerdings nicht lange währte, da Ale- 
xander bald darauf in Eilmärschen herankam und die auf der Flucht von 
ihm überraschten Empörer den unglücklichen König niedermachten (Juli 
330). Damit hatte der Widerstand sein legitimes Haupt verloren und 
ganz Hyrkanien und Parthien unterwarfen sich Alexander, welcher jetzt 
der einzige war, der für die Orientalen als Erbe der Achämenidenherr- 
schaft in Betracht kam. 

Von Parthien aus ging der Zug nach Areia (einem Teil des heutigen 
Afghanistan) und Drangiana, femer durch Arachosien bis an den Süd- 
rand des Paropamisos (Hindukush),^) den Alexander im Frühjahre 329 
überschritt. Ein Zug, den man — wohl allzusehr unter dem Eindruck 
der Übertreibungen des Curtius (VU 4, 22 f.) — mit Hannibals Alpen- 
übergang verglichen hat. Turan, einer der Hauptsitze persischer Religion 
und Sitte, mußte gewonnen werden, wenn man dem Widerstand gegen die 
Neugestaltung y Orderasiens den letzten Rückhalt entziehen wollte. Es gelang 
dem König, über Baktra (Balkh) und Marakanda (Samarkand) nach Ober- 
schreitung des Oxos*) bis an die nördlichsten Grenzen des Perserreiches, 
bis zum Jaxartes vorzudringen. Alle)^ngs hatte hier infolge des kriege- 
rischen Sinnes der Bevölkerung, infolge der großen Zahl von hartnäckig 
verteidigten Bergfestungen und der Nähe der Schutz gewährenden Wüste 
das Werk der Eroberung mit besonderen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Erst nach zwei Jahren, im Sommer 327, konnte Alexander diese nordischen 
Länder für hinlänglich beruhigt halten und an den Weiterzug denken, 
nachdem er vorher noch durch eine Reihe von Städtegründungen in Bak- 
trien und Sogdiana das Land zu sichern gesucht.') Noch heute zeigt die 
Bedeutung, welche Orte wie Herat, Kandahar, Chodschend haben, dafi es 
keineswegs äußerliche und ephemere Gesichtspunkte waren, die in diesen 
Gründungen zimi Ausdruck kamen, sondern große und dauernde Interessen 
der Politik und Kultur.*) 

145. Das Unternehmen, zu dem Alexander jetzt auszog, der Marsch 
nach Indien, war — militärisch und politisch betrachtet — nicht entfernt 
von der Bedeutung wie die bisherigen Eroberungen. Für die äußere und 
innere Sicherheit des Reiches bedurfte es des Besitzes von Indien nicht 
Hier wirkten offenbar andere Motive; vor allem der Zauber, den das den 
Griechen bisher nur durch fabelhafte Gerüchte bekannt gewordene Wunder- 
land des Ostens auf die Gemüter übte, dann die Begier nach inmier neuen 
unerhörten Großtaten, denen die Erschließung dieser Wunderwelt die 
Krone aufsetzen sollte, und die Alexander in der Tat als den Heros, als 



^) Zwei der bedeutendsten Städte des { persischen Recht für solche FftUe vorgeechrie- 
hentigen Iran sind von Alexander in diesen : benen barbarischen Weise hingerichtet 
Landschaften gegründet: Alexandreia in Areia ') Siehe Geigbb, Alexanders Feld^lge in 



(Herat) und Alexandreia in Arachosien (Kan- 
dahar). 

') In dieser Zeit fiel Bessos, der sich 
unter dem Namen Artaxerxes hatte zom 
König proklamieren lassen, in Alexanders 
Hände und wurde zu Ekbatana in der vom 



Sogdiana, Neustadt a. H. Progr. 1884, F. 
V. SoHWARZ, Alexanders d. Chr. Feldzfige in 
Turkestan, 1894. 

^) So mit Recht Kabbst, Gesch. d. hell. 
Z. I 343. 
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den zweiten Dionysos oder Herakles erweisen sollten, als den ihn die 
höfische Schmeichelei wetteifernd feierte.^) 

Ja man darf wohl noch weiter gehen und sagen: es ist die gigan- 
tische Idee eines Weltreiches oder einer Weltherrschaft, welche dem Er- 
oberer in seinen letzten Zielen vor Augen schwebte. Wieweit dieser Ge- 
danke bei ihm bereits in bestimmten Vorstellungen und Plänen im ein- 
zelnen Gestalt gewonnen, ob er z. B. so weitgehende Absichten gehabt 
hat, wie sie ihm die Quellen in Bezug auf Afrika und Europa zuschreiben, 
ob für ihn der Begriff des Reiches, das er gründen wollte, geradezu mit 
der ,Oikumene' zusanmienfiel:*) darüber mag man streiten, der Gedanke 
der Universalmonarchie selbst, als eines die bedeutendsten Kulturvölker 
zusammenfassenden, auf der Grundlage einer möglichst kosmopolitischen 
Kultur ihre Sonderart nivellierenden Reiches entsprach durchaus dem Wesen 
dieses genialischen Gewaltmenschen, der den cäsaristischen Zug der Zeit 
am glänzendsten und großartigsten zimi Ausdruck gebracht und den All- 
machtsschwindel bis zur Vergötterung des Herrschers selbst getrieben hat.') 

Übermäßige militärische Schwierigkeiten bot das indische Unter- 
nehmen nicht, da man es am Indus mit einer Menge kleiner, unter sich 
vielfach verfehdeter Stämme zu tun hatte und im Lande selbst an einer 
Reihe von indischen Fürsten, z. B. Taxiles, Verbündete fand. Mit ihrer 
Hilfe erlag der bedeutendste Gegner, König Porös, in einer großen Schlacht 
am Hydaspes (scr. Vüastä) 326 und wurde dadurch ebenfalls zimi Ver- 
bündeten gewonnen. Gefährlicher als der Krieg waren die Naturgewalten, 
die hier in ihrer ganzen Furchtbarkeit den Europäern entgegentraten, die 
ununterbrochen siebzig Tage hindurch währenden tropischen Regengüsse, 
die Überschwemmungen der gewaltigen Ströme, das Klima, die durch all 
dies und die schlechten Wege gesteigerten Strapazen und Entbehrungen, 
die Siechtum und Tod unter Menschen und Tieren verbreiteten und all- 
mählich selbst in den Reihen der abgehärtetsten und erprobtesten Veteranen 
Mißmut und Verzweiflung, ja offene Widersetzlichkeit erzeugten. Ob Ale- 
xander unter diesen VerhIÜtnissen wirklich ernstlich daran gedacht hat, 
über die Unterwerfung des Fünfstromlandes hinaus noch weitere gigan- 
tische Pläne, wie die Eroberung der Gkingesländer bis an die Grenzen 



^) Zur Creechichte des indischen Zages 
vgl. bes. Arrians Indika, dazu Lassen, In- 
dische Altertomskonde 1, 94 ff., 2, 116 ff. 
Lii7MAinr, Gesch. des alten Indiens (Oncken- 
sche Weltgesch.) S. 748 ff. Sohttffibt, Ale- 
xanders d. Gr. indischer Feldzng, Colb. 1886. 

«) Wie Kabrst, Gesch. der hell. Z. I 
894 ff. und in der Abhandl. ttber die antike 
Idee der Oekmnene in ihrer politischen nnd 
knltorellen Bedeutung, 1908, S. 11 f. annimmt 
gegen Nibss, der von Alexander — aller- 
dings recht willkürlich — behauptet, er habe 
sich mit der Herrschaft ttber das persische 
Reich begnflgen wollen (Zur Wttrdigung Ale- 
xanders d. Gr., Hist. Ztschr. N. F. Bd. 48 
S. 42 f.). An der Auffassung Eaersts ist jeden- 
falls zutreffend der Hinweis auf den Welt- 
entdeckersinn und das Streben Alexanders, 



flberall möglichst das Meer, besonders das 
große Weltmeer zu erreichen. (Eüsten- 
fahrt Nearchs 825, Vorbereitung für eine Um- 
schiffnng Arabiens und für eine Rekognos- 
zierungsfahrt auf dem kaspischen Meere 828.) 
Zu den geographischen Problemen, die hier 
in Betracht kommen, vgl. auch Bebobr, Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Erdkunde der 
Griechen, 2. Aufl. 1908. 

') Ich teile in dieser Hinsicht die An- 
sicht von Eabbst, Alexander der Große und 
der Hellenismus (Sybels Hist. Ztschr. Bd. 74 
(1895) S. 25 ff.) gegen die m. E. unrichtige 
Beurteilung Alexanders bei Nibsb S. 186 ff., 
der, wie man mit Recht bemerkt hat, das 
Genialische, um nicht zu sagen Dftmonische 
in Alexanders Natur allzusehr verkennt 



IS* 
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Indiens zu verwirklichen, mufi dahingestellt bleiben. Daß er bereits im 
Lande des Taxiles und Porös mit dem Bau der Flotte begonnen hatte, die 
ihn später den Hydaspes und den Indus hinabführte, beweist allerdings 
nichts gegen jene Absicht. Auch das, was ihn Arrian und Gurtius in der 
Ansprache an die den Weitermarsch verweigernden Truppen sagen lassen, 
braucht nicht durchweg aus den geographischen Anschauungen späterer 
Zeiten heraus erdichtet zu sein,^) so problematisch es auch sein mag. Be- 
zeichnend ist jedenfalls, da£ Alexander nicht vor den Menschen, sondern 
vielmehr vor den Göttern zurückgewichen sein wollte. Die zur rechten 
Zeit sich einstellenden ungünstigen Weissagungen und der ebenso gelegen 
kommende ungünstige Verlauf der Opfer, die für den Übergang über den 
Hyphasis (scr. Vipäsä) gebracht wurden, gaben den erwünschten (und 
natürlich absichtlich herbeigeführten) offiziellen Grund an die Hand, hier 
auf ein weiteres Vordringen zu verzichten. — Im Oktober 326 ging es 
dann teils auf der Flotte, teils am Ufer entlang unter vielen Kämpfen mit 
den von den Brahmanen zum äußersten Widerstand aufgestachelten Ein* 
geborenen den Hydaspes und Indus hinab, bis endlich das lang ersehnte Ziel, 
der Ozean, erreicht wurde und gegen Ende des Sommers 325 die Rück- 
kehr nach Westen angetreten werden konnte. Während die Flotte unter 
Nearch die Meeresküste entlang nach dem Euphrat fuhr, zog der König 
durch das wüste Küstenland Gedrosiens (Belutschistan), wo die Armee von 
neuem furchtbare Verluste erlitt, nach Kamanien*) und kehrte von da 
über das obere Persien nach Susa zurück. 



146. Es war ein schwerer politischer Fehler gewesen, das nirgends 
konsolidierte Reich Jahre hindurch sich selbst zu überlassen. Das trat 
Alexander noch vor seiner Rückkehr nach Susa überall entgegen. Da der 
König ferne und es immer zweifelhafter geworden war, ob er überhaupt 
je wieder aus dem fernen Indien und den Wüsten Gedrosiens zurückkehren 
würde, hatten die von ihm bestellten Satrapen und Truppenführer — 
makedonisch-hellenische ebenso wie asiatische^) — vielfach ihren Gelüsten 
die Zügel schießen lassen und die Neuordnung der Dinge durch schwere 
Bedrückung und Vergewaltigung der Untertanen geschändet. Selbst der 
königliche Schatz war in den Händen eines Harpalos wie Privateigentum 
ausgebeutet und systematisch geplündert worden. Prätendenten waren 



^) Nach NiBSB, Znr Würdigung Alexan- 
ders d. Gr., Eist. Ztschr. N. F. Bd. 43 (1897) 
S. 26 ff., soll die Alexanderrede bei Aman 
(Anab. 5, 26) ausschließlich dessen eigenes 
Werk sein und dem Alexander die geogra- 

Shischen Anschauungen des Eratosthenes in 
en Mund legen. Ebensowenig wie für diese 
Frage ist ein entscheidender Beweis mOgUch 
fflr die Ansicht Eaersts, Alexander habe hier 
an das Ende der Oekumene zu gelangen be- 



üfer der Donau und des Jaxartet«. 

') Hier traf das Heer wieder mit der 
Flotte zusammen. 

') Gemäß dem von Alexander im wesent- 
lichen beibehaltenen Syst^n der persiBchen 
Reichsverwaltung blieb die Einteilung in Sa- 
trapien und die Verteüung der Provinzial- 
ge walten unter selbständige Beamte, als welche 
ZivUgouvemeure (Satrapen), Truppenkomman- 
danten und Steuereinnehmer erscheinen. Aus- 



absichtigt oder für die Behauptung von Strack ! nahmsweise, z. B. in Earien und Indien, blieb 

(Gott. Gel. Anz. 1903 S. 875 ff.), die Rück- 1 auch die Herrschaft einheimischer Dynasten 

kehr vom jenseitigen Ufer des Hyphasis stehe { bestehen, 

auf gleicher Stufe wie die vom jenseitigen j 
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aufgetreten und sogar über die Massen hatte sich der Geist der Empörung 
zu verbreiten begonnen. Die in den neuen Städten oft gegen ihren Willen 
angesiedelten Hellenen dachten bereits da und dort an die Rückkehr und 
die Meuterei der in Baktrien Angesiedelten ist symptomatisch für diese 
ganze Bewegung. 

Es war höchste Zeit, daß ein energisches Strafgericht diesem Treiben 
ein Ende machte. Aber kaum war dies geschehen, so ergaben sich neue 
Schwierigkeiten ! 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Organisation der Herrschaft 
über Asien nicht ausschließlich auf das makedonisch-hellenische Element 
begründet werden konnte. Die Asiaten mußten zur Mitwirkung heran- 
gezogen werden, wenn das Endziel von Alexanders universaler Politik: 
die friedliche Verschmelzung der hellenischen und asiatischen Kulturwelt 
erreicht werden sollte; und so begegnen wir denn auch sehr bald Asiaten 
am Hofe, in der Verwaltung und im Heere. Ja die Stellung Alexanders 
selbst begann schon seit längerer Zeit einen mehr und mehr unhellenischen, 
orientalischen Charakter anzunehmen. Vor der Idee der Weltherrschaft 
verblaßten die Traditionen des makedonischen Heer- und Volkskönigtums, 
der panhellenischen Bundesführerschaft. Die Autorität, die von dem Erben 
der Achämeniden und Pharaonen geltend gemacht wurde, forderte die 
Proskynesis des Monarchen, sowie die Anerkennung des göttlichen Cha- 
rakters seiner Herrschaft, ja des göttlichen Ursprungs seiner Person. Eine 
politische Wandlung, die schon bis in die Zeit zurückreicht, wo der Er- 
oberer von den Priestern des Ammon als Sohn ihres Gottes begrüßt und 
auf diese Göttlichkeit die Idee der Weltherrschaft begründet ward.^) Ebenso 
gewiß ist es auch, daß die Versuche, diese Autorität selbst gegenüber 
Makedoniem und Hellenen zur Geltimg zu bringen, und die fortschreitende 
Orientalisierung des Herrschers und seines Regierungssystems schon früh- 
zeitig in Adel und Heer eine Opposition gegen Alexander hervorgerufen 
haben. Die schweren Konflikte mit hervorragenden Männern aus dem 
makedonischen Waffenadel und der hellenischen Umgebung, die schon vor 
dem indischen Feldzug zum Austrag gekommen waren, der Prozeß des 
Philotas, die Ermordung der Generale Kleitos und Parmenion, die Ver- 
schwörung des Hermolaos, die Katastrophe des Historiographen und Philo- 
sophen Kallisthenes (des Neffen und Schülers des Aristoteles) sind gewiß 
nicht alle aus persönlichen Motiven zu erklären, sondern zum Teil wenig- 
stens aus dem immer offener zutage tretenden Gegensatz zwischen Ale- 
xander und makedonisch-hellenischem Volkstum.*) Die Griechen und Make- 



Es ist wohl ein echter Zug, wenn es 
bei Biodor XVII 93 heißt: tot d' 'Afiftcova 
ovyx8x<oQrjX8vai rfjg dndaijg tfje y^g i^ovolav. 



volle nnd ansichere Tradition nicht genügt, 
um den Tatbestand im einzelnen festzustellen. 
Siehe auch Eaxbst, Das Ende des Eallisthe- 



Vgl. Eabbst, Alexander der Große und der . nes, Gesch. des hell. Zeitalters Bd. I Beil. 
Hellenismus, HistZtschr. Bd. 88 (1895)8.27 ff. j — In hohem Grade unterschätzt wird die Be- 
Forschungen S. 1 ff. deutung des Gegensatzes von Niese a. a. 0. 



') In dieser Beziehung stimme ich Eabbst 
(Alex. etc. S. 198 ff.), Dbotsen u. a. zu gegen 
F. Cauer, Philotas, Kleitos, Kallisthenes, «Jbb. 
f. Philol. 1893, 20. Suppl.Bd., wenn auch 
Cauer darin recht hat, daß die Widerspruchs- 



S. 165 und in dem Aufsatz „Zur Würdigung 
Alexanders des Großen, Eist. Ztschr. N. F. 43 
(1897) S. 1 ff. Die Lflckenhaftigkeit des Quel- 
lenmaterials darf uns über die so gut wie 
offenkundige Tatsache nicht hinwegtäuschen, 
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donier konnten in der Proskynese nur eine Ehrung sehen, die allein der 
Gottheit gebührte. Sie machte in ihren Augen ^die Ehren der Götter zu 
menschlichen **.!) Und es ist Alexander offenbar nicht gelungen, ihnen 
gegenüber diese Forderung durchzusetzen.*) 

Nach dem indischen Feldzug tritt die veränderte Stellung des Königs 
zu dem — in diesem und den früheren Feldzügen durch ungeheure Ver- 
luste geschwächten — makedonischen Element noch entschiedener und 
unverhüllter hervor. Vor allem sollte der nationale Charakter des Heeres 
vollends zerstört werden. Wie in die makedonische Bitterschaft, in die 
Reihe der hdigoi^ der Freunde oder Genossen des Königs vornehme Perser 
Au&ahme fanden (so z. B. ein Bruder des Dareios!), so gedachte Alexander 
auch im Heere eine Verschmelzung der Makedonier und der makedonisch 
ausgebildeten Asiaten durchzuführen.») Derselben Tendenz der Völker- 
mischung und Verschmelzung der Nationalitäten^) diente das Hochzeitsfest 
zu Susa (324), die Vermählung zahlreicher Makedonier mit Perserinnen, die 
Vermählung des (schon vorher mit einer Asiatin, der Boxane, verheirateten) 
Königs selbst mit der ältesten Tochter des Dareios, Stateira, und einer 
Tochter des Ochos, Parysatis. 

Um völlig ungehindert die neuen Bahnen beschreiten zu können, 
sollten die Veteranen in die Heimat entlassen und durch junge Truppen 
ersetzt werden, denen gegenüber man ungleich geringere Rücksichten zu 
nehmen hatte. Dieser Beschluß brachte die offenbar schon lange vorhan- 
dene Gärung zum Ausbruch. Es kam zu dem großen Militäraufstand in 
Opis, den Alexander nur durch die Einsetzung der eigenen Person zu 
unterdrücken vermochte. 

Erst nach der Überwindung dieses letzten Widerstandes werden die 
letzten Konsequenzen des neuen Systems gezogen. Die Person des Herr- 
schers wird mit einem Prunk umgeben, der für die Orientalisierung von 
Alexanders Wesen höchst bezeichnend ist. Auch das Kolossale und mafi- 
los Übertriebene in den Bestattungsfeierlichkeiten für den Freund des 
Königs, Hephästion, gehört zu diesen Charakterzügen der neuen Monarchie. 

147. Man hat gemeint, dafi diese Entwicklung eine absolut not- 
wendige war, dafi sich mit ihr Alexander nur «dem Herkommen und den 
Vorurteilen seiner asiatischen Untertanen anbequemt*" habe (Droysen). 
Andere sind der Ansicht, bei der Orientalisierung dieser Monarchie habe 
es sich für Alexander nur um eine unwesentliche Etikettefrage gehandelt, 



daß das Vorbüd und die maßgebende Grand- 
lage des heUenistischen Eönigtoms und seiner 
sakralen Verehrung der Person des Herr- 
schers eben die neue Herrschaftsidee der 
Alexandermonarchie gewesen ist. Darin hat 
Eaebst gewiß recht, 1 386 ff. Ebenso Beloch, 
Gr. G. m 1 S. 47 ff. 

*) Vgl. Herod. VH 136, Isokr. IV 151. 
Philippides bei Plutarch, Demetrios 12. Dazu 
Eaebst, Hellenismos I 351 f. 

') Die Proskynese ist weder in der helle- 
nistischen noch in der römischen Monarchie 
bis anf die Zeit Diokletians durchgedrungen. 

*) Man denke nur an die von Alexander 



als ^knlyovoi'^ bezeichneten 30000 persischen 
Enaben, die auf seinen Befehl in griechische 
Sprache, in makedonischer Bewaffiiung und 
Taktik ausgebildet werden sollten. Vgl. 
Dboysbn, El. Sehr. z. alten Gesch. Bd. H, 
Ueber die Armee und die innere Gestaltung 
des Reiches Alexanders des Gr. (1894), und 
H. Dboysbk, Untersuchungen Aber Alexan- 
ders des Gr. Heerwesen und EriegfOhrung, 
1885. 

^) Vgl. über diese und die kulturelle 
Politik Alexanders überhaupt Eaebst, Hell. 
Zeitalter I 400 ff. 
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eine Hof- und Zeremonienordnung, ähnlich der Napoleons nach dem An- 
tritt des Konsulats, sie sei für die Gesamtpolitik verhältnismäßig irrelevant 
gewesen. 

Dem gegenüber mu£ betont werden, daß einerseits Alexanders Politik 
systematisch darauf ausging, für die durch die Eroberung gewonnene Ge- 
walt eben durch die Anerkennung des göttlichen Charakters seines König- 
tums eine ganz neue Basis zu gewinnen, sie zu einer „durch ihr eigenes 
Prinzip Gehorsam und Unterwerfung fordernden höheren göttlichen Macht" 
zu erheben, und daß andererseits die orientalische Art der Herrschaft 
Alexanders eigenen Anschauungen vom Königtum mehr entsprach, ihnen 
innerlich verwandter war.^) Überhaupt lag die Vergötterung des Herr- 
schers durchaus in der Richtung, nach welcher sich die damals in der 
jüngeren Tyrannis so vielfach zutage tretenden cäsaristischen Tendenzen 
der Zeit bewegten.*) Ob die auf möglichste Steigerung der monarchischen 
Gewalt und ihres Nimbus gerichtete Politik, die ja allerdings bis zu einem 
gewissen Grade „aus der Konsequenz des unternommenen Werkes und 
den Bedingungen, die das Gelingen forderte, sich mit Notwendigkeit er- 
gab", bis zur völligen Rückkehr zu den Traditionen orientalischer De- 
spotie überspannt werden mußte, diese Frage wird man nicht so leichthin 
bejahen können, wie es von Droysen geschehen ist, der in dem Wider- 
stand des altmakedonischen Geistes und hellenischen Freiheitsgefühles 
gegen Alexanders Anspruch auf Apotheose und Proskynesis nichts als 
„Vorurteil" sieht. 

Es ist ja allerdings nicht zu leugnen, daß Alexander auf ein wesent- 
liches Moment, die Völker in Unterwürfigkeit zu halten und seine Gewalt 
zu befestigen, verzichtet haben würde, wenn er die Ideen, auf denen die 
asiatische Verehrung der Monarchie als der irdischen Repräsentation der 
Gottheit beruhte, und diese Verehrung selbst, die ihm als Erben der Achä- 
meniden von den Orientalen dargebracht ward, zurückgewiesen hätte. 
Allein es fragt sich, ob dieser Gewimi angesichts der inneren Unmöglich- 
keit, „zugleich ein orientalischer Despot und ein König des Occidents zu 
bleiben" (Ranke) uicht zu teuer erkauft war. Wie Ranke mit Recht be- 
tont hat, bedeutete es einen Bruch mit der gesamten nationalen Geschichte, 
wenn nun auch über Hellenen eine Autorität geltend gemacht wurde, die 
ja nichts anderes war als die, gegen welche sie in einem jahrhunderte- 
langen Kriege gerungen (WG. I (2) 196). Es ist eine schlimrae Verirrung, 
zu glauben, daß, „wenn die hellenische Welt in dieser Monarchie ihre Stelle 
und ihre Ruhe finden sollte, für Alexander der erste und wesentlichste 
Schritt der sein mußte, die Griechen zu demselben Glauben an seine 
Majestät, den Asien hegte und in dem er die wesentlichste Garantie seines 
Königtums erkannte, zu veranlassen und zu gewöhnen"* (Droysen H 273). 
Eine noch größere Illusion aber ist es, zu wähnen, daß bei einem solchen 
Herabsinken in ein Verhältnis orientalischer Untertänigkeit für das Volk 
der Hellenen noch „eine Erfrischung in allen Nerven" möglich gewesen 



^) So mit Recht EABB8T,Alexand6ra. s.w. 1 Gäsarisnms (Aas Altertum und Gegenwart 
S. 28. S. 245 ff.). 

') Vgl. PöHLHAVN, Die Entstehimg des | 
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wäre (Drotsen a. a. 0. S. 268). Wie hätte da auch nur von einer poli- 
tischen Entwicklung mehr die Rede sein können, bei aller Großartigkeit 
der Weltstellung, welche die hellenische Kultur der neuen hellenistischeD 
Ära verdankte? Allerdings die „Stadt^ als letzte politische Einheit hatte 
sich überlebt. Es lag in dem Bedürfnis der Zeit, „von der Stadtver£a8- 
sung zu Staatsverfassungen emporzusteigen ""f innerhalb deren jene selbst 
zu einer nur kommunalen Selbständigkeit wird. Allein letztere mufite 
dann doch, um mit Droysen selbst zu reden, „in dem allgemeinen Verband 
ihr Recht und ihre Garantie finden'. Und diese Garantie konnte eine 
orientalisierende Alleinherrschaft nimmermehr gewähren. 

148. An und für sich hätte ja eine religiöse Begründung der neuen 
monarchischen Gewalt, wie sie sich im Alexanderreich verwirklichte, dem 
herkömmlichen Ideenleben des Griechen nicht ferne gelegen. Auch die 
Polis fand ja die Grundlage und die Bürgschaft für die Erhaltung ihres 
Daseins in religiösen Mächten! Und wie den Institutionen, so konnte 
bei dieser Anschauungsweise leicht auch hervorragenden menschlichen 
Trägem derselben eine religiöse] Weihe zuteil werden. Nicht nur den 
Göttern der Stadt und des Staates, sondern auch ihrem „ Begründer *", dem 
„fJQcog xTfoziyc", bringt die Polis sakrale Ehren dar. Und es handelt sich 
dabei nicht bloß um Gestalten des Mythos, sondern auch um geschicht- 
liche Persönlichkeiten, denen — in Anlehnung an die Vergötterung der 
Helden der Vorzeit und an die alte Sitte der Verehrung der Toten als 
der ^segnenden Hausgeister" — Heroisierung und heroischer Kultus 
(Enagismos von hayl^Eiv im Unterschied von dem '&veiv des Götterkultus) 
zuteil wiu*de, sei es als Stadt- und Staatsgründem oder wegen anderer 
Verdienste. Man denke nur an die heroischen Ehren der spartanischen 
Könige, an die Heroisierung von Herrschern, wie Gelon, Theron u. a., von 
Staatsmännern, wie Timoleon, an die heroische Verehrung der athenischen 
Tyrannenmörder und der Marathonkämpfer, Beispiele, denen im 4. Jahr- 
hundert auch religiöse Genossenschaften mit ihrer Verehrung verstorbener 
Schulhäupter, Philosophen und Dichter gefolgt sind. 

Von der Heroisierung zur Vergötterung ist aber nur noch ein Schritt! 
Ist doch — abgesehen von anderen, wie z. B. Asklepios, — gerade Ale- 
xanders heroischer Anherr, Herakles, zu den olympischen Göttern erhoben 
worden! 

Freilich so bedeutsam all das ist, — eine Vergötterung lebender 
Menschen ist dem Hellenentum bis zum 4. Jahrhundert hin fremd geblieben. 
Es ist ein Symptom der Entartung, wenn nun diese ursprünglich nur 
den Toten dargebrachte Huldigung auch auf Lebende übertragen wurde, ^) 
wenn z. B. von den Samiern erzählt wird, daß sie einem Lysander Altäre 
geweiht, Opfer dargebracht und Hymnen gesungen hätten wie einem 
Heros, 5) oder von den Tyrannen Klearch von Heraklea und Dionys dem 
Jüngeren von Syrakus, daß sie sich als Söhne von Göttern (jener des Zeus, 
dieser des Apollo) verehren ließen! Allein wo wäre, nachdem man einmal 



^) Siehe üsenbb, Göttemamen S. 251. 
*) Vgl. über diese Wandlung Rom)B, 
Psyche H« 356. 



') Nach Doris (bei Plntarch Lysander 18 
der hier allerdings vielleicht fibertreibt. 
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diese verhängnisvolle Bahn beschritten, noch irgend ein Halt gewesen? 
Für Servilismus, Streberei oder auch feige Furcht ergab sich hier immer 
wieder von neuem ein geradezu unerschöpfliches Feld der Betätigung! 

Schon zu Lebzeiten König Philipps, — bei dem Hochzeitsfest von 
Ägä, — wurde neben dem Bilde der zwölf olympischen Gtötter das des 
Königs als dreizehntes einhergetragen. Schon er ist, wenn auch nicht 
eigentlich Gott, so doch — durch die Aufstellung seines Bildes neben gött- 
lichen Kultbildem, — (röv&Qovog toTg i?fio&i) und „göttergleicher Ehren* 
{lü6&eoi tijuaC) teilhaftig geworden! und wie rasch ist ein hellenisches 
Heiligtum, das milesische Branchidenorakel dem Winke des Ammon ge- 
folgt und hat die göttliche Abkunft Alexanders proklamiert! Es waren 
das allerdings asiatische Hellenen, aber wie lange währte es, daß auch 
das freiheitsstolze europäische Hellas dieselben Wege ging? Im Jahre 323, 
nach der Rückkehr des Königs aus Indien, sandten die Griechen „Theoren' 
nach Babylon, wie man sie sonst nur zu Götterfesten abordnete,*) nach- 
dem schon im Jahre vorher Alexander als Dionysos unter die Staatsgötter 
Athens aufgenommen und seinem Vater Ammon eine heilige Triere ge- 
weiht worden war.«) 

Trotz alledem wird man nun aber freilich den Hellenen in dieser 
Frage nicht eine so ausschließliche Initiative zuschreiben dürfen, wie dies 
diejenigen tun, welche eine bewußte und absichtliche Förderung dieser 
Entwicklung durch Alexander leugnen.^) Vielmehr ist ein solches, — sei 
es nun mittelbares oder unmittelbares, — Eingreifen Alexanders selbst durch- 
aus wahrscheinlich, wenn man den cäsaristischen Grundzug seines Wesens 
und die Grundtendenz seiner Politik erwägt, „für Orientalen und Griechen 
das gleiche Verhältnis zu seiner Person zu schaffen".*) Unter den Auf- 
trägen, die Nikanor zu den Olympien 324 den Griechen zu überbringen 
hatte, mag sich die ausdrückliche Forderung göttlicher Ehren nicht be- 
funden haben; — wenigstens schweigen die besseren Quellen davon, — 
allein auch ohne formellen Befehl ^) wußten die Griechen gewiß sehr genau, 
was man von ihnen erwartete und was sie wohl oder übel tun mußten, 
wenn sie es nicht mit dem Gewaltigen verderben wollten. 

Daß Alexander wenigstens in der späteren Zeit seiner Regierung auf 
seine göttliche Abkunft und auf die Anerkennung derselben Wert gelegt 



') So Diodor XVI 9. 

«) Aman VII 23: d>g ^scoqoI drj^ev ig 
jifitpf ^eov äiptyfjUvoi, 

') Wenn man den Abstand der Zeiten 
and des Empfindungslebens berücksichtigt, 
erscheint übrigens diese naaüsche Huldigung 
der Athener kaum geschmackloser und kaum 
eine größere Versündigung gegen den ge- 
sunden Menschenverstand als die Benennung 
eines modernen deutschen Schnelldampfers 
mit dem Namen „Wilhelm der Große", die 
zudem hier der schlichte, gesunde Sinn des 
Gefeierten als eine Farce weit von sich ge- 
wiesen hfttte. 

^) z. B. EoBNBMANN, Zur Goschichte der 



antiken Herrscherkulte, Beiträge zur alten 
Gesch. I 56 ff. „Nicht er selbst, — sagt 
Eomemann von Alexander, — hat bewußt 
auf die Vergötterung seiner Person hinge- 
arbeitet, sondern diese ist ihm von unten 
dank der Macht seiner Persönlichkeit ent- 
gegengebracht worden. Seine Rolle ist in 
dieser Beziehung mehr passiv als aktiv." 

^) Wie Komemann diese Politik sehr 
treffend kennzeichnet Warum zieht er aber 
nicht die unabweisbare Eonsequenz dieser 
Auffossung? 

^) Einen solchen Befehl nimmt übrigens 
u. a. auch Strack an. Griechische Titel im 
Ptolemäerreich, N. Rh. Mus. 55 (1900) S. 161. 
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hat, kann im Ernste nicht bestritten werden.^) Wie kann man d2um aber 
von ihm sagen: „Er blieb darum derselbe, der er gewesen*?!») Wie be- 
zeichnend ist doch fiir diesen späteren Alexander einzig und allein schon 
die phantastische Verherrlichung seines Freundes Hephästion, den er ge- 
radezu zum Heros erklären ließ! Wenn er diesem neuen Halbgott von 
Alexanders Gnaden') heroische Ehren erweisen und in seiner Stadt Ale- 
xandreia wie auf der Insel Pharos je ein Heroon errichten ließ, so £a£te 
er für sich ganz gewiß nichts Geringeres ins Auge! In dieser Heroisie- 
rung des Freundes und Genossen hat er keineswegs, wie man gemeint hat, 
I, unbewußt", sondern sicherlich sehr bewußt das direkte Vorbild für seine 
eigene Erhebung in den Himmel geschaffen. Er konnte unmöglich auch 
nur einen Augenblick darüber im unklaren sein, daß der Hephästionkult not- 
wendig auch zum Alexanderkult führen mußte !^) Die Herrschervergötte- 
rung hat also „von oben'' mindestens ebensosehr ihren Anfang genommen 
wie ,von unten*. Beides kam sich hier eben auf halbem Wege entgegen! 

149. Übrigens konnten sich auch die Hellenen auf die Dauer kaum 
einer Täuschung darüber hingeben, was die sakrale Verehrung des leben- 
den Herrschers für Volk und Staat zu bedeuten hatte! Mit ihr ist Frei- 
heit und Selbstbestimmung des Bürgers von dem souveränen Belieben einer 
Gewalt abhängig gemacht, die allen politischen und rechtlichen Schranken 
entrückt ist. Indem man sich der orientalischen Anschauung unterwarf, 
daß der Monarch ein Wesen höherer Art sei, erniedrigte man den Bürger 
zum Untertanen, den eine unüberbrückbare Kluft von der übermenschlichen 
Majestät des Herrschers trennte. Man gab, wenn auch zunächst nur prin- 
zipiell, die höchste Errungenschaft des politischen Genius der Griechen 
preis, den freien bürgerlichen Rechtsstaat. „Zum ersten Male hatte der 
besiegte Orient auf die Sieger politisch zurückgewirkt. Es war der erste 
Schritt auf jener Bahn, der das freiheitsstolzeste aller Völker im Laufe 
der Jahrhunderte zum Byzantinismus geführt hat*^) und, — so dürfen 
wir hinzufügen, — für die Zukunft Europas überhaupt verhängnisvoll ge- 
worden ist. 

Denn der Siegeslauf der neuen monarchischen Allmachtsidee ist seit- 
dem ein unaufhaltsamer. Über die hellenistischen Staaten greift sie hinüber 
nach dem Westen und unterwirft — im römischen Universalstaat — zuletzt 
die ganze antike Welt einem Herrschaftssystem, in dem der Wille eines 
einzelnen der unbedingt herrschende war, neben dem es keine andere 
selbständige Autorität, kein anderes selbständiges Recht mehr gab und 



^) Selbst Eomemann gibt dies als wahr- 
scheinlich zu. 

') So EoENBKAHH a. a. 0., der dabei auch 
auf die interessante Verteidigung Alexanders 
bei Arrian VII 29, 3 hinweist 

s) Daß zu dieser Herolsiemng ein Orakel 
in Bewegung gesetzt wurde, ändert natürlich 
an der gen. Sachlage nichts. 

*) Alexander wuMe übrigens auch ganz 
genau, daß die zahlreichen von ihm begrün- 
deten und nach ihm benannten Eolonialstädte 
ihm ebensogut sakrale Ehren erweisen wür- 
den, wie die andern Hellenenstädte ihren 



Gründern, daß sie der Verbreitung seines 
Kultus und des Glaubens an seine Göttlich- 
keit in hohem Grade Vorschub leisten wür- 
den. Darauf hat Eabbst, Eist Ztschr. N. F. 
Bd. 38 S. 39 ff., mit Recht hingewiesen. 

^) Nach dem schönen Wort von Bblooh, 
Gr. G. ni 1 S. 51, dem gegenüber man frei- 
lich schwer begreift, wie Beloch diese poli- 
tische Abdankung des Hellenentums als eine 
«Etikettefin^" bezeichnen kann, deren Er- 
ledigung im Sinne Alexanders der .gesunde 
Menschenverstand" geboten habe. 
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geben konnte. Und selbst Asamt ist der Tiefstand in der Erniedrigung 
des europäischen Geistes noch nicht erreicht! Hatte einmal der helle- 
nistisch-rOmische Staat das politische Individuum zu völliger Bedeutungs- 
losigkeit herabgedrückt, so war es nur eine naheliegende Eonsequenz, daß 
nun auch das geistig-religiöse Individuum von demselben Schicksal er- 
reicht und einer absoluten, den freien Persönlichkeitsdrang des Kultur- 
menschen geradezu erstickenden Autorität unterworfen ward. So führt 
von jener weltgeschichtlichen Epoche, in der der hellenistische Herrscher- 
kult die antike Menschheit zur Vergötterung irdischer Gewalten erzog, 
eine ununterbrochene Entwicklung bis zu der priesterlichen Universal- 
monarchie des Mittelalters,^) die ja auch kraft einer „göttlichen'' Legiti- 
mierung ihrer Träger und kraft eines «göttlichen'', schon als solches ab- 
solute Unterwerfung heischenden Rechtes eine » Gewalt nicht nur über den 
Willen, sondern auch über den Verstand" der Menschen beanspruchte, eine 
Gewalt, deren Endergebnis die Vernichtung aller bürgerlichen, religiösen 
und wissenschaftlichen Freiheit und, — soweit das höhere geistige Leben 
in Betracht kommt, — die Herabdrückung des europäischen Menschen auf 
das Niveau eines Herdendaseins') gewesen wäre. Und welch ungeheuere 
Wandlungen haben zusammenwirken müssen, — Renaissance, Reformation 
und Aufklärung, germanischer Freiheitsdrang und französische Revolution! 
— um der geistigen und moralischen Verelendung, welche diese Entwick- 
lung über Europa gebracht hat, Herr zu werden und uns wieder auf die 
Bahn echter hellenischer Geistesfreiheit zurückzuführen !>) 

150. Übrigens war von diesem Freiheitsgefühl in dem Hellas des 
4. Jahrhunderts immerhin noch genug vorhanden, um eine lebhafte Op- 
position gegen den genannten Verlauf der Dinge hervorzurufen. Man 
denke nur an den Bescheid, den König Agesilaos den Thasiem gab, als 
sie ihm jene „göttlichen Ehren" anboten: Sie möchten doch erst sich selbst 
zu Göttern machen, dann werde er ihnen glauben, da£ sie ihn zum Gotte 
machen könntenj*) Und welch ein Hohn liegt in der den Spartanern zu- 
geschriebenen Äußerung: „Wenn Alexander Gott sein will, so sei er 
Gott!"^) Auch in Athen ist die Apotheose Alexanders auf starken Wider- 
spruch gestoßen. Zwar Demosthenes hat sich mit der ironischen Bemer- 
kung begnügt, wenn Alexander wolle, möge er sich einen Sohn sowohl 
des Zeus als auch des Poseidon nennen!^) Aber der alte Lykurg und 
andere haben entschiedenen Einspruch erhoben.') Es klingt wie eine un- 
bewußte Prophezeiung mittelalterlicher Zustände, was Demades zu den 



^) Bezeichnend f&r die ganze Tendenz 
dieser Entwicklung ist schon die enge Ver- 
bindung von Eönigtnm nnd Priestertom in 
den hellenistischen Reichen! Vgl. Bblooh, 
Gr. G. mi S. 397 f. 

') Noch in ganz anderem Sinne, als es 
sich Evnismns nnd Stoa bei der Aufstellung 
ihres Herdenideals hatten trftumen lassen! — 
Die letzte Eonsequenz auf diesem Wege ist 
die «infernalische Zauberformel" Loyolas: 
,Wie ein Leichnam sollt ihr werden". 

') Europa wieder zu ,occidentalisieren", 



was, — um mit Nietzsche zu reden, — ,in 
einem bestimmten Sinne soviel heißt, als 
Europas Aufgabe und Geschichte zu 
einer Fortsetzung der griechischen 
zu machen*. 

*) [Plutarch] Apophthegm. Laced. Age- 
sU. 5. 

») Aelian V. H. U 19. cvyx^QoOf*^ '^f^- 
SdvdQq> iay ^iXji ^sde xaXsia^. 

«) Hyperides I fr. 8, 30. 

») Polybios xn 126, 3. 
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Athenern gesagt haben soll: videte . . . ne, dum ccuHum custodUis, terram 
amütatis.^) 

Auch die reale Geltendmachung der absoluten Gewalt hat man keines- 
wegs ohne Widerstand hingenommen. Nichts anderes war es ja, wenn Ale- 
xander durch einfachen Machtspruch allen hellenischen Städten die Wieder- 
aufnahme der massenhaften politischen Verbannten befahl und jede Weigerung 
mit Zwangsexekution bedrohte. Wir hören, dafi trotzdem Athener und Ätoler 
dem Befehle nicht Folge leisteten.*) So human und wohltätig die Maß- 
regel an sich sein mochte,^) aus der bloßen hegemonischen Gewalt, wie 
sie Alexander über den korinthischen Bund besaß, war sie rechtlich nicht 
zu begründen. Es war, als ob der Bund und seine Institutionen für ihn 
nicht mehr existierten! 

Ob man freilich in Athen, wie Demosthenes wollte, an der Weige- 
rung bis zum äußersten festgehalten hätte, wird einigermaßen zweifelhaft 
angesichts der völligen Haltungslosigkeit, welche gerade damals der Demos 
in einer Lebensfrage des Staates gezeigt hat. Durch eine eigentümliche 
Kombination ungünstiger Umstände und ein verhängnisvolles Zusammen- 
wirken der Intrigen der makedonischen Partei und der Angriffe einer 
radikalen Kriegspartei, für deren heißblütigen Führer Hyperides die be- 
sonnenere Politik des Demosthenes Verrat an der nationalen Sache war, 
konnte es geschehen, daß die öffentliche Meinung Athens selbst an der 
Ehrenhaftigkeit des Mannes irre wurde. Ein trauriges Symptom dieser 
Verwirrung ist der sogen, harpalische Prozeß.*) 

Der wegen kolossaler Unterschleife flüchtig gewordene Schatzmeister 
Alexanders erschien nämlich mit Söldnern, einem Schatz von angeblich 
5000 Talenten und einer Flotte von dreißig Schiffen in Griechenland, um 
dasselbe zum Aufstand gegen den König zu reizen.^) Da er in Athen zu- 
nächst keine Aufiiahme fand, ging er nach Tänaron, wo er Schiffe und 
Truppen ließ und dann aufs neue um Aufnahme bat, die ihm jetzt auch 
gewährt wurde, angeblich infolge der Bestechung verschiedener Demagogen. 
Doch wurde er bald darauf verhaftet und die mitgebrachten Schätze in 
öffentlichen Gewahrsam genommen, und man würde wohl dem AusUefe- 
rungsbegehren der makedonischen Gesandten nicht lange widerstanden 
haben, wenn es nicht Harpalos gelungen wäre, aus dem Gefängnis zu 
entkommen. Nun stellte es sich heraus, daß von den Geldern, die Har- 
palos nach seiner eigenen Erklärung mit nach Athen gebracht (angeblich 
700 Talenten) nur noch ein Teil vorhanden war; und man fürchtete, für 

>) Yal. Max YII 2, IB. Man denkt dabei | das Wiederanfrtthren alter Hftndel und die 

nnwillkürlich an den enormen Besitz der | Kassation alter Prozesse notwendig entstehen 

Kirche im Mittelalter, den man auf ein Drittel | mußte. 

des Grundbesitzes von ganz Europa geschlitzt ^) Die Ueberliefenmg über diesen Prozeß 

hat! Siehe RoscBBB, Grundlagen der National- i hat neuerdings eine Bcureicherung er&hreo 

Ökonomie in der 24. von mir bearbeiteten Auf- 1 durch die wiederaufgefundenen Bruchstficke 

läge § 21* Anm. 9. der Rede des Hjrperidee. Doch ist die wich- 

') Für AÜien hätte die Ausführung des | tigste Frage, die nach der Schuld oder Un- 

Dekrets mindestens den Verlust von Samos , schuld des Hauptangeklagten, Demosthenes, 

bedeutet. Siehe unten. I nicht zu lösen. 

*) Ungünstig beurteilt die Maßregel | ^) Vgl. ü. Köhlkb, Sitzber. der Berl. 

BuBOKHABDT, Grioch. Kulturgesch. I 280. Er Akad. 1890 S. 572 ff. 

geeist auf all die Zwietracht hin, die durch | 
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das Fehlende von Alexander zur Yerantwortong gezogen zu werden. U. a. 
wurden Demosthenes und Demades angeklagt, Geschenke angenommen zu 
haben. Das Urteil lautete auf schuldig; und da Demosthenes die Geld- 
buße von 50 Talenten nicht zahlen konnte oder wollte, wurde er ins Ge- 
fängnis geworfen, aus dem er nach einigen Tagen entfloh (nach Ägina, 
dann nach Trözene, 324/3). 

Der Triumph der makedonischen Partei, welcher der Sturz des De- 
mosthenes zunächst zugute kam, dauerte übrigens nicht lange. Als noch 
im Laufe desselben Jahres die Kunde erscholl, da£ Alexander — mitten 
in der Vorbereitung großer Unternehmungen — zu Babylon gestorben 
(Sommer 323), *) war es für Hyperides und die Kriegspartei ein leichtes, 
den Demos zu einem Kriegsbeschluß hinzweißen, zumal sich alsbald im 
westlichen wie im östlichen Hellas eine starke Gärung gegen die make- 
donische Herrschaft fühlbar machte. 

Dbotsbn, Geschichte des HeUenismns, I. Band, Geschichte Alexander des Großen 
(1. Anfl. 1833), 2. Aufl. 1877. Gutsohiod, Geschichte Irans, 1888. 0. JIgbb, Alezander 
der Große als Regent, Preuß. Jhh. Bd. 70, 1892 (= Fro domo 1894). Kaxbbt, Alezander 
der Große und der Hellenismns, Hist. Ztschr. von Svbel 1895 (Bd. 38) S. 1 ff. und 214 ff. 
NusB, Zur Würdigung Alezanders des Gr., ebd. 1897 (Bd. 43) S. 1 ff. Eaebst, Geschichte 
des hellenistischen Zeitalters Bd. I, 1901. Mahifvt, The progress of HeUenism in Älexan- 
der's empire, 1905. Dibtebigh, Alezander der Große im Volksglauben von Griechen, Slaven 
und Orientalen, Beil. z. Mflnchener Allg. Ztg. 1904 Nr. 184. 



8. Das griechisch-makedonische Staatensystem unter den Nach- 
folgern Alezanders des Qro&en. 
828 bis ca. 280. 

Die Quellen. 

151. Die zeitgenössischen Historiker sind für diese Epoche verloren. Die wichtigsten 
waren Hieronymos von Kardia, der Freund des Eumenes und der Antigoniden, dessen 
aus authentischer Kunde geschöpftes C^chichtswerk zitiert wird unter dem Titel al x&v 
6iad6x<ov ioTOQÜu und ngayfiaxela nsQi x&v bt^ywiov (wahrscheinlich ein Werk (bis 272?) 
M. FHG. n 450. Vgl. Fb. Rbttss, Hieronymos von Kardia 1876) und der Tyrann Duris von 
Samos (tozogicu (bis 281 ?). Zur Kritik dieses durchaus rhetorischen Schriftsteüers vgl. Sohu- 
BBBT, Agathokles S. 18 ff., Pyrrhos S. 13 ff., Rösiobb, Die Bedeutung der Tyche bei den 
späteren griechischen Historikern, 1880, S. 6 u. 20 ff. — Waohsmuth S. 548 ff., M. FHG. H 
466 ff.). Ebenso ist verloren die für die athenische Geschichte wertvolle lAx^lg des Philo- 
choros und die avvaymyri xptffpiaiJidxaiv des KTrateros. 

Wir mflssen uns daher mit den abgeleiteten Darstellungen begnügen. Unter ihnen 
gibt eine zusammenhängende, aber freilich sehr aphoristische Darstellung Justin (6. 13 — 17). 
Nur bis zum Jahre 302 reicht die Erzählung Diodors (B. 18 — 20), von dessen die Zeit bis 
283 behandelndem 21. Buch nur Bruchstdcke übrig sind. (Quellen sind hier besonders (sei 



^) A. Baueb, Der Todestag Alexanders i Alexander einen regierungsfähigen Nachfolger 

des Gr., Ztschr. f. österr. Gymn. Bd.42 (1890) i hinterlassen hätte) Zeit gewonnen, sich im 

S. 1 ff. Jaoobt, Die Beisetzung Alexanders Innern zu befestigen und die griechische 

des Gr., N. Rh. Mus. 1903 S. 461 f. — Ueber ' Weltherrschaft wäre aller Voraussicht nach 



die Vorgänge nach Alexanders Tod vgl. Köe 

LEB, Sitzber. der Beri. Akad. 1890 S. 555 ff. 

Ueber die welthistorischen Konsequenzen des 

Todes Alexanders sagt sehr treffend Belooh, statt auf dem Umweg über Rom" 

Gr. G. III 1, 557: ,Das Reich hätte (wenn 



auf einige Jahrhunderte gesichert gewesen, 
Kelten und Germanen hätten die griechische 
Kultur direkt an der Quelle kennen gelernt. 



254 



Orieohisohe QeBchiohte. 



es mittelbar oder unmittelbar) Hieronymos imd Doris. (Vgl Adams, Jbb. f. Philol. 1887 
S. 370 ff. NiBTZOLD, Die Überliefenmg der Diadochengesch. bis zur Schlacht bei Ipsoe. Dias. 
Würzb. 1905.) Dasselbe gilt für die platarchischen Biograi^en des Enmenes, Demetrios 
und Pyrrhos. (Vgl. Sohubkbt, Die Quellen Plutarchs u. s. w., Jbb. f. kL Philol. 1878 SuppL- 
Bd. IX.) Auch von Cornelius Nepos haben wir eine Eumenesbiographie. Von dem Werke 
Arrians xa fux* 'AXiSavdgw, das ebenfalls hauptsächlich Hieronymos folgte (bis 320). sind 
Auszüge bei Photios und einige sonstige Bruchstacke (durch die historische Enzyklopftdie 
Kaiser Konstantins VH., durch Suidas und einige Blätter einer vatikanischen Handschrift) 
erhalten. Vgl. Kallbkbbbg, Die Quellen für die Nachrichten der alten Historiker über die 
Diadochenkftmpfe bis zum Tode des Eumenes und der Olympia. Philologus Bd. 86 u. 37 
(1877/78), UwGBB, Münchener Sitzber. 1878 I 368 ff. Köhleb, Ber. d» Berl. Akad. 1890 
S. 557 ff., 1891 S. 207 ff. Bbitzbksthh, Arriani j6r itn' 'AUiaydQw libri sepHmi frag- 
menta etc., Breslauer philoL Abhdl. IE 3, 1888. Über die Inschriften und Münzen des 8. Jahr- 
hunderts s. die Literatur bei Holm IV 38 und Wachsmuth S. 585. 



152. Obwohl Alexander keinen Erben seines Thrones hinterlassen 
hatte und schon an seiner Leiche Streitigkeiten über die Ordnung des 
Reiches entstanden, blieb die Monarchie zunächst aufrecht. In der Masse 
des Heeres, in der makedonischen Phalanx, war das monarchische Bewufit- 
sein so stark, daß — trotz des Widerstrebens der makedonischen Ritter- 
schaft — ein geistig ganz unbedeutender, wenn nicht schwachsinniger 
junger Mensch, Arrhidäos, Halbbruder Alexanders, unter dem Namen Philipp 
als König anerkannt wurde. Auch dem von Alexanders Gattin Roxane 
zu erwartenden Einde wurden seine Rechte vorbehalten. (Der später von 
Roxane geborene Knabe wurde unter dem Namen Alexander neben Philipp 
zum König ausgerufen.) 

Die oberste Leitung der eroberten Länder erhielt als „Chiliarch'' ^) 
Perdikkas. In Europa, d. h. Makedonien und Hellas, bHeb Antipater als 
Stratege, doch wurde ihm als „Schützer** der königlichen Interessen (ngc 
orditjg T^g ßaodelag) Krateros an die Seite gestellt. V^as die übrigen Länder 
betrifft, so erhielt u. a. Ptolemäos die Verwaltung Ägyptens, Eumenes, 
der frühere Minister Alexanders, K^ppadokien und Paphlagonien, Leonnatas 
das hellespontische Phrygien, Antigonos das bereits von ihm verwaltete 
Großphrygien, Lysimachos Thrakien, das jetzt von Makedonien abgetrennt 
wurde.*) 

Es ist begreiflich, daß der Tod Alexanders, die tatsächliche Ver- 
waisung des Thrones und der schlecht verhehlte Antagonismus der make- 
donischen Großen, die sich in das Reich geteilt, in Hellas neue Hoff- 
nungen erweckten. Man fühlte sich in Athen stark genug, um sich sofort 
an die Spitze einer nationalen Erhebung der Hellenen zu stellen. Der 
athenische Staat stand dank der Finanzverwaltung des Lykurgos (338 bis 
326)^) wohlgerüstet da, man hatte in dem Condottiere Leosthenes einen 



*) Das Amt ist ursprünglich ein persi- 
sches und bedeutete eigentlich den Ober- 
befehl über die 1000 LeibwÄchter des Groß- 
königs, woraus sich dann ein Amt entwickelt 
hatte, das etwa dem eines GroBveziers oder 
ersten Ministers entsprach. 



') SzANTo, Die Ueberliefemng der Sa- 
trapienverteilung nach Alexanders Tod, Arch.- 
epigr. Mitt. aus Oesterreich 15, 1. Ueber das 
angebliche Testament Alexanders vgl. Aüs- 
PBLD, N. Rh. Mus. 1895 S. 357 ff. 

') Siehe oben § 148 und Dbobgb, De Xy- 
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tüchtigen Heerfflhrer und infolge der von Alexander (seit 325) verfügten 
Massenentlassungen griechischer Söldner zahlreiches und geschultes Truppen- 
material zur Verfügung. Dazu ermöglichte der Anschluß der Ätoler, . Lokrer 
und Phokier eine kräftige Offensive. In der Tat wurde nach einer Nieder- 
lage der mit Makedonien verbündeten Böotier und Euböer (bei Platää) 
auch Antipater, der, wie schon gesagt, an der Spitze der Regierung in 
Europa stand, bei Heraklea in Thessalien besiegt und in Ltunia ein- 
geschlossen („Lamischer Krieg''). Fast alle Thessalier, die Änianen, 
Doloper, ein Teil der Akamanen, die Earystier auf Euböa schlössen sich 
der Bewegung an, während gleichzeitig eine lebhafte, besonders von Hy- 
perides und dem verbannten Demosthenes betriebene Propaganda im Pelo- 
ponnes Argos, Sikyon, Phlius, Epidauros, Elis und Messenien für die Bundes- 
sache gewann. Demosthenes erlebte den vielleicht schönsten Triumph 
seines Lebens, unter dem Jubel des Volkes wieder in Athen einziehen zu 
können.^) 

Als sich nun aber der Krieg in die Länge zog und infolge des Todes 
des Leosthenes kein Führer mehr vorhanden war, der die verbündeten 
Kontingente auf die Dauer in voller Stärke zusammenzuhalten verstand, 
nachdem sich andererseits Antipater aus der Blockade befreit und durch 
makedonische Veteranen bedeutend verstärkt hatte, trat bald eine Wendung 
zum Schlimmem ein. Zwar kam es in der Schlacht bei Krannon (An- 
fang 322) zu keiner endgültigen Entscheidung, allein sie bedeutete doch 
für die Hellenen ein Mißlingen, dem eine allgemeine Demoralisation und 
Auflösung der Bundeskriegsmacht folgte, als sich der makedonische Regent 
zu einer Verständigung mit den einzelnen Staaten, und zwar nur mit 
diesen, bereit erklärte. So unterwarf sich ein Staat nach dem andern, 
und zuletzt mußte sich auch Athen dem Gebote des Siegers beugen, nach- 
dem in der großen Seeschlacht bei Amorgos seine Flotte der makedonischen 
unterlegen und damit seine Meeresherrschaft für immer vernichtet war. 
Die Führer der antimakedonischen Partei, deren Auslieferung gefordert 
war, verließen die Stadt, unter ihnen Demosthenes. Eine makedonische 
Oamison besetzte Munychia (Sept. 322); und nicht nur, daß ein Teil des 
Staatsgebietes verloren ging (Oropos, Samos), sondern auch die Verfassung 
wurde — auf Kosten der politisch unzuverlässigen Masse — so modifiziert, 
daß sie eine dauernde Ergebenheit verbürgte. Das Vollbürgerrecht wurde 
von einem Zensus von 2000 Drachmen abhängig gemacht') und damit 
mehr als die Hälfte der Bürgerschaft (12000 von 21000) von Gericht, 
Ekklesie und Rat ausgeschlossen, wobei es allerdings dahingestellt sein 
mag, inwieweit die Ansiedlung eines Teiles der des Bürgerrechts beraubten 
Masse in Thrakien eine freiwillige oder erzwungene war. 8) — Nach Athens 



eurgo Athen, pecun. public, adminiatratorey 
Bonner Diss. 1880. 

>) Man wies ihm ans der Staatskasse die 
50 Talente an, damit er die im harpalischen 
Prozeß auferlegte Buße bezahlen konnte. 

') Zur Streitfrage Aber die Berechnung 
dieses Zensus, der nach dem angedeuteten 
Ergebnis jedenfalls ein hoher war, vgl. gegen 
BöCKB, Staatshaushaltung I' 635, Bebok, N. 



Jbb. f. Philol. Bd. 65 S. 897. Zur Yerfassungs- 
frage Oberhaupt db Sanotis in den Studi di 
Storia antica U 3 f . 

*) Nach Belooh, Gr. G. XU 79 befanden 
sich darunter wohl vor allem auch die athe- 
nischen Eleruchen auf Samos, ftlr welche die 
Rflckkehr der vor 48 Jahren ausgetriebenen 
Bewohner natflrlich den Verlust ihres Grund- 
besitzes bedeutete. 
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Demütigung war es dann für Antipater ein leichtes, auch im Pdoponnes 
allenthalben eine ähnliche Umwälzung in antidemokratischem Sinne ins 
Werk zu setzen. — Die Führer der gegnerischen Parteien wurden durch 
Hinrichtung oder Ächtung unschädlich gemacht. Unter ersteren war auch 
Hyperides, während sich Demosthenes durch Gift den makedonischen 
Schergen entzog (auf Ealaureia Ende 322). Ein Beschluß des athenischen 
Volkes selbst hatte beide als Hochverräter zum Tode verurteilt! 

163. Nur das kräftige Gebirgsvolk der Ätoler blieb unbezwungen. 
Ihnen kam es zugute, daß die makedonischen Heerführer, die nach Ale- 
xanders Tod an die Spitze der einzelnen Reichsteile getreten waren (die 
Diadochen),») im Jahre 321 selbst miteinander in Konflikt gerieten. Wohl 
ward die oberste, die Einheit der Monarchie repräsentierende Autorität 
der Beichsverweserschaft (wie sie durch die Regierungsunfähigkeit der 
Könige nötig geworden) von dem ersten Inhaber Perdikkas, der im Kampf 
mit Ptolemäos von Ägypten den Untergang fand, durch das Heer auf 
Antipater übertragen (321).*) Allein die Gewalt, welche damit dem euro- 
päischen Machthaber zugefallen schien, vermochte sich nicht zu befestigen. 
Indem Antipater bei seinem Tode (319) mit Übergehung seines Sohnes 
Kassander die Reichsregentschaft dem alten, kriegsbewährten Polyperchon 
übertrug und ersteren dadurch in das Lager der der Reichseinheit und der 
Dynastie immer offenkundiger widerstrebenden Strategen Asiens und Ägyp- 
tens trieb, des Antigonos und des Ptolemäos, gab er Veranlassung zur 
Bildung einer Koalition, welcher die makedonische Reichsverweserschaft 
nicht gewachsen war. Da Antigonos in Asien über die die königliche 
Sache vertretenden Satrapen, selbst über den genialen Eumenes, schon in 
den nächsten Jahren völlig die Oberhand gewann (316) und Ptolemäos — 
abgesehen von Ägypten und Kyrene, — sich auch zum Herrn von Phöni- 
kien und Syrien machen konnte, so fand hier Kassander einen Rückhalt, 
der ihn zu einer erfolgreichen Kriegführung in Europa selbst in den Stand 
setzte. 

Für Hellas schlug freilich der Gewinn, den man sich anfangs von 
der Veruneinigung der Machthaber und der unvermeidlichen Auflösung 
des Reiches in eine Reihe von Sonderstaaten versprechen mochte, bald in 
das Gegenteil um. Der allgemeine Fehdezustand, der nun folgte, machte 
Hellas, das durch seine geographische Lage, seine strategischen Positionen 
und seinen Reichtum an brauchbarem Material für die Söldnerheere den 
streitenden Mächten von eminenter Wichtigkeit war, Jahrzehnte hindurch 
zum Schauplatz einer vernichtenden Kriegführung, deren zerrüttende Wir- 
kungen noch dadurch verstärkt wurden, daß die streitenden Gewalthaber 
sich auch der politischen Gegensätze im Inneren der hellenischen Staaten 
als eines Kampfinittels bedienten und von neuem alle Leidenschaften des 
wütendsten Parteikampfes entfesselten. 

So proklamierte der Reichsverweser im Namen der Krone, um dem 



^) Ueber die bereits von Hieron^inod von 
Kardia gebrauchte Bezeichnung Diadochen 
and Epigonen s. Holm IV 106. 

') Damals erfolgte auch eine Nenver- 



teilnng der Satrapien, an der besonders her- 
vorzuheben ist die Uebertragung Babylo- 
niens an Seleukos. 
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Kassander die Stütze zu entziehen, die er in den ihm von Antipater her 
ergebenen oligarchischen Elementen Griechenlands fand, die „Freiheif" von 
Hellas und die Demokratie (319), ohne da£ damit etwas Weiteres erreicht 
worden wäre als eine greuelvolle, in Massenhinrichtungen und Güterein- 
ziehungen sich äußernde Reaktion der unterdrückten Pöbelmassen, für 
welche besonders die tmnultuarischen Verurteilungen in Athen und die 
Hinrichtung des greisen Phokion^) bezeichnend sind (318). 

154. Freilich nur ein kurzer Bausch! Die bald genug sich aufdrän- 
gende Einsicht, daß man nur ein Werkzeug in der Hand des Gewalthabers 
war, mußte auch die neue Demokratie in Kürze dem Polyperchon ent- 
fremden, zumal derselbe mitten in seinem blutigen Restaurationswerk vor 
Megalopolis auf einen unüberwindUchen Widerstand stieß, und andererseits 
Kassander nicht einmal aus dem Piräeus, wo er sich mit Hilfe des Befehls- 
habers von Munichia festgesetzt, vertrieben werden konnte. Schon 318 
machte Athen seinen Frieden mit Kassander, durch welchen die Demo- 
kratie wieder beschränkt (Zensus von 1000 Drachmen) und ein zwar vom 
Volke erwählter, aber von Kassander bestätigter Stadthauptmann^) ein- 
gesetzt wurde, der Aristoteliker Demetrios von Phaleron; ein übrigens 
wohlwollendes und segensreiches Regiment, das freilich unter dem Scheine 
der Autonomie Athen tatsächlich in Untertänigkeit erhielt. 317 wurden 
dann die meisten übrigen Kantone und selbst Makedonien von Kassander 
gewonnen, so daß sich Polyperchon im nördUchen Hellas auf das ihm er- 
gebene Ätolien zurückgedrängt sah. 316 endlich erhielt Kassanders Macht 
über Hellas eine weitere Stärkung durch die Wiederherstellung Thebens, 
welches als Zwingburg für die ganze Landschaft dienen konnte, sowie 
durch die Beschränkung der gegnerischen, von Polyperchons Sohn Alexander 
befehligten Streitkräfte im Peloponnes auf einige wenige Punkte. 

Trotzdem wurde nun aber Hellas sofort wieder in Mitleidenschaft ge- 
zogen, als im Jahre 315 das für die übrigen Machthaber bedrohlich wer- 
dende Übergewicht des Antigenes in Asien zu einer KoaUtion gegen den 
letzteren geführt hatte (zwischen Kassander, dem thrakischen Satrapen 
Lysimachos, Ptolemäos und dem von Antigenes aus Babylon vertriebenen 
Seleukos). Die ünterstützimg von seiten des Antigenes, der wiederholt 
Expeditionen nach Europa entsandte, gab den Gegnern Kassanders in Hellas 
neuen Spielraum. Unter dem Deckmantel der von Antigenes proklamierten 
hellenischen Freiheit, der Ptolemäos vergeblich seinerseits eine Freiheits- 



^) Zur Geschichte P h ok i o n s vgl. Jakob 
Bbbnats, Phokion und seine neueren Be- 
urteiler. Ein Beitrag zur Geschichte der grie- 
chischen Philosophie und Politik, 1881. (Frei- 
lich mehr .Plaidoyer" als Geschichte!) Vgl. 
A. Schäfer in der Eist. Ztschr. 1881 S. 474. 

') Demetrios wird bezeichnet als htifiB- 
IflTTj^ r^s 3t6X8€og, auch als nQooxdxrig oder 
ijtundrtjg; auch hat er wohl regelmäßig das 
Strategenamt inne gehabt. — Die Urteile 
Aber seine Regierung gehen weit auseinander. 
Zu günstig urteilen Schwabtz, Die Demo- 
kratie, und WiLAXowiTZ, Antigonos von Ea- 
rystos S. 184. Zu ungünstig Holm IV 77. Die 



Nachrichten über seine Reformen, z. B. in 
Bezug auf die Neukodifikation des Rechtes, 
das Ephebeninstitut und die Neuordnung der 
dramatischen Agone, sind sehr unsicher. — 
Ueber die Volkszählung s. Belooh, Die Be- 
völkerung der griech.-rOm. Welt S. 57 f. und 
84 ff. Sie ist die erste und einzige Volks- 
zählung, von der wir in Hellas überhaupt 
Nachricht haben. Sie ergab 21000 Bürger und 
10000 MetOken. Die überlieferte Sklavenzahl 
(400000) ist natürlich apokryph. Sie wird mit 
Beloch auf 40000 (erwachsene männliche 
Sklaven) zu reduzieren sein. Quelle ist Ete- 
sikles bei Athenäos VI 272 B. 
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erklärung entgegensetzte, entbrannte von neuem der innere Krieg, in dessen 
Verlauf das Machtbereich Eassanders mehr und mehr eingeschränkt wurde. 
Auch der Friede, welchen die Diadochen 311 abschlössen, brachte Hellas 
keine Ruhe, obwohl er den hellenischen Staaten, die keiner dem anderen 
gönnte, die Autonomie garantierte. Während sich aus den verschiedenen 
Ländermassen des Reiches Alexanders eine Reihe von großen Hauptstaaten 
herausbildete, die infolge der gewaltsamen Ausrottung der Dynastie^) den 
Charakter selbständiger Monarchien annahmen (die ägyptische, vorder- 
asiatische, thrakisch-hellespontische, makedonische), blieben in 
der Mitte die hellenischen Kleinstaaten auf beiden Seiten des Meeres zu 
ihrem Unheil gewissermaßen ein neutrales Gebiet, in welchem die sich 
befehdenden Interessen der Großmächte fortwährend von allen Seiten auf- 
einanderstießen und ihr nie rastender Widerstreit zum Austrag kam. 

Da Hellas nicht von den Truppen des Antigonos geräumt wurde, 
erhielt Ptolemäos alsbald nach dem Friedensschluß einen Verwand, als 
„Befreier'' sich auf den Inseln des ägäischen Meeres und selbst auf dem 
Festland in Korinth und Sikyon festzusetzen (308). Wie diese Freiheit 
gemeint war, zeigt der Vertrag, in welchem er und Kassander (der sich 
inzwischen durch Polyperchons erkauften Übertritt (309) wieder verstärkt 
hatte) sich gegenseitig ihren Besitzstand in Hellas garantierten. Denn 
auch Kassander dachte nicht daran, den Artikel des Friedens über die 
Autonomie der Hellenen durch die Zurücknahme seiner Besatzungen aus 
Athen, Megara und anderen Plätzen auszuführen. 

Das veranlaßte dann wieder Antigonos, durch seinen Sohn, den 
kühnen philhellenisch gesinnten Demetrios (»Poliorketes*) seinerseits die 
stipulierte Freiheit von Hellas ins Werk zu setzen (307). Demetrios gewann 
Athen und Megara und verkündete hier wie dort die Freiheit. Die athe- 
nische Demokratie erstand von neuem, ohne freilich mehr zu bedeuten als 
eine Wiederholung des alten Spieles, Massenverurteilungen der Anhänger 
des bisher geltenden Systems (z. B. des abgetretenen Regenten Demetrios, 
der allerdings unter freiem Geleite des Siegers nach Theben entkam) und 
widerliche Schmeicheleien gegen die Gewalthaber, so daß innerhalb dieser 
Demokratie für unabhängige politische Charaktere, wie für Demochares,*) 
Demosthenes' Neffen, kein Raum war.») 

155. tJbrigens geriet das Befreiungswerk bald ins Stocken, da der 
Wiederausbruch der Feindseligkeiten im Osten die Abberufung des Deme- 
trios veranlaßte und denselben mehrere Jahre von Hellas ferne hielt. — 



^) Der junge Alexander und seine Mutter 
Roxane wurden auf Veranlassung Eassanders 
311/10 umgebracht — Die von den Feld- 
herm Alexanders eine Zeit lang festgehaltene 
Rechtsfiktion, Grenerale des makedonischen 
Königreiches zu sein, verlor damit die letzte 
Grundlage. 

•) Wenn demselben Wilamowitz (Philol. 
Untersuchungen IV 189) neuerdings den Na- 
men des ehrlichen Mannes abspricht, ihn , als 
Mensch ebenso elend wie als Staatsmann* be- 
zeichnet, so ist das ebenso übertrieben wie 



die frühere zu günstige Beurteilung des 
Mannes. 

') Antigonos und Demetrios wurden von 
den Athenern als , Glatter des Heus' (^soi 
amzilQeg) erklärt. Femer wurden ihnen Prie- 
ster eingesetzt und Feste gestiftet Sehr be- 
zeichnend für den Rückgang des öffentlichen 
Geistes seit der Zeit des Demosthenes! — 
Stiftung zweier nen&r Phylen Antigonis und 
Demetnas. üeber Demetnos vgL den Artikel 
von Eabbst bei Pauly-Wissowa. 
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Die Politik des Antigonos, die Reichseinheit festzuhalten und die Ober- 
hoheit über alle übrigen Gewalten zu gewinnen, hatte auf allen Seiten 
Widerstand hervorgerufen. Als er nach einem Seesieg des Demetrios über 
Ptolemäos (306) den Eönigstitel annahm, erfolgte ein ähnlicher Schritt von 
Seiten des Ptolemäos, Lysimachos, Seleukos (der sich schon früher wieder 
zum Herrn Babyloniens und der oberen Satrapien gemacht) und des Kas- 
sander. Ein Unternehmen des Antigonos auf Ägypten scUug völlig fehl; 
und auch der Versuch des Demetrios die mächtig emporblühende aristo- 
kratische Handelsrepublik Rhodos zur Aufgabe ihrer selbständigen neu- 
tralen Haltung zwischen den streitenden Mächten zu zwingen (305), führte 
nach einer glänzenden Verteidigung der Stadt nur zu einem halben Erfolg 
(304), da Rhodos seine Autonomie und seine Neutralität wenigstens gegen- 
über Ägypten trotz des formellen Abschlusses eines Bundes mit Antigonos 
behauptete. 

So konnte das unterbrochene Werk der Befreiung von Hellas, wo 
inzwischen Kassander und Polyperchon große Fortschritte gemacht, erst 
im Herbste 304 von Demetrios wieder aufgenommen werden und diesmal 
allerdings mit umfassendem Erfolge. Nachdem auf Euböa die Freiheit 
von Chalkis proklamieii war, wurde das von Kassander belagerte Athen 
entsetzt, mit Ätolern und Böotiem ein Bündnis geschlossen, überall inner- 
halb der Thermopylen die „Freiheit" hergestellt. Gleiches geschah im fol- 
genden Jahre (303) im Peloponnes. Auch hier wurden die feindlichen 
(makedonischen, beziehungsweise ägyptischen) Besatzungen beseitigt (in 
Argos, im nordwestlichen Peloponnes, in Sikyon, Korinth u. a., in Arka- 
dien), die Staaten mit wenig Ausnahmen, — wie z. B. Sparta, das sich 
unter seiner oligarchischen Ephoratsherrschaft den Bewegungen der Zeit 
möglichst ferne hielt, — freiwillig oder gezwungen zum Anschluß gebracht, 
auf einem Synedrion zu Korinth eine Konföderation der für frei erklärten 
hellenischen Staaten abgeschlossen und Demetrios als Hegemon gegen 
Makedonien anerkannt. Es ist eine förmliche Wiederherstellung des Land- 
friedensbundes von Korinth, in dem Demetrios dieselbe Stellung einnimint, 
wie vorher Philipp und Alexander. 

Aber auch jetzt hatte die Ordnung der Dinge keinen Bestand. Schon 
stand Demetrios mit einem großen, zur Hälfte aus hellenischen Verbün- 
deten bestehenden Heere dem Kassander in Thessalien gegenübei<, als er 
von seinem Vater den Befehl zu schleuniger Rückkehr nach Asien erhielt 
und dadurch zum Abschluß eines Waflfenstillstandes (auf Grund des gegen- 
wärtigen Besitzes) bestimmt wurde. Die Gefahr des Untergangs, welche 
dem makedonischen Machthaber drohte, hatte nämlich eine neue Koalition 
der vier großen Diadochen gegen Antigonos ins Leben gerufen, welche 
ihn infolge des raschen Vorgehens des Lysimachos und Seleukos in Klein- 
asien bald vor den Kampf um die Existenz stellte. 

Bei Ipsos (301) brach seine Macht zusammen. Er selbst fand den 
Tod in der Schlacht, während Demetrios sich rettete, aber von seinem 
Erbe außer einer starken Flotte nichts als einige phönikische und grie- 
chische Städte und die Insel Cypem zu behaupten vermochte. 

Jetzt wurde das europäische Hellas dem Kassander zugesprochen, 

17* 
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die Herrschaft des Lysimachos über einen großen Teil Eleinasiens bis nach 
Phrygien hinein ausgedehnt, wo es sich mit dem gleichfalls sehr erweiterten 
Reiche des SeleukosO berührte. Nur einige wenige kleinere Staaten er- 
hielten sich neben den großen Monarchien in größerer oder geringerer 
Selbständigkeit (Armenien, Pontus, Kappadokien, vorübergehend auch Eili- 
kien).>) Aus den Münzen hat man geschlossen (Dbotsen II (2) 227), daß 
auch die Griechenstädte Eleinasiens, die — trotz der da und dort auf- 
genötigten makedonischen Besatzungen — im großen und ganzen bisher 
eine gewisse Selbständigkeit behauptet hatten, unter der Monarchie des 
Lysimachos ebenso „landsässig"* wurden wie die Thrakiens; eine Annahme, 
die freilich angesichts der Lysimachostypen der rhodischen Münzen ziem- 
lich problematisch erscheint. 

156. Was insbesondere die Rückwirkung der veränderten Weltlage 
auf das europäische HeUas betri£Ft, von dem wir allerdings aus dieser Zeit 
nur sehr dürftige Kunde haben, so blieben einzelne wichtige Plätze wie 
Eorinth und Megara Demetrios erhalten, andere gingen verloren und sahen 
die demokratische Verfassung wieder durch eine makedonisierende Olig- 
archie oder auf Söldnerei gestützte Tyrannis beseitigt. In Athen be- 
hauptete sich zwar die Demokratie, aber die Staatsleitung kam in die Hände 
höherstrebender Männer, wie Demochares, die es für möglich hielten, dem 
athenischen Staate eine selbständige SteUung zwischen den Mächten zu 
schaffen. Eine Politik, die gestützt auf eine Allianz mit anderen Hellenen 
(Ätolem, Euböem, später auch Böotiem) einerseits zu friedlicher Verstän- 
digung mit Makedonien, andererseits zu einer entschiedenen Stellungnahme 
gegen Demetrios führte. 

Auch hier spielte die allgemeine Weltlage insoferne bedeutsam herein, 
als Athen Unterstützung von Seiten der thrakisch-kleinasiatischen wie der 
ägyptischen Monarchie fand, deren durch das gemeinschaftliche Interesse 
gegen das Umsichgreifen des Seleukos hervorgerufenes engeres Bündnis 
sich zugleich gegen Demetrios richtete, da dieser sich für eine Verbindung 
mit Seleukos hatte gewinnen lassen (300). So vermochte Athen einen vier- 
jährigen BMeg gegen Demetrios zu bestehen, trotz innerer Umwälzungen, 
welche die Stadt in eben dieser Zeit durchzumachen hatte und in denen 
die Demokratie dem tyrannischen Regiment (Oligarchie oder Militärdikta- 
tur?) eines makedonischen Parteigängers, namens Lachares, zum Opfer fiel 
(297?). Zuletzt freihch mußte sich dann doch auch Athen dem Demetrios 
auf Gnade und Ungnade ergeben, der — bei aller Schonung für die Stadt 
und ihre demokratische Freiheit — Munichia und Piräeus in seiner (Ge- 
walt behielt (295?).») 



') Das Reich des Seleukos umfaßte alle 
oberen Satrapien mit Armenien, dazu Ejtppa- 
dokien, Fhiygien, Kilikien und das halbe 
Syrien, wo nach der Schlacht bei Ipsos das 
glänzende Antiochia am Orontes als Re- 
sidenz des Reiches begründet ward, dsöieben 
Apamea, Seleucia und Laodicea. 

') Völlig unberührt von den neuen Macht- 
yerhlütnissen blieben die Griechenstädte am 



Nordrand des Pontus vom Tyras und Boiy- 
sthenes bis zum kimmerischen Bosporos und 
der Mäotis. Ueber die eigenartige Entwick- 
lung dieser Städte bes. über das boeporanische 
Fürstentum s. Niese a. a. 0. 1 407 fP. und die 
dort angeführte Literatur. 

*) So datiert Droysen. Wachsxuth, Stadt 
Athen I 615 N. 2 dagegen setzt diesen a^^' 
jährigen* Krieg 306—303, während Bitten- 
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Auch die Spartaner, die allem Anscheine nach von Ägypten aus zum 
Kampf gegen Demetrios bestimmt worden waren, wären trotz der tapferen 
Verteidigung ihrer nimmehr befestigten Stadt erlegen, wenn jener nicht 
durch die bald nach Kassanders Tod (297) in Makedonien eintretenden 
unsicheren Verhältnisse zu einem Zug nach Norden veranlaßt worden 
wäre, der ihn auf den Thron Makedoniens führte (294). Um so vollstän- 
diger mifilang eine Bewegung in Böotien und in Athen. Letzteres mußte 
einen Versuch zur Vertreibung der makedonischen Besatzung aus dem 
Piräeus mit der Aufnahme einer Garnison in die Stadt selbst (d. h. auf 
das die Stadt beherrschende Museion) büßen ;^) und derselbe Demetrios, 
dessen Name früher mit der Demokratie unzertrennlich verbunden gewesen, 
der aber durch sein jetziges Interesse als makedonischer König in die 
Bahnen der entgegengesetzten philippisch-kassandrischen Politik gewiesen 
wurde, führte jetzt die Oegner der Demokratie, insbesondere die Freunde 
des Phalereers nach Athen zurück, wodurch trotz des Fortbestandes der 
demokratischen Formen die Kraft des Demos völlig gelähmt wurde. 

Bei alledem vermochte sich aber Demetrios doch nicht zum Herrn 
von ganz Hellas zu machen. Die Ätoler, die in dem ritterlichen Epiroten- 
könig Pyrrhos einen starken Rückhalt fanden, beherrschten Mittelhellas 
bis zur Ostseite des Parnaß. Ein Krieg mit ihnen und Epeiros hatte einen 
ungünstigen Ausgang (289). Auch in Makedonien verlor die neue Monar- 
chie, die bei dem immer schroffer sich geltend machenden autokratischen 
Naturell ihres Trägers mehr und mehr in Despotie ausartete, allen Boden, 
zumal Demetrios in unzähmbarem Tatendrang die Kraft seiner Länder bis 
aufs äußerste für gewaltige Rüstimgen in Anspruch nahm, die ihm zur 
Wiedereroberung der inzwischen bis auf den letzten Rest verloren ge- 
gangenen Machtstellung in Asien verhelfen sollten. Es bildete sich gegen 
ihn eine Koalition der Oststaaten, der auch Pyrrhos beitrat; und als dieser 
in Makedonien erschien, war der Abfall allgemein. Pyrrhos wurde als 
König proklamiert, während der östliche Teil des Landes dem Lysimachos 
zufiel (287). Die trotzdem ins Werk gesetzte asiatische Expedition des 
Demetrios endigte mit seiner Gefangennahme durch Seleukos und dem 
Tode in der Gefangenschaft.*) 

An den Sturz des Demetrios schloß sich sofort eine Erhebung der 
Athener an, welche nach Überwältigung der makedonischen Besatzung 
auch gegen Antigonos Gonatas, den Sohn des Demetrios und seinen 
Statthalter in Hellas, unter der Führung von tüchtigen Demokraten, des 
Olympiodor und Demochares, ihre Freiheit behaupteten. Im übrigen hielt 
jedoch Antigonos seinen hellenischen Besitz um so fester, je weniger er 
zunächst Aussicht hatte, sein Recht auf Makedonien zu verwirklichen. 
Dieses fiel nämlich bald auch in seinem westlichen Teile mit Thessalien 
dem Lysimachos zu, vor dem Pyrrhos sich auf sein Stammland zurück- 



BBBOBB, Hermee n 291 ff. sich f&r die Droy- 
sensche Datierung ausspricht Dagegen Sohu- 
BBBT, Hermes X 111 ff. n. 447 ff. 

^) Waohsmuth läßt allerdings das Mu- 
seion schon froher, gleichzeitig mit Munichia 



mid Piräens besetzt sein, a. a. 0. I 617, 1. 
Dagegen Dbotseh a. a. 0. U (2) 272 ff. 

«) Zur Beurteilung der psychologisch 
äußerst interessanten Erscheinung des De- 
metrios vgl. WiLAMowiTz a. a. 0. S. 187. 
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ziehen mußte. Denn als das Reich des Lysimachos im Kampfe mit Se- 
leukos 281 in Trümmer geschlagen worden war, bemächtigte sich (der 
infolge seiner Übergehong bei der ägyptischen Thronfolge^) nach Norden 
geführte) Ptolemäos Eeraunos nach der Ermordung des alten Königs 
Seleukos (bei Lysimacheia 280) Thrakiens und Makedoniens. Der Versuch 
des Antigonos, im Bunde mit den Ätolem dem entgegenzutreten, scheiterte, 
da eine — wohl von Aj^ten aus geschürte — Erhebung der Spartaner 
in seinem Rücken die Atoler zurückrief. In Hellas selbst freilich wurde 
dadurch seine Stellung nicht erschüttert. Die Spartaner erlitten eine em- 
pfindliche Niederlage und ein Aufruf an die Hellenen zur Freiheit hatte 
bei dem allgemeinen Mißtrauen gegen die Oligarchie Spartas keinen Er- 
folg, so gedrückt man sich auch in den Städten fühlen mochte, in denen 
die Kreaturen des Antigonos unter dem Namen von Verwesern, Phrur- 
archen oder als Tyrannen geboten. 



157. Es ist ein trauriger, hoffiiungsloser Kreislauf, in dem sich so 
die Geschichte des europäischen Hellenentums unter den Einwirkungen der 
neuen Monarchien bewegt. Nirgends eine wirkliche, dauernde Entschei- 
dung, nirgends ein wirklicher Fortschritt! Nur im Osten kann wenig- 
stens in kulturpolitischer Hinsicht von einem solchen Fortschritte die 
Rede sein. Er beruht auf der großartigen Weiterführung des von Ale- 
xander inaugurierten Systems der Städtegründung, wie sie in besonders 
glänzender und umfassender Weise von Seleukos und seinem Sohne An- 
tiochos ins Werk gesetzt wurde. Ersterem werden nicht weniger als 
75 Stadtgründungen zugeschrieben, >) die sich über fast ganz Vorderasien 
erstrecken (das Jaxartesland, Margiana, Ariana, Medien, Parthien, Euphrat- 
und Tigrislandschaften (mit dem an Stelle Babylons tretenden Seleukeia- 
Ktesiphon am Tigris), Kilikien und ganz besonders Syrien). Auch Lysi- 
machos hat sich in Kleinasien lebhaft an der Gründung von neuen oder 
Umbildung von bestehenden Städten beteiligt,^) wie denn überhaupt die 
neuen Machthaber in der Förderung des Städtewesens und der Heran- 
ziehung möglichst zahlreicher hellenisch-makedonischer Elemente ein Haupt- 
mittel zur Befestigung und Steigerung ihrer Macht erblickten.^) 

Die Ansiedler, aus denen die Bevölkerung der neuen Städte gebildet 
wurde, waren Makedonier, Hellenen und Einheimische; und so wurde diese 
Städtegründung ein Hauptwerkzeug der Mischung der Nationalitäten, der 
Durchdringung hellenischer und orientalischer Sitte, Religion und Sprache.*) 
Besonders intensiv war die Hellenisierung im nördlichen Syrien, dem Kron- 
lande des großen vorderasiatischen „syrischen^ Reiches. Die Zusammen- 
setzung der Bevölkerung und die griechische Stadtverfassung Antiochias, 



^) 885 dankte der zweinndachtzigjährige 
Ptolemäos Lagi zu Gunsten seines Sohnes 
von der Berenike, des Ptolemäos Philadel- 
phos ab. 

') Ein Teil davon trifft gewiß auf An- 
tiochos. 

') Zur Geschichte dieser Städtegründun- 
gen vgl. Drotssv m 2, 254 ff. Nibsb 1 393 ff., 



n 88 ff. Holm IV 148 ff. 

^) Siehe Nibsb II 111 f. 

*) Man denke z. B. an das ganz heUe- 
nisierte Sardes und an die Juden Alezandrias, 
die ihre aramäische Muttersprache so frflh 
verlernten, daß ihre heiligen Schriften ins 
Griechische übersetzt werden mußten! 
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der Hauptstadt der Seleukiden^ mit dem ZentraUieiligtam des Apoll und 
der Artemis zu Daphne, einem „zweiten Delphi", die Namen zahlreicher 
syrischer Städte,^) femer der Einfluß des griechischen Rechtes auf die 
Entwicklung des syrischen^) und vieles andere zeigt hier ganz besonders 
deutlich, welche Stellung das Griechentum im Osten zu gewinnen ver- 
mochte, welch ein mächtiger Einwandererstrom aus allen Teilen der helle- 
nischen Welt sich über den Orient ergoß.*) 

Auch in Ägypten verbreitete sich, — besonders durch die Ansiedlung 
von Veteranen, — eine zahlreiche hellenisch-makedonische Bevölkerung 
über das Land, so in Memphis und Umgegend, im heutigen Fayum, am 
Mörissee (Arsinoe), am roten Meere (Berenike) und anderwärts (Ptolemais). 

158. Im Hinblick auf diese Ausbreitung hellenischen Wesens erscheint 
die kulturpolitische Bedeutung der neuen Monarchien als eine sehr große. 
Aber auch in der Geschichte der politischen Ideen bezeichnete sie eine 
Entwicklungsphase von höchstem geschichtlichen Interesse. In den Zeiten 
nach Alexander hat nämlich der Begriff des Königtums eine bedeutsame 
Wandlung erfahren, die mit der Entstehungsgeschichte der Diadochen- 
staaten aufs engste zusanmienhängt. Wir besitzen (in Exzerpten bei Suidas 
I 214 Bkk.) Überreste einer Darstellung der ßaodeta^ die aus den Zeiten 
der neuen Monarchie stammt^) und im Sinne derselben eine Neuformulie- 
rung der monarchischen Idee versucht hat. Im Anschluß an das geschicht- 
lich Gewordene wird hier die königliche Gewalt auf eine andere Grund- 
lage gestellt als bisher, indem das überkommene Legitimitätsprinzip zu- 
rückgewiesen und der Satz proklamiert wird, daß nur die persönliche 
Befähigung, das Naturrecht, den König macht, nicht Gebiui; und Erbrecht. 
Der König muß imstande sein, selbst die Armee zu führen und die Ver- 
waltung zu leiten. Eben diese persönliche Befähigung legitimiere die 
Diadochen als die berufenen Nachfolger des makedonischen Königtums, 
dessen natürliche Erben infolge geistigen Unvermögens sich zur Thronfolge 
untaugHch erwiesen hätten.*^) Die neue Monarchie habe einen idealen 
Rechtstitel: das Interesse des Staates. Dieses wird als ausschlaggebend 



^) An der Bevölkerung An tiochias sind 
beteUigt Athener, Argiver, Kreter, Eyprioten. 
Belooh, Gr. G. IQ 1, 141, meint, wenn Se- 
leokos die Residenz von der alten Beichs- 
hanptstftdt Babylon nach Antiochia verlegte, 
80 sei er eben von dem Geeichtsponkt aus- 
gegangen, daß nur eine hellenische Stadt 
Mittelpunkt eines hellenischen Beiches sein 
könne. Ihm habe «die semitische Umgebung 
nnd der semitische Schmutz in der alten ver- 
fallenden Eönigsstadt und nicht minder die 
Nfthe der chaldäischen Pfaffen widerstrebt"! 

') Chalkis, Arethusa, Megara, Larisa, 
Leukas, Tegea, Heräa. 

*) Ueber die Hellenisierung Syriens vgl. 
MiTTBis, Beichsrecht und Volksrecht in den 
östlichen Provinzen des römischen Ileiches 
(1891) S. 26 ff. 

^) Auch aus Makedonien war die Aus- 
wanderung eine starke, wie die häufige Wie- 



derkehr makedonischer Ortsnamen in Vorder- 
asien beweist. Vgl. Niese I 401. 

') EöHLBB, Ueber einige Fragmente zur 
Diadochengeschichte, Sitzber. der Berl. Akad. 
1891 I 21B. Köhler vermutet, daß die Ex- 
zerpte einer politischen Tendenzschrift ent- 
stammen, die er in die Zeit etwa zwischen 
der Thronbesteigung des Antigonos €K>natas 
und dem Untergang der spartanischen ßaoi- 
Xsia setzt. 

^) oihe qwatg oSts to dlxcuov &JioSidovoi 
ToTs är&QWJtois Tag ßaadsiag dXXa zöts Öwa- 
fiivoig 'fjyeto^ai oTQatojtidov xal x^^^^^^ 
ngayfiaxa vovvsx&^t oTog ^v ^iXmnog xai ol 
diddoxoi 'AXs^avÖQOv. 

') TW yoQ vlov xata (pvaiv ovökv axpi- 
Xrjoev 17 «wyyÄeia dia rijv r^g V^XV^ dSwa- 
filav, tovg ds firfdev Jtgooi^xovTas ßoiodstg ys- 
via&cu oxedov ojtdotjg jfjg olxov/niyrjg. 
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bezeichnet. Denn „das Gemeinwesen steht nicht im Eigentum des Königs, 
sondern umgekehrt das Königtum ist ein gemeines Qut des Staates ''.^ 
Ein Satz, mit dem sich vielleicht die Auffassung des Königtums als eines 
„ruhmvollen Dienstes" (Srdo^og dovlela) berührt, wie sie in einer dem An- 
tigonos Gonatas zugeschriebenen Äußerung enthalten ist.*) 

Freilich würde man sehr fehlgehen, wenn man aus der letzteren, 
mehr staatlichen Auffassung der Monarchie ohne weiteres auf den tat- 
sächlichen Charakter der Diadochenherrschaften schließen und z. B. Anti- 
genes Gonatas mit Droysen (HI 1, 89) zum „großen Regenten* stempein 
würde. Unter dem Eindruck der glänzenden Kulturblüte der hellenistischen 
Staaten des Orients und Ägyptens übersieht man nur zu leicht, daß auch 
hier zwischen Theorie und Ausübung der öffentlichen Gewalt oft eine tiefe 
Kluft bestand. So ist es z. B. eine starke Überschätzung, wenn Wilamo- 
witz von dem „völkerbeglückenden Szepter** der Ptolemäer spricht, wenn 
Mommsen die Ptolemäerherrschaft mit der Medericianischen Monarchie 
zusammenstellt und sie als ein System schildert, welches „einen in täg- 
licher Arbeit verwaltenden König* forderte, welches „auf das gleiche Wohl- 
ergehen aller Untertanen gerichtet war*.») Zwar lassen die tiefen Ein- 
blicke, die wir neuerdings in das innere Leben des ptolemäischen Ägyptens 
gewonnen haben,^) deutlich erkennen, daß die Verwaltung eine technisch 
musterhafte war. Allein von einer wahrhaft staatlichen, d. h. allen 
Staatsangehörigen gerecht werdenden Auffassung der Monarchie war die- 
selbe doch sehr weit entfernt. Während die Seleukiden doch wenigstens 
die Gleichstellung der einheimischen und der griechischen Nationalität 
erstrebten, bleibt den Ägyptern jeder Einfluß auf das öffentliche Leben 
versagt; in der Verwaltung sind ihnen nur die unteren Stellen zugänglich, 
alle höheren Amter liegen in der Hand von Makedoniem und Hellenen, 
welche die Herren im Lande sind. Und bei aller Schonung, welche unter 
den besseren Ptolemäem wenigstens die Staatsraison den Untertanen zu 
teil werden läßt, wird eben doch in letzter Instanz nicht im Interesse der 
„Volksbeglückung*, sondern im Interesse des^ Herrn regiert.*^) Mommsen 
selbst nennt die Verwaltung des damaligen Ägyptens die einer Domäne 



*) 8ti j5 ßaoiXsia xifjfia tc5v xotvcHv, dXX* 
ov ra drjfiöoia xfjg ßaaiXsias xxtjfjiaxa, 

*) Aelian, Var. bist. 11 20. Vgl. Wila- 
MowiTZ, Antigonos v. Kar. 217. 

») RG. V 559. Gegen diese üebertrei- 
bang und die Ueberscbätzung des Namens 
svegyhrjg bei Mommsen spricht sich mit Recht 
Holm aus (TV 171), der die Ptolemäer richtig 
charakterisiert. Ob die Attaliden viel mehr 
Recht hatten, sich Wohltäter zu nennen, wie 
Holm im Anschluß an FbXnkel, Inschriften 
von Pergamon I 21, annimmt, möchte ich 
dahingestellt sein lassen. 

*) Durch die Fülle neugefundener Ur- 
kunden, bes. Tonscherben und Papyri, sind 



tnoire sur Viconomie pdUique de l'J^ppte 
saus les Lagides 1875 veraltet Siehe jetzt 
WiLOKBK, Griechische Ostraka aus Aegypten 
und Nubien, 1899. Gbenfbll, Retfenue laufs 
of Ptolemy FhüadeJphus, 1896. Mahafpy, The 
empire of the Ptolemies, 1895, und A history 
of Egypte under the Ptolemaie dynasty, 1899. 
Stback, Die Dynastie der Ptolemäer, 1897. 
Wachsxuth, Wirtschaftliche Zustände in 
Aegypten wtiu*end der griechisch-römische 
Periode, Jbb. f. Nationalökonomie u. Statistik, 
3. F. Bd. 19. NiBSB a. a. O. Bd. II u. m. 
Gbenfbll, Hunt u. Smtlt, The Teptunis Pa- 
pyri 1 1902. Dazu Niese Hl 272 f. BoucHi- 
Lbolbroq, Histoire des Lagides, 2 Bde. 1903 f. 



jetzt die Arbeiten von G. Lümbboso (Reeher- \ *) Vgl. die allerdings nur kurze Uci)er- 

ches sur Viconomie politique de V^ypte sous sieht über die Ptolemäerzeit bei E. Mbtbb, 

les Lagides, 1870, und VEgüto dei Greci e Gesch. des alten Aegyptens S. 397 ff. Hom, 

dei Romani, 1895«) sowie von Robion. Mi- \ Gr. G. IV 151 ff. 
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und erkennt damit an, da£ die Ptolemäerherrschaft einen patrimonialen 
Charakter hatte, wie die der Pharaonen, daß sie — politisch betrachtet 
— nichts ab eine Fortsetzung derselben war. Denn eine Domanialver- 
waltung arbeitet eben für den Herrn, genau so wie im orientalisch-ägjrp- 
tischen Staat die Staatsmaschine zu allen Zeiten nur um des Herrschers 
willen gearbeitet hat. Tatsächlich maßgebend war also bei dieser „Hel- 
lenisierung des alten Pharaonenstaates' die privatrechtliche und privat- 
wirtschaftliche Auffassung, die man nicht besser charakterisieren kann als 
mit den Worten Mommsens: „Zweck des Staates ist, einen möglichst großen 
Betrag aus dem Gebiet herauszuwirtschaften. Was Aristoteles dem Ale- 
xander empfahl, den Hellenen ein Herrscher (tjye/ju&v)^ den Barbaren ein 
Herr zu sein, jene ab Freunde und Genossen zu versorgen, diese wie die 
Tiere und die Pflanzen zu nutzen, das haben die Ptolemäer im vollen 
Umfange durchgeführt''. Wo bleibt aber da die Medericianische Auf- 
fassung, der „völkerbeglückende'' Szepter, die Theorie von der dovXela 
Irdo^og?^) Allerdings konnten die Ptolemäer auf kulturpolitische Schöp- 
fmigen ersten Banges hinweisen, wie die Gründung des Museions. Aber 
konnte die Hofgunst den geistigen Größen, die sie hier um sich versam- 
melten, die fehlende Freiheit ersetzen? Der Spötter Timon hatte in der 
Tat nicht so ganz Unrecht, wenn er die im Museion vereinigten Philo- 
sophen mit Hühnern verglich, die in einem Eäfig gemästet werden!*) 

159. Auch in den übrigen Diadochenstaaten hat sich auf die Dauer 
keine höhere Auffassung des Königtums zu behaupten vermocht. Überall 
tritt uns in der inneren wie in der äußeren Politik dieser Staaten eine 
rein persönliche, individualistische Auffassung der höchsten Gewalt ent- 
gegen. Da ihre Existenz einzig und allein auf die äußere Macht gestellt 
war, welche die Herrscher in ihrer Hand vereinigten, so ist das ganze 
Leben und Streben der letzteren erfüllt von dem, was man mit einem 
extremen Vertreter der rein individualistischen Staats- und Gesellschaffcs- 
theorie als „Willen zur Macht" bezeichnen könnte. Denn nur soweit die 
Macht reicht, reicht hier das Recht. Daher das ununterbrochene Ringen 
um die Verstärkung und Erweiterung der äußeren Machtstellung, das dann 
seinerseits wieder jene beständige gegenseitige Befehdung der Machthaber 
zur Folge hatte — auf Kosten der Völker. Der Wille und das Interesse 
der zm* Herrschaft gelangten Individuen ist eben das Ausschlaggebende 
geworden, Wohl und Wehe der Völker steht erst in zweiter Linie und ist 
im Grunde nur insofeme von Bedeutimg, als das Gedeihen der Untertanen 
zugleich den Ertrag der Herrschaft steigert. Immer und immer wieder 
bricht der ungebändigte Egoismus, die innere Roheit der Charaktere durch 
die feinen Formen hellenischer Bildung hindurch.^) Es sind Erscheinungen, 



') Die inschriftlich erhaltenen Dekrete, 
welche die Ptolemäer als Schützer der ägyp- 
tischen Religion feiern, beweisen natürbch 
nichts f&r die Mommsensche Aoffassong. Sie 
zeigen nur, daß auch hier wieder die Beli- 
gion und ihre Vertreterin, die Priesterschaft, 
zu einem Werkzeug der Politik gemacht 
wurde. Vgl. die Zusammenstellung d&c In- 
schriften bei Holm IV 173. Dazu Sohbbibbb, 



Ueber die religiöse Politik der Ptolemäer. 
Vortrag bei der 40. Philologenversammlnng 
in Görlitz 1889. 

«) Athen. I 22 d. 

') Wie bezeichnend ist es, daß selbst 
die Theorie von der ftlrstlichen Gewalt nur 
soldatisches und Verwaltungstalent, aber keine 
sittlichen Eigenschaften, keine dgexi^ oder 
ooq?ia verlangt! 
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ZU denen man die Analogien mit Recht an den Höfen der Merowinger und 
bei der italienischen Tyrannis der Renaissancezeit gesucht hat.^) Auch 
das Hervortreten der Frauen, von denen hier nur die dämonische Oestalt 
von Alexanders Mutter, Olympias, genannt sei, ist bezeichnend für den 
Charakter dieser Epoche. 

Selbst das, was die neue Monarchie als idealen Rechtstitel besaß, 
die persönliche Tüchtigkeit ihrer Träger ging in dem entnervenden und 
entsittlichenden Besitz einer absoluten, von dem Gefühl der Verantwort- 
lichkeit freien Gewalt*) mehr und mehr verloren; und die Theorie wufite 
auch dem Rechnung zu tragen, indem sie die Legitimität des Talentes 
wieder durch die der Geburt ersetzte. Die Begründer der neuen Dynastien 
sollten entweder, — wie die Ptolemäer, — Nachkommen Königs Philipps 
oder, — wie die Antigoniden, — des makedonischen Königshauses über- 
haupt sein, oder sie sollten gar den Göttern entstammen, wie die Seleu- 
kiden, unter denen sich schon Antiochos lY (seit 175) als &edg btupan^, 
als „leibhaftigen" Gott bezeichnete! — oder man verband beides, Legiti- 
mität und göttliche Abkunft (wie auch wieder die Ptolemäer). Selbst die 
Republiken haben sich willenlos dieser Tendenz gebeugt, — man denke 
nur an die Vergötterung des Demetrios in Athen, den ein bei seinem Einzug 
(291) gesungener Päan als Sohn des Poseidon und der Aphrodite feiert, 
als den »einzig wahren'' Gott, einzig wahr, weil die andern doch nur von 
Stein und Holz seien und sich um die Menschen nichts kümmerten! Selbst 
seine Maitresse, die Hetäre Lamia, erhielt — in Athen und in Theben — 
einen Kult als Aphrodite Lamia, ähnlich wie die legitimen Königinnen 
hellenistischer Monarchien (Ägyptens, Syriens u. s. w.). 

Es ist gewifi nicht zuföllig, daß in der unmittelbaren Umgebung der 
Diadochen, von Seiten eines Freundes Kassanders,^) des Euhemeros die 
Vergötterung der Menschen in ein System gebracht wurde. Wenn die 
Götter — wie Euhemeros in der »heUigen Urkunde" lehrte — ursprüng- 
lich nur menschliche Eroberer waren, warum sollten dann nicht auch die 
Machthaber der Gegenwart Götter werden können, wie Zeus? Es war noch 
eine bescheidene Zurückhaltung, wenn der Fürst darauf verzichtete, nach 
dem Vorbild der Ptolemäer (seit Ptolemäos H) und der Seleukiden (seit 
Antiochos Epiphanes) schon bei Lebzeiten als ^edg verehrt zu werden, 
wenn er sich mit der Bezeichnung eines ovwaog xcp i^ecß begnügte, wie es 
die Attaliden taten;*) was allerdings nicht ausschloß, daß auch hier in 



1) Vgl. das treffliche Kapitel Holms (IV 
85 ff.) ,fiber die Persönlichkeiten". 

') Die UnVerantwortlichkeit der 
forstlichen Grewalt wird besonders betont 
Vgl. das Soidasexzerpt, ßaodela iouv dw- 
siev^wos dgxr^. Eine Definition, die an sich 
ja zutreffend ist nnd z. B. auch von der Stoa 
vertreten wird. Vgl. Chrysippos bei Diogen. 
Laert VH 122 und Stob. Eccl. U 108, 27 
(Waohsmuth). 

') Allerdings haben gerade die make- 
donischen Könige den KOnigskult nicht ge- 
fordert. Wo gOtÜiche Ehren auch hier vor- 
kommen, da sind sie entweder von griechi- 



schen Staaten freiwillig dargebracht oder es 
handelt sich um die übliche Verehrung des 
StadtgrOnders, wie z. B. Kassanders in dem 
von ihm gegrOndeten Kassandreia. Dasselbe 
gilt auch ftlr Epeiros. 

^) Ueber die Beinamen dw hellenistischen 
Könige überhaupt s. die allerdings vielfach 
veraltete Abb. von GüisomaD, Kl. Sehr. IV 
107 ff. Ueber den Herrscherkult Kobhbmakx 
a. a. O. Kabbst, Die Begründung des Ale- 
xander- und Ptolemäerkultus in Aegypten, 
Rh. Mus. Bd. 52 (1897) S. 42 ff. Siehe ebd. 
Prott Bd. 53 (1898) S. 460 ff. Wilokbk bw 
Pauly-Wissowa II 1, 1284. Waohsmuth, Das 
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PergamoD wie in den andern kleinasiatischen Königreichen ein Kultus des 
lebenden Königs bestand, 

Dbotsbn, Geschichte dee Hellenismus 2. Teil. Geschichte der Diadochen, 2. Aufl. 
1878. NiBSB, G^hichte der griechischen und makedonischen Staaten seit der Schlacht bei 
Ghäronea I 1898. 



4. Hellas in der Zeit der Epigonen. 
280—217. 

Die Qnellen. 
160. Die zeitgenossischen Quellen f&r diesen — uns ganz ungenügend bekannten — 
Zeitraum sind verloren, unter ihnen waren — neben dem schon genannten Samier Duris 
— von besonderer Wichtigkeit die Memoiren des achaischen Staatsmanns und Feldherm 
Aratos von Sikyon (t 215 M. PHG. m 21 ff., vgl. Klatt, Forschungen zur Gesch. des 
achaischen Bundes 1877 und Süsbkihl I 627 ff.) und die Jaxogtcu* des in durchaus ent- 
gegengesetztem Sinne schreibenden Phylarch (etwa die Jahre 272—220 umfassend. M. 
FHG. I 834 ff., IV 645. Vgl. Süsbkihl I 680 ff.). — Über die besonders von Diogenes Laert 
benfitzten Biographien des Antigonos von Earystos vgl. v. Wilaxowitz, Philologe Unters. 
Heft 4, 1881. 

Arat hat als Hauptquelle gedient für den großen Geschichtschreiber des 2. Jahr- 
hunderts Polybios von Megalopolis, der im 2. Buch seines universalhistorischen Geschichts- 
werks die Geschichte des achftischen Bundes ganz im Sinne Arats und voll Abneigung gegen 
Eleomenes und die Ätoler behandelt hat und auch im 4. und 5. Buch die griechische Ge- 
schichte der Zeit bis 217 berflcksichtigt. (Über Polybioe s. das nächste Kap.) Auch Plutarch 
in seiner Aratbiographie hat Arat als Quelle benutzt. Ungleich mehr ausgebeutet wurde 
freilich von den Späteren der wegen seiner rhetorisch-pathetischen und rfihrseligen Manier 
beliebte Phylarch, von dem daher auch viele Fragmente erhalten sind. Er ist die Haupt- 
quelle fttr Plutarch in dessen Viten des Agis und Eleomenes (vgl. Sohöxahk in seiner 
Ausgabe dieser vUae p. 21 ff., Klatt S. 6 ff.) Auch im ,Arat* ist er benützt und dasselbe 
gilt ftlr Trogus (s. die Literatur bei Waohsmüth S. 546 ff.). 

Fttr den Eeltenkrieg haben wir den Bericht des Periegeten Pausanias X 19—23. 

Fttr die Geschichte der hellenistischen Fttrsten bietet manches die Weltchronik des 
Eusebios von Cfisarea (f 340), der hier das chronographische Werk des Neuplatonikers 
Porphyrios von Tyrus (3. Jahrhundert n. Chr.) zu Grunde legte. (Vgl. ttber beide Waohs- 
müth 154 f., 163 ff.), fttr die innere Geschichte der hellenistischen Staaten im 3. und in 
den folgenden Jahrhunderten wftren zahlreiche Inschriften (s. bes. G. J. Gr. Bd. I u. IH, 
C. J. Att II mit den SuppUmenta seit 1895. — C. J. Oraeciae 9epU 1892 ff. — Inscr, 
Oraeeae insularum maria Aegaei 1895 ff. — Die Inschriften von Pergamon 2 Bde. 1890 f. 
Wbsoheb u. Fouoabt, InseriptioHS rectuüUea ä Ddphea 1863. Homollb, Lea archives de 
rintendanee BoerSe ä DUoSy 1887. Colutz u. Bbohtbl, Sammlung der griech. Dialekt- 
inschriften, 1883 ff. Orientis Graeei inscriptiones aeUctae I 1903 (Dittskberobb), Mttnzen, 
Papyri zu nennen. Vgl. die Literatur in den verschiedenen Bänden des Bulletin de eorr. 
HeU., der Mitt. dee deutschen arch. Inst u. a., bei Waohsmüth S. 263 ff., 585, Holm IV 
260 ff., MiTTBis a. a. O., Habbblik, Griechische Papyri 1897, Archiv f. Papyrusforschung, 
herausg. von Wiloebn 1900 ff. Über die Mttnzen der Ätoler, AchAer und sonstigen (kriechen 
vgl. Houf rV 346, 348, 349 und die dort angeftOirte Literatur. 

Eine ftbr die Erkenntnis der Zustände des 3. Jahrhunderts wertvolle Quelle war 
die Schilderung Griechenlands, welche Heraklides, der sog. Pseudodikftarch (192/1) gegeben 



Königtum der hellemstischen 2^it (Rede), 
Hist Vierteljahreschr. 1899 S. 297 ff. 

^) Ueber Pergamon s. FbInkkl, Inschrif- 



ten von Perg. I 39. Swoboda, Rh. Mus. Bd. 46 
(1891) S. 497 ff 
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hat, in seiner Schrift nsgl tdiv h zfj 'EXXddi nSiscDv, von der noch drei größere Fragmente 
erhalten sind. F. MOlleb, Geogr. Oraeci Min, I 97 ff. Daza Susbiohl, Alex. Lit IE 1 ffl 
Als kulturgeschichtliche Quelle sind endlich auch Dichter wie Theokrit und Eallimachos 
zu nennen. 



161. Die uns sehr wenig bekannten Händel der hellenistischen Mo- 
narchien in dieser Epoche, besonders der beständige Antagonismus der 
Seleukiden und Ptolemäer (wegen des von Ägypten behaupteten Besitzes 
von Cölesyrien und Phönizien) sind ohne tieferes geschichtliches Interesse. 
Sie haben auch, da sich Makedonien, Syrien und Ägypten unge&hr die 
Wage hielten, zu irgend einem größeren geschichtlichen Ergebnis nicht 
geführt. 1) 

Von um so größerem Interesse ist die Entwicklung der hellenischen 
Staatenwelt in dieser Epoche, wenngleich auch hier unsere Kunde eine 
außerordentlich dürftige ist. 

Während einer der hervorragendsten Fürsten der Zeit, Pyrrhos von 
Epeiros, seine und seines Volkes beste Kraft für eine dem Untergänge ge- 
weihte Sache vergeudete (s. das nächste Kap.), brach eben damals mit 
der Masseninvasion keltischer Horden über die Balkanhalbinsel eine Kata- 
strophe herein, die einen neuen Wendepunkt der Entwicklung bezeichnet. 
Das durch den ungeheuren Abfluß von Menschenmaterial nach Osten ent- 
völkerte und durch die Kämpfe um das Königtum auf das tiefste ge- 
schwächte Makedonien erwies sich nicht mehr fähig, ein Bollwerk der 
hellenischen und hellenistischen Welt gegen die Barbaren des Nordens zu 
sein. Nachdem 279 Ptolemäos Keraunos dem ersten Ansturm erlegen und 
den Tod gefunden, konnten die Kelten bereits 278 unter Brennus über 
Makedonien und Thessalien bis nach Hellas vordringen. >) Erst die ver- 
einigte Kraft von Mittelhellas — (die Peloponnesier hielten sich hinter 
dem Isthmos) — setzte dem verheerenden Strome ein Ziel. Wenn auch 
die Thermopylen nach hartnäckiger Verteidigung aufgegeben werden mußten, 
so erUtten die Kelten doch bei Delphi durch die Ätoler, Phokier und 
Lokrer eine so entscheidende Niederlage, daß sie sich zum Rückzug nach 
Norden genötigt sahen, s) Dagegen ließ die Kelteninvasion im Osten blei- 
bende Spuren zurück. Trotz des Sieges, welchen Antigonos bei Lysimachia 
am thrakischen Ghersones über die ganz Thrazien bis Byzanz brand- 
schatzenden Scharen erfocht (277), behauptete sich ein neuer Keltenstaat 
in Thrazien auf beiden Seiten des Balkan, während andere Kelten — zu- 
erst im Solde des bithynischen Dynasten Nikomedes — in Kleinasien Ein- 



*) Von universalgeschichtlichem Inter- 
esse ist höchstens der durch die Schwäche 
Syriens vei-schuldete Verlust des Pendschab 
(unter Seleukos) und die Entstehung des bak- 
trischen und parthischen Reiches, sowie die 
Befestigung des medischen Reiches von Atro- 
patene auf Kosten der Seleukidenmacht (unter 
Antiochos Theos). Letzteres nach Gütsohmid 
(Iran S. 21) das erste Symptom einer irani- 
schen Reaktion gegen den Hellenismus. Vgl. 
Holms Uebersicht über den hellenischen Osten 



IV 350 ff. Bevak, The house of Seleucus, 
2 Bde. 1902. 

') GoNTZBN, Die Wanderungen der Kelten 
1861. Vgl. audi MüLLBNHOFF, Deutsche Alter- 
tumskunde I (1870), n (1886). StXheun, 
Gesch. der kleinasiatischen (jralater, 1897. 

*) Vgl. auch Waohsmuth, Die Niederlage 
der Kelten vor Delphi, Wist Ztschr. X 1 ff. 
Ueber die Schädigung des Tempels Dittsn- 
BEBOER, Epigr. Miscellen, Hist u. pol. Auf- 
sätze, £. Curtius gewidmet, S. 285 ff. 
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gang fanden, sich dort bald unter dem Namen der Galater durch ihre 
Raubzüge weit und breit gefürchtet machten und zuletzt (nach einer Nieder- 
lage durch Seleukos' Sohn und Nachfolger Antiochos) im östlichen Bithy- 
nien und nördlichen Phrygien (um den oberen Sangarios und den mittleren 
Halys, mit den alten Kulturstätten von Pessinus, Ankyra und Pteria) 
dauernd seßhaft wurden, i) 

Für Hellas hatten die keltischen Wirren die Bedeutung, da£ es in- 
folge derselben Antigonos gelang, seine — in Hellas schon sehr zu- 
sammengeschwundene — Macht auch über Makedonien auszudehnen (seit 
277) und eine Stellung zu gewinnen, hinlänglich stark, um die Angriffe 
zu bestehen, welche der 275 aus dem Westen zurückgekehrte Pyrrhos 
zuerst auf Makedonien (274) und sodann den Peloponnes (272) unternahm. 
(Pyrrhos starb — nach einem mißglückten Angriff auf das mit Antigonos 
verbündete Sparta — im Kampfe um Argos 272.) — Von neuem greift 
im Süden von Hellas, im Peloponnes die für die Zeit ja überhaupt charak- 
teristische Tyrannis um sich, die einzig auf die rohe Gewalt der Solda- 
teska gestützt, in der makedonischen Monarchie ihren Rückhalt findet und 
dieser wieder ihren Einfluß auf die hellenischen Dinge verbürgt (solche 
Tyrannis in Elis, Sikyon, Megalopolis, Argos u. s. w. s. o.), während aller- 
dings nur wenige Punkte, wie Korinth, Salamis, Chalkis und Demetrias 
makedonische Besatzungen hatten. 

Die Erhebung des athenischen Demos gegen Makedonien, >) die zu 
dem sog. „chremonideischen" Kriege») führte (266?— 263/2) hatte trotz 
der hochherzigsten Anstrengungen einen unglücklichen Ausgang, obwohl 
sich an dieser antimakedonischen Bewegung auch Ägypten, Sparta^) und 
Epeiros beteiligten, und durch den Abfall des Strategen von Korinth der 
wichtigste Stützpunkt der makedonischen Herrschaft in Hellas verloren 
ging. Wieder kamen makedonische Besatzungen in die Häfen, aufs Mu- 
seion, nach Sunion, ward die Stadt den Befehlen eines makedonischen 
Phrurarchen unterworfen; und wenn auch später Antigonos aus freiem 
Entschluß den Athenern die Freiheit zurückgab (255?), so zeigt doch ge- 
rade dieser Akt, daß Athen zu gänzlicher Bedeutungslosigkeit herab- 
gesunken war. Übrigens blieben auch dann noch — ausgenommen das 
Museion — die makedonischen Besatzungen, die überhaupt in dieser Zeit 
in Hellas vermehrt zu sein scheinen (Megara, Trözene, Epidauros, Mantinea). 

162. Daran freilich war auch jetzt nicht zu denken, daß die Monarchie 
der Antigoniden die ausschlaggebende Macht in Hellas geworden wäre. 
Noch inmier gab es hellenische Stämme, deren Kraft noch unverbraucht 



^) Holm IV 126 schreibt dieser Ansied- 
lang der Ckdater eine große historische Be- 
dentung zu. Sie habe die Bildung eines 



') Nach dem Namen des leitenden athe- 
nischen Staatsmannes der Zeit, des Chremo- 
nides, eines Freundes des Stoikers 2^no. Znr 



mächtigen thrakisch-kleinasiatischen Reiches , Zeitbestimmung vgl. Bbloch in den Beiträgen 



verhindert und damit die Freiheit der Grie- 
chenstädte an den Meeresstraßen und des 
Verkehres mit dem Pontes gesichert. 

«) NiBBUHB, m. Sehr. I 451 ff. Vgl. über 
die Bedeutung des Krieges die — z. T. von 
Holm IV 267 angefochtene — Erörterung 
von WiLAMOWiTZ, Philol. Unters. IV 219 ff. 



z. alt. Gesch. 11 478 ff. u. Hermes 38, 136 ff. 
Lehmann, Beitr. z. alt. Gesch. Bd. 3 S. 170. 
^) Neben Sparta erscheinen übrigens in 
dem Bundesvertrag (vgl. Wacbsmuth, Stadt 
Athen I 627, Drotsbit IÜ 233) auch Achäer, 
Elier und Arkader. 
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war, und die eben in dieser Zeit durch eine energische ünabhängigkeita- 
politik und als Träger kräftiger politischer Organisationen für alle noch 
lebensfähigen Elemente des hellenischen Staatensystems einen neuen Rück- 
halt schufen. Der monarchischen Organisation wurde jetzt endlich eine 
wirklich lebens- und leistungsfähige republikanische entgegengesetzt in der 
Form des Bundesstaates (des sog. xoiv6v\ der eine Reihe freier Staaten 
zu gleichen Rechten und Pflichten unter der Leitung einer ständigen Zen- 
tralbehörde zu einer politischen Einheit zusammenschloß. 

So behauptete die bäuerliche Demokratie der Ä toi er nicht nur die 
in den Zeiten vom lamischen bis zum keltischen Kriege erworbene Macht- 
stellung in Mittelhellas (bis zum Pama£ und öta), sondern gründete auch 
auf dieser Basis eine Eonföderation, die noch im Laufe des Jahrhunderts 
weit über den ursprünglichen Bereich hinausgriff, ^) selbst überseeische Ge- 
biete umfaßte. 

Die Bundesverfassung, zu welcher das freie Bergvolk im Kampf um 
seine Unabhängigkeit und Existenz aus der ursprünglich sehr lockeren und 
rohen Verbindung seiner Qaue fortgeschritten war, besaß eine starke Ex- 
pansionskraft, da sie einerseits eine verhältnismäßig kräftige Bundesregie- 
rung ermöglichte, andererseits der Freiheit der einzelnen Bundesglieder 
genügenden Spielraum ließ. Im Gegensatz zu den früheren, auf dem Prinzip 
der Hegemonie beruhenden Bünden bestand hier eine von jeder Beziehung 
zu einer Partikulargemeinde freie Zentralgewalt, repräsentiert durch die 
in der Regel alljährUch in dem heiligen Bezirk von Thermen tagende 
Landsgemeinde (rd navouxcoiMcd)^ an welcher die Bürger aller Bundesorte 
teilnehmen konnten, und ein aus Delegierten der Staaten gebildetes und 
mehrmals im Jahre zusammentretendes Bundesparlament oder Bundesrat 
(inschrifÜich ßovXevral oder ovreögoi); beide Körperschaften unter dem Vor- 
sitz des jährlich gewählten Strategen, dem für die Geschäfte ein Staats- 
schreiber {yQafifmxevg\ für den Krieg ein Hipparch zur Seite stand und 
dessen Gewalt durch ein besonderes Ratskollegium, die sogen. Apokleten 
beschränkt war. Neue Bundesgenossen fanden, soweit unsere dürftige 
Kunde reicht, zu gleichem Rechte mit den alten Aufriahme, was den An- 
schluß anderer Staaten wesentlich erleichterte. Und wenn auch teilweise 
dieser Anschluß, wie es z. B. bei Akamanen^) und Böotiern der Fall war, 
— mit Waffengewalt erzwungen wurde und andererseits Eingriffe des 
Bundes in die innere Verwaltung der Bundesorte nicht gunz ausgeschlossen 
waren, so ist doch ein Verhältnis tributpflichtiger Untertänigkeit nicht 
sicher zu konstatieren, wenn man es auch für manche Gemeinden ange- 
nommen hat.«) Übrigens gehörten nicht alle im Laufe der Zeit mit den 



^) Einen ansprechenden Versuch, die ein- 
zelnen Phasen in der Ansbreitong des Bundes 
chronologisch festzustellen, macht Gilbbbt 
a. a. O. II 22 ff. Vgl. auch Salvbtti, Bieerche 
atoriche stUla lega etolica. Studi di Storia 
antica II 104 ff. Wilokbk, Artikel Aitolia 
bei Pauljr-Wissowa. 

') Siehe Obbbhummbb, Akamanien, Am- 
brakia, Amphilochien, Leukas im Altertum 
1887 S. 145 ff. Gänzlich unbekannt ist, in- 



wieweit die Verbündeten Anteil an der Tag- 
satzung hatten. 

•) Was Polybios IV 24 — offenbar in 
Übertreibendem Ton — über das Verhältnis 
der Bundesstaaten zu den Aetolem sagt, ist 
nicht beweisend. Die q>6Qoi, den^i hier erstere 
unterworfen erscheinen, können auch die ein- 
fachen Bundessteuem sein, wie sie selbst- 
verständlich alle Bundesglieder zu leisten 
hatten. 
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Atolem verbundenen Staaten der Eonföderation im engeren Sinne an (im 
Verhältnis der Sympolitie), sondern standen teilweise wenigstens zum äto- 
lischen Bunde in einem allgemeinen Bundes- oder auch Schutzverhältnis. 
Man mu& hier, wie bei der alten schweizerischen Bundesverfiassung, mit 
der Freeman die ätolische treffend vergleicht, „zugewandte*" Orte von den 
gleichberechtigten unterscheiden. Seinen Höhepunkt erreichte der Bund 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, wo — abgesehen von dem Besitz- 
stand in Mittelhellas von Akamanien bis zum südlichen Thessalien — 
selbst ein beträchtlicher Teil des Peloponnes (Elis und eine Anzahl arka- 
discher Orte), sowie eine Reihe überseeischer Gemeinden (Eephallenia, 
Lysimachia, Ghalkedon u. a.) mit den Ätolem in mehr oder minder enger 
Verbindung erscheinen. Eine Macht, die noch des weiteren dadurch ver- 
stärkt wurde, daß das Zentralheihgtum der heUenischen Welt, Delphi und 
die Amphiktionie ebenfalls durchaus von den Ätolem abhängig war.^) 

Freilich ward die Bedeutung, welche die Ätoler bei dieser Macht- 
stellung für die Nation hätten gewinnen können, wesentlich dadurch be- 
einträchtigt, daß das ätolische Volkstum die Züge ursprünglicher Roheit nie 
abzustreifen vermocht hat, daß in Freibeuterzügen und Reisläuferei, sowie 
in Privatfehden der Häuptlinge ein guter Teil der Volkskraft verzettelt, 
eine planmäßige Politik erschwert und das Aufti*eten nach außen häufig 
durch einen engherzigen Interessenstandpunkt ungünstig beeinflußt ward. 

163. In dieser Hinsicht wurde der ätolische Bund bald überflügelt 
von jenem tüchtigen, den Ätolem an Bildung und politischer Reife weit 
überlegenen Bürgertum der achäischen Gemeinden des Peloponnes, die 
im Verlaufe des dritten und vierten Jahrzehntes des Jahrhunderts (seit 
280?), begünstigt durch die Verwirrung der Eelteiyahre, ihre Tyrannen 
und makedonischen Besatzungen vertrieben und sich zu einem Bundesstaat 
zusammengeschlossen hatten, der in seiner späteren Ausgestaltung und 
Erweiterung der Hauptvorkämpfer der äußeren und inneren Freiheit von 
Hellas geworden ist.*)*) 

Auch diese Föderation bemhte wie die ätolische auf dem Prinzipe 
der Gleichberechtigung ihrer Glieder, denen zugleich — im Gegensatz zu 
jener — volle Autonomie im Inneren gewährleistet war. Für die gemein- 
samen Interessen (besonders die auswärtige Politik, Krieg und Friede u. s. w.) 
bestand auch hier eine von jedem Einzelstaat völlig unabhängige Zentral- 
gewalt, ausgeübt durch die periodisch (bei Ägion) zusammentretende Lands- 
gemeinde, zu welcher — entsprechend dem gemäßigten Charakter der 
achäischen Demokratie — die reiferen (über dreißig Jahre alten) Bürger 
aller Bundesstaaten Zutritt hatten, sowie durch das die oberste Regierungs- 
behörde bildende Beamtenkollegium der Demiurgen,^) mit dem die Militär- 



») PoMTow, Fasti Delphici, N. Jbb. f. 
Phüol. 1894 S. 497 ff., 1897 S. 754 ff. Dittbk- 
BBBGBB, Hermee Bd. 32 S. 167 ff. Vgl. auch 
Bblooh, Die delphische Amphiktiome im 3. 
Jahrhundert, Beitr. z. alt. Gesch. 11 205 ff. 

*) Ueber die Verfassung dieser Bundes- 
staaten vgl. im allgemeinen Fbbbman, Hi- 
Story of federe! gavernment I* 1893. Vischbb, 
Ueber die Bildung von Staaten und Bünden, 



El. Sehr. I 873 ff. u. 565 ff. Euhv, Ueber die 
Entstehung der Städte der Alten S. 87 ff. 
Ddbois, Les ligues Üolienne et aehSenne, Biss. 
Paris 1884. Nibsb, Gesch. der griech. u. mak. 
Staaten H 214 ff., 291 ff. 

») Vgl. den Artikel: Achaia von Töpffbb 
bei Pauly-Wissowa. 

^) Ob außerdem noch eine ßovXri (von 
Stftdtedeputierten?) bestand, ist nicht mit 
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gewalt und die Bundespräsidentschaft in seiner Person vereinigenden Stra- 
tegen, i) dem Hipparchen, dem Nauarchen (Bundesadmiral), sowie dem 
Staatsschreiber (ygafifiareiSg), der als oberster Zivübeamter an Bedeutung 
unmittelbar neben dem Strategen stand. Außerdem äußerte sich das 
Streben nach einem möglichst einheitlichen und festen Ausbau des Bundes- 
staates in einer gewissen Gleichheit der politischen Institutionen, in d^ 
Herstellung eines gleichen Münz-, Maß- und Gewichtssystems, >) endlich 
einer Bundesgerichtsbarkeit. Im einzelnen sind uns freilich die Verhält- 
nisse dieses Bundes, wie die des ätolischen, nur sehr mangelhaft bekannt 
und daher vielfach Gegenstand strittiger Auffassung.^) 

So kommen in Hellas Mächte zweiten Banges empor, die inmitten 
der großen hellenistischen Monarchien ein eigentümliches imd selbständiges 
Leben entwickeln; ähnlich wie sich diesen auch im Osten eine Reihe 
kleinerer staatlicher Gebilde zur Seite stellte (Bithynien, Eappadokien, 
Pontus, Pergamon,*) die Städtestaaten Rhodos,*) Byzanz, Herakleia am 
Pontus), und selbst die Städte Eleinasiens und der vorliegenden Inseln in 
dem Antagonismus zwischen dem syrischen Reiche der Seleukiden und 
dem ägyptischen der Ptolemäer zum großen Teil die Stellung von »freien 
Städten" behaupteten oder wiedergewannen, wenn auch diese Städtefrei- 
heit zu Zeiten, zmnal während der Vorherrschaft Ägyptens im ägäischen 
Meere (Anfang der vierziger bis Ende der zwanziger Jahre des 3. Jahr- 
hunderts) starke Schmälerungen erlitt. 

164. In Hellas steht an der Spitze der mittelstaatlichen Bewegung 
der Zeit der achäische Bund. Er erhielt eben damals in (dem zuerst 
245, dann noch sechzehnmal zum Bundesstrategen gewählten) Aratos*) 
einen Führer, welcher durch die Zähigkeit seines Naturells und seine diplo- 
matische Kunst der makedonischen Monarchie große Erfolge abgewann, 
obgleich ihm der Weitblick des wirklich großen Staatsmanns imd der die 
Massen mitfortreißende Schwung der Seele fehlte, und obgleich er seine 



Sicherheit zu erkennen. Vgl. die AosfÜhnmg 
von GiLBBBT, Gr. Staatsaltertümer II 115, wo- 
nach z. B. bei Polybios nnter ßovlii die ge- 
wöhnlichen nur von den wohlhabenden 
Borgern besuchten Bundesversammlnngen zn 
verstehen seien, in Gegensatz zn den bei be- 
sonderen Gelegenheiten berufenen Volksver- 
sammlungen, zu denen auch die Aermeren 
kamen. Gegen Holm IV 346, der einen stän- 
digen Ausschuß annimmt, sjpricht Polvb. 28, 3. 

^) Der eine Stratege ist allerdmgs erst 
255 im Interesse einer einheitlichen Regie- 
rungsgewalt eingeführt. Bis dahin fungier- 
ten zwei. 

') Weil, Das MOnzwesen des achäischen 
Bundes, Ztschr. f. Numismatik IX 199 ff. 

») So hat z. B. Frbbman a. a. 0. 1 218 ff. 
den Erfahrungen des modernen parlamenta- 
rischen Lebens einen zu großen Vijpfln^ auf 
die Beurteilung eingeräumt, wenn auch der 
Vergleich des Bundes als solchen mit der 
nordamerikanischen Union ein treffender ist. 
— Vgl. auch VisoHBB, Kl. Sehr. 1 375 ff., 565 ff. 



HiLTT, Studien 1904. 

*) Siehe ü. EOhlbb, Die Gründung des 
Reiches Pergamon, Hist Ztschr. Bd. 47 S. 1 ffl 
Dagegen Eöpp, Die Gktlaterkriege der Atta- 
liden, N. Rh. Mus. Bd. 40 S. 114 ff. und Bi- 
LOOH, Seleukos Kallinikos und Antiochos 
Hierax, Hist Ztschr. Bd. 60 S. 449 ff. (aller- 
dings in Bezug auf die Beurteilung der Ga- 
laterkärapfe teilweise zustimmend. Vgl. auch 
FRiNKBL, Die Inschriften von Pergamon, 
Bd. Vni der .Altertümer v. P.* 1890 u. 1895. 
üeber die Verhältnisse Eleinasiens Oberhaupt 
GXblbb, Erythrä, ThrXmbb, Pergamos 1888, 
und FbInkel, Das große Siegesdenkmal At- 
talos I., Philologus 1895. Nibsb a. a. O. II 
70 ff., lU 61 ff. Waohsmuth, Hist. Viertel- 
jahrschr. 1899. 

^) VAN Gbldbb, Gesch. d. alten Bhodier, 
Haag 1900. Nixsb H 85 ff., m 79 ff. 

*) Vgl. Erakaübb, De Arato Sieifonio, 
Diss. Eratisl. 1874. Nbümbteb, Aratos von 
Sikyon, Neustadt 1886/7, und die Charakte- 
ristik bei Holm IV 311 ff. 



XIL Das makedonische Zeitalter. (§ 164.) 273 

Stärke weniger in der eigenen Volkskraft als in auswärtigen Verbindungen, 
insbesondere im engsten Anschluß an die antimakedonische Politik Ägyp- 
tens suchte. — Wie er schon früher (251) seine Vaterstadt Sikyon von 
der Tyrannis befreit und dadurch für die achäische Sache gewonnen, so 
f&hrte er, an die Spitze des Bundes selbst gelangt, die Bundespolitik auf 
die Bahn einer kräftigen Offensive gegen das Prinzip, welches dem make- 
donischen Interesse diente, gegen die Tjrrannis, und dann gegen die make- 
donische Herrschaft selbst. 248 ward (das vor einiger Zeit wieder an 
Antigonos zurückgefallene) Korinth durch Überfall von der makedonischen 
Besatzung befreit und zum Anschluß an den Bund gebracht, dem bald 
darauf auch Megara, Epidauros und Trözene beitraten. Zwar erwuchs 
dem Bunde eine große Gefahr dadurch, daß er sich durch die Unter- 
stützung der Böotier gegen das Umsichgreifen der Ätoler mit letzteren 
verfeindete, und die Ätoler sich sogar zu einem Bündnis mit Antigonos 
hinreißen ließen. Allein da sich nach dessen Tod (239) infolge des aggres- 
siven Vorgehens der Ätoler gegen das epirotische Akamanien und Epeiros 
ihr Verhältnis zu Makedonien änderte, und sie sich nun doch entschlossen, 
mit den achäischen Rivalen gemeinsame Sache zu machen, so ging — 
trotz der anfänglichen bedeutenden Erfolge des neuen Königs, Demetrios, 
in Mittelgriechenland — die Machtstellung Makedoniens im Süden des 
Olympos einem unaufhaltsamen Niedergang entgegen. Noch vor dem 
Ende der kurzen Regierungszeit des Demetrios (f 229) ist der achäische 
Bund fast über ganz Arkadien, wo der Tyrann von Megalopolis, Lydiadas, 
freiwillig abdankte und übertrat^) (234/33), und den größeren Teil von 
Argolis ausgedehnt. 

Unter dem Nachfolger Antigonos Doson vollends, der sich kaum 
des Ansturmes der barbarischen Dardaner zu erwehren vermochte, ergriff 
die antimakedonische Bewegung auch das nördliche Hellas. Thessalien 
fiel ab und die Ätoler konnten von neuem ihre Macht bis tief in das Land 
hinein ausdehnen. Die Athener kamen — mit achäischer Unterstützung 
und durch Verrat des makedonischen Phrurarchen — wieder in den Besitz 
von Piräeus, Sunion, Munichia und Salamis; während im Peloponnes dem 
achäischen Bunde Phlius, Argos, Hermione und vielleicht auch Ägina zu- 
fielen. Abgesehen von Euböa und dem nördlichen Thessalien, welches der 
tüchtige Antigonos wieder zurückgewann, war Hellas für Makedonien 
verloren. 

Daran freilich, daß diese unabhängige Situation für die Hellenen eine 
dauernde werden würde, war auch jetzt nicht zu denken. So große Er- 
folge das neue Prinzip bundesstaatlicher Einigung aufzuweisen hatte, es 
fand doch in gewissen Mängeln der politischen Organisation, sowie in den 
Gegensätzen, welche die hellenischen Staaten in ihrem Inneren und in ihren 
gegenseitigen Beziehungen beherrschten, eine Schranke, welche selbst der 
hofhungsvollsten staatlichen Schöpfung der Zeit, der achäischen Eonföde- 
ration, die Erreichung ihrer letzten Ziele unmöglich machte, auch wenn 



) Vgl. über ähnliche Vorgänge inner- 



halb der TVrannis der Zeit, insbes. mit Be- 
zug anf die Verhältnisse von Orchomenos, 

Hsodbnoh der klMi. AltertnmtwlMenscluft. m, 4. 8. Aufl. 18 



DiTTBNBBROBR, Krit. Bemerk, zu griechischen 
Inschriften, Hermes XVI 179 if. 
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diese nicht weiter gingen als die auf die bundesstaatliche Einigung wenig- 
stens des Peloponnes gerichtete Politik Arats. Je größer das Gebiet wurde, 
welches sich dem bundesstaatlichen Prinzip unterwarf, um so fOhlbarer 
mußte es werden, daß das Hellenentum sich doch nie völlig von den Tra- 
ditionen des Stadtstaates emanzipieren und nie zu einer föderativen Be- 
präsentatiwerfassung gelangen konnte. 

Zwar hatte die achäische Bundesverfassung den Mangel, welcher in 
der Übertragung der entscheidenden Zentralgewalt an Urversammlungen 
lag, dadurch auszugleichen gesucht, daß sie, wie man seit Niebuhr idl- 
gemein annimmt, eine Abstimmimg nach Städten einführte.^) Allein das 
konnte nur zu leicht den anderen Nachteil haben, daß die einzelnen Bürger 
sich mehr als Vertreter der eigenen Stadt als des gesamten Bundes fühlten. 
Auch war ja dadurch nicht zu verhüten, daß in erregter Zeit die Masse 
imd das Ungestüm einer großen Volksmenge auf die Beschlüsse einen ver- 
hängnisvollen Druck ausübte: wenngleich allerdings imter gewöhnlichen 
Verhältnissen, besonders solange das entfernte und kleine Agion regd- 
mäßiger Versammlimgsort war (bis 189), eine allzugroße Beteiligung des 
Proletariates kaum zu befürchten stand. — Ein Verhältnis, das freilich 
andererseits wieder, — zumal auch sonst die Besitzesaristokratie ein un- 
verkennbares Übergewicht im Bunde behauptete — , eine gewisse Miß- 
stimmimg in den Massen hervorrufen mochte, die ohnehin infolge der all- 
gemeinen Verarmung und zimehmenden Besitzesimgleichheit in bedenkliche 
Gärung geraten waren.*) 

165. Bei alledem wäre mm aber doch dem Bunde eine umfassendere 
und erfolgreichere Aktion nach außen ohne Zweifel möglich gewesen, wenn 
er einen schöpferischen Organisator seiner vortrefflichen Kräfte und Hilfs- 
mittel gefunden hätte, wenn der leitende Staatsmann in höherem Grade 
Feldherr als Diplomat und zugleich selbstlos genug gewesen wäre, sich 
der Eifersucht und Rivalität gegen die Wirksamkeit anderer kräftigerer 
Persönlichkeiten im Bunde zu entschlagen. War es schon ein Zeichen der 
Schwäche, daß der Bund ruhig zusah, wie die inmitten seines Gebietes 
gelegenen Städte Tegea und Orchomenos, ja sogar eine abgefallene Bundes- 
stadt, Mantinea, zuerst von den Ätolem, die auf die Fortschritte der Achäer 
längst mit Mißgunst blickten, in deren Symmachie aufgenonmien wurden 
und dann von diesen in die Hände der Spartaner übergingen (228), so trat 
diese Schwäche vollends offen zutage, als der Bund in einen kriegerischen 
Konflikt mit Sparta geriet, wo sich eben damals aus tiefem Verfall ein 
kräftiger, von einem starken Willen geleiteter Militärstaat herausbildete. 

Was diese denkwürdige Tatsache betrifft, so ist davon auszugehen, 
daß die politische Entwicklung Spartas eben in der Zeit Arats auf einem 



1) RG. n 84 (ed. Isler U 36). Inwieweit 
die Schwierigkeit, die größere oder geringere 
Bedeutung der einzelnen Städte zur Greltnng 
zn bringen, etwa durch Abstufung des Stimm- 
rechtes, gelöst war, wissen wir nicht. Gregen 
die früher allgemeine Annahme eines glei- 
chen Stimmrechtes wendet sich neuerdings 
wohl mit Recht Elatt, Chronol. Beiträge zur 



Geschichte des achftischen Bundes, Berlin. 
Progr. 1883 S. 6. Ueber die sogen. Kanton- 
teilungen, durch welche grOEere Stadt- 
gebiete, wie z. B. Megalopolus, in mehrere 
stimmberechtigte Gemeinden zerlegt wurden, 
vgl. Wbil a. a. 0. S. 222 ff. 

') Ueber diese schwachen Seiten des 
Bundes vgl. bes. Drotsbr a. a. 0. m (2) 58 C 
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Punkte angelangt war, wo nur noch die Alternative zwischen einschnei- 
dender Reform oder Revolution blieb. Innerhalb der dorischen Herren- 
gemeinde war die Zahl der vollberechtigten Bürger beträchtlich zusammen- 
geschmolzen; viele Spartiaten waren — zumal seit dem Verluste Messe- 
niens und des dortigen Grundeigentums — so verarmt, daß sie die Mög- 
lichkeit zur Teilnahme an den Syssitien imd damit zur Ausübung ihrer 
politischen Rechte verloren hatten. Zudem hatte sich auch in Sparta — 
entsprechend der in dieser Zeit vielüach hervortretenden Tendenz der volks- 
wirtschaftlichen Entwicklung — der Besitz von Grund und Boden in einer 
Weise konzentriert,^) daß zuletzt fast das gesamte altspartiatische Land- 
eigentum in der Hand von etwa hundert (?)') Familien vereinigt gewesen 
sein soll, die mm zugleich ein förmliches Geschlechterregiment über den 
Staat ausübten. Gegenüber dieser Oligarchenwirtschaft, die auch durch 
ihre Üppigkeit alle Traditionen der „lykurgischen"^ Staats- und Gesell- 
schaftsordnung verleugnete, erschien der Reformpartei, die selbst einen 
König, den jugendlichen Agis HI. (seit ca. 245) zu den Ihrigen zählte, 
eine Erneuerung des Staates nur möglich durch die radikalste Änderung 
der Besitzverhältnisse und die Rückkehr zur alten strengen Disziplin des 
bürgerlichen Lebens. Die Pläne des Agis, für welche auch seine Mutter 
Agesistrata, sein Oheim Agesilaos imd ein Ephor, namens Lysander, ein 
Nachkomme des Überwinders Athens, gewonnen waren, gingen auf einen 
radikalen Schuldenerlaß und eine Neuaufteilung des Grund und Bodens, 
durch welche 4500 Spartiaten- imd 15000 Periökenlose gewonnen werden 
sollten (unter gleichzeitiger Erhebung von mehreren Tausend Periöken und 
Fremden zu Vollbürgem).') 

Natürlich lehnte die plutokratische Gerusie diese Anträge ab. Doch 
gelang es der Reformpartei, die Absetzung des reformfeindlichen Königs 
Leonidas imd die Erhebung seines reformfreundlichen Schwiegersohnes 
Eleombrotos auf den Thron durchzusetzen, worauf das in sich geeinigte 
Königtum den Weg der Gewalt beschritt*) und die feindlichen Ephoren, 



') Die Ueberliefenmg (Plntarch Agis 5) 
macht für diese flberhandDehinende Ungleich- 
heit wesentlich das Gesetz des Ephors Epi- 
tadeos (Anfang des 4. Jahrhunderts) verant- 
wortlich. Mit Unrecht! Lange Zeit vorher 
schon (Aristoteles Politik II 6, 10) bestand 
in Sparta das Recht, Ober die Landlose dorch 
Schenkung und Testament zu verftlgen, was 
zugleich die Handhabe bot, die alte Satzung 
von der Unverkäuf Uchkeit der Lose auf dem 
Wege der Fiktion illusorisch zu machen. Bei 
80 viel Freiheit, welche nur in dem Recht 
der Kinder auf den xXfjgog des Vaters ihre 
Schranke fand, mußte sidi die angedeutete 
Tendenz der Eigentumsentwicklung gewiß 
schon vor dem 4. Jahrhundert stark genug 
fühlbar machen; und das Oesetz des Epita- 
deus, welches weiter nichts als diese letzte 
Schranke (durch Beseitigung des Rechts- 
anspruches der Kinder) niedemB, kann daher 
die ihm zugeschriebene tiefeingreifende Wir- 
kung unmöglich gehabt haben. Vgl. gegen- 



I über den herrschenden irrtümlichen Vorstel- 
I Inngen über den Sinn des Gesetzes die rieh- 
I Uge Auffassung Sobulins, Das griechische 
Testament verglichen mit dem römischen, 
Baseler Universitätsprogr. 1882 S. 39 f. — 
Das ganze Gesetz ak solches, als auf einer 
ätiologischen Anekdote beruhend, mit E. Mbteb 
(Rh. Mus. 1886 S. 58) aus der Geschichte zu 
streichen, kann ich mich nicht entschließen. 
') Plutarch Agis 5, dessen Zahlen aller- 
dings von Bblooh (Bevölkerung I 142 f.) in 
Furage gestellt sind. 

') Vgl. ScBöMAMN, Frolegomena zur Aus- 
gabe der plutarchischen Biogranhien des Agis 
und Kleomenes. Drotssn a. a. 0. UI (1) 420 ff. 
PöHLMANN, (]^ch. des antiken Kommunismus 
IL Sozialismus 11 860 ff. 

^) Uebrigens brachte Agis persönlich die 
größten Opfer. Er brachte seinen großen 
(kundbesitz und sein bewegliches Vermögen 
angeblich 600 Tal. (3 Millionen Mark) dem 
Staate als (^schenk dar. 

18* 
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welche (442/1) gegen Lysander und seine Gesinnungsgenossen mit Anklagen 
wegen verfassungswidriger Anträge vorgingen, aus dem Amt entfernte 
unter dem Verwand, daß sie ihre Amtsbefugnisse überschritten hätten» 
Im Bunde mit dem neuen, aus Reformfreimden bestehenden Ephorat wurde 
dann mit der sozialen Umwälzung begonnen, die Schuldgefangnisse geöffiiet 
und die Schuldverschreibungen verbrannt. 

Das ungleich schwierigere Werk der Landverteilung freilich kam 
nicht zustande ; sei es, weil eben damals die Spartaner als Verbündete der 
Achäer gegen die in den Peloponnes eingedrungenen Ätoler zu Felde ziehen 
mußten, oder weil es, — wie die Gegner des Agis behaupteten — , der 
Egoismus des an Grundbesitz reichen Agesilaos nicht zu einem solchen 
Schritt kommen ließ. Dieses Stocken des Reformwerks führte zu einem 
Umschwung der öffentlichen Meinung, der von den Oligarchen, besonders 
von dem aus dem Exil zurückgekehrten Leonidas geschickt benützt, für 
die Reformer so gefährlich zu werden drohte, daß die beiden Könige in 
Heiligtümern ihre Zuflucht suchten. Doch rettete das den Hauptträger 
der Reformidee, den König Agis, nicht vor dem Haß seiner Feinde. Wäh- 
rend man Kleombrotos verschonte, wurde er — aus dem Asyl gelockt — 
ins Gefängnis geworfen und nach summarischer Aburteilung erdrosselt. 
Selbst die ihm dorthin gefolgte Mutter und Großmutter wurden dem Henker 
überliefert. Seine Witwe Agiatis wurde gezwungen, sich mit dem Sohne 
des Leonidas, Kleomenes, zu vermählen (241). 

166. Allein gerade in diesem jugendlichen Fürsten sollte die Reform- 
idee einen Vertreter finden, der — den kühnsten Ideenflug nut kühler 
Besonnenheit imd rücksichtsloser Energie des Willens vereinigend — für 
die Ausführung imgleich größere Bürgschaft bot als der weichere Agis. 
Auch scheint gerade die Verbindung mit dessen edler Witwe wesentiich 
dazu beigetragen zu haben, daß der auf das Große gerichtete Sinn des 
Jünglings für die Ideen des Agis gewonnen ward, wenn auch noch andere 
Einflüsse, wie z. B. die des Stoikers Sphäros,^) nutgewirkt haben. 

Kleomenes, der um 235 auf den Thron gelangte, ging sehr bedächtig 
vor. Er schuf sich zunächst durch eine energische Angriffspolitik gegen 
die achäische Eidgenossenschaft und in den daraus entstehenden kriege- 
rischen Verwicklungen eine ihm persönlich ergebene Militärmacht von 
Söldnern und Einheimischen und schritt dann nach einem glänzenden Siege 
über die Achäer (bei Leuktra 226) mit Hilfe der Soldateska zur Aus- 
führung. Die Ephoren wurden niedergemacht und achtzig Oligarchen ge- 
ächtet. Das Ephorat, in dem die Oligarchie ihre Hauptstütze gefunden, 
wurde abgeschafft und — soviel aus der künmierlichen Überlieferung noch 
zu erkennen — die Fülle seiner Gewalt auf das Königtum*) übertragen, 
zugleich an Stelle der alten Gerusie, wie es scheint mit weit minderem 
Recht, ein Rat der „ Patronomen ^ gesetzt. Dann folgte — offenbar nach 



^) Drotsen ni (2) 75 und Susemibl, 
Gesch. der alex. Lit. I 78 f. 

') Was den anderen EOnig betrifft, so 
war ursprünglich der von Kleomenes aus dem 
Exil zurückberufene Bruder des Agis Archi- 
damos an Stelle des als Kind verstorbenen 



Sohnes des letzteren getreten, bald darauf 
aber ermordet worden, wahrscheinlich von 
den Oligarchen, nach gegnerischer Ansicht 
auf Anstiften des die „Tyrannis" erstreben- 
den Kleomenes selbst. 
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vorausgegangener Schuldentilgung — die Neuaufteilung des spartiatischen 
Grundbesitzes und eine Ergänzung des Bürgertums aus den Periöken, wo- 
durch der spartiatische Heerbann auf 4000 Hopliten gebracht wurde. Dies 
Heer wurde nach makedonischer Weise bewafEhet und organisiert und 
gleichzeitig die ,,lykurgische'' Disziplin mit ihrer strengen Jugenderziehung 
und den gemeinschaftlichen Übungen und Mahlzeiten wieder hergestellt. ^ 

Dieser neuspartiatischen Militärmonarchie war der achäische Bund 
um so weniger gewachsen, als die Masse der Bevölkerung in den Bundes- 
städten selbst mit ihren Hoffiiungen und Sympathien auf Seite des könig- 
lichen Sozialrevolutionärs stand.*) Nach der Wiedereinnahme der vorüber- 
gehend von Arat zurückgewonnenen Stadt Mantinea und einem Siege bei 
Dyme (224) konnte Eleomenes schon nicht ohne Erfolg bei der achäischen 
Tagsatzung die Forderung geltend machen, ihm die Hegemonie über den 
Peloponnes zu übertragen; und wenn auch Arat einen definitiven Abschluß 
in diesem Sinne zu verhindern wußte, so fiel doch eine ganze Reihe von 
Städten, selbst Argos, Phlius und Eorinth, den Spartanern zu. Der Rest 
der Eidgenossenschaft und der leitende Staatsmann, den — abgesehen von 
der persönlichen Motiven — schon das konservativ-bürgerliche Interesse 
gegen die durch den König repräsentierten ümsturztendenzen') zum un- 
versöhnlichen Gegner des Eleomenes machte, sahen zuletzt für sich und 
den Bund kein Heil mehr als in dem kläglichsten Bruch mit ihrer ge- 
samten Vergangenheit: Arat rief die Makedonier ins Land.^) 

Ein entscheidender Wendepunkt der hellenischen Geschichte! Zwar 
vermochte sich gegenüber der neuen Koalition, welche Makedonier, Achäer, 
ThessaUer und im weitem Verlauf auch die durch den Gegensatz zu den 
Ätolem an das makedonische Interesse gefesselten Böotier, Phokier, Epi- 
roten und Akamanen umfaßte, Kleomenes, von Ägypten her unterstützt, 
einige Jahre hindurch zu behaupten. Da aber die Nichterfüllung der aus- 
schweifenden Hofhungen auf einen sozialen Umsturz seine Stellung im 
eigenen Lager untergrub und der durch jene Enttäuschung begünstigte 
Abfall von Argos dem Feinde den Weg ins Innere des Peloponnes bahnte, 
da endlich — im Zusammenhang mit neuen Verwicklungen im Osten — 
die ägyptischen Subsidien ausblieben, so war das Schicksal der kleomeni- 
schen Monarchie entschieden. Der König erlag bei Sellasia der Über- 
macht der Verbündeten und ihrer geschickten Führung von Seiten des 
Antigenes und des Philopömen, der die von Kleomenes aus ihrer Stadt 
vertriebenen Megalopoliten befehligte*) (221). Es blieb Kleomenes nichts 

^) Ueber Eleomenes nnd seine Revolution > menes die Hoffiinngen auf Schnldenerlaß nnd 
vgl. die Literator bei Hebkakk-Tbümseb a.a.O. | Landanfteilong aolerhalb Spartas befriedigt 
Dazu Dbotsbn a. a. 0. III (2) 74 fif. Elatt, ' hätte. 



Chrono]. Bemerk, über die Regienmgszeit des 
Königs Eleomenes m., N. Rh. Mos. 1890 
<Bd. 45) a 204 ff. SoHUBBBT, Jbb. f. Philol. 



*) Günstiger nrteilt Nibsb a. a. 0. II 
822 ff., der in dem Schritt Arats eine poli- 
tische Notwendigkeit sieht 



1896 S. 397 ff. PöHLMANN a. a. 0. II 407 ff. i ^) Vgl. DblbbOck, Gesch. der Eriegs- 



') Ueber die soziale Gänmg in Hellas 
in den letzten Jahrhunderten vgl. auch Büoheb, 
Die Aufstände der unfreien Arbeiter 143 — 
129 V. Chr. PöHLMAKN a. a. 0. 11 340 ff. 



kunst I 208 ff., n 11 ff. Ebomatbb, Antike 
Schlachtfelder I 199 ff. Vgl. die Einwände 
von Lammebt a. a. 0., N. Jbb. f. d. Alt 1904 
S. 195 ff., 252 ff. nnd dagegen Ebometeb, Zu 



') Uebrigens hören wir nicht, daß Eleo- | den griech. Schlachtfelderstudien, a. a. 0. S. 24. 
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übrig als die Flucht nach Alexandria, wo er dann unter dem elenden 
Ptolemäos IV. ein gewaltsames Ende gefunden hat (219). 

In Sparta erfolgte unter völliger Beseitigung des alten Königtums 
eine Restaiu*ation der Oligarchie, welche nun gleichfalls dem makedonisch- 
hellenischen Bunde beitreten mufite. Auch der achäische Bund gewann 
so ziemlich die alte Ausdehnung zurück, doch blieben Akrokorinth und 
Orchomenos in der Hand makedonischer Besatzungen; und wenn auch die 
neue Symmachie die Souveränität der Einzelstaaten unangetastet ließ, von 
makedonischer Seite nicht einmal die Hegemonie beansprucht ward^ so 
beherrschte doch bald — abgesehen von dem ätelischen Bunde, von Athen 
und Elis — der makedonische Einfluß das gesamte Hellas. Der Versuch 
der Ätoler (unter Antigonos Nachfolger Philipp V. — 280) die neue Ord- 
nung der Dinge zu erschüttern, war — abgesehen von dem Übertritt 
Spartas auf ätolische Seite — ein vergeblicher. Nach einem furchtbaren 
Verwüstungskri^e (sogen. Bundesgenossenkrieg) kam es infolge der all- 
gemeinen Erschöpfung und zugleich imter dem Mndrucke des eben damals 
in Italien sich abspielenden weltgeschichtlichen Kampfes zwischen Rom 
und Karthago zum Abschluß eines allgemeinen Friedens auf Ghimd des 
Besitzstandes (217 Kongreß von Naupaktos). 

ScHOBN, Geschichte Grriechenlands von der Entstehung des ätolischen nnd achäischoi 
Bundes bis anf die Zerstönmg Eorinths, 1838. — Dbotsbn, Geschichte des HeUenismus 
3. Teil, Geschichte der Epigonen, 2. Anfl. 1877. — Nibsb, Geschichte der griechischen nnd 
makedonischen Staaten n. s. w. II 1899. Mahafft, CHreee life and thought from the death 
of Alexander to the Roman conquest, 2. Anfl. 1896. 



5. Die Hellenen des Westens. 
Die Quellen. 

167. Timäos hat in den letzten Bflchem seines großen Geschichtswerkes aach die 
Zeit des Agathokles behandelt (Vgl. Bblooh, Die Ökonomie der Gesch. des TimAos, Jbb. 
f. Philol. Bd. 123 (1881) S. 697 ff.) Von dem Tyrannen vertrieben nnd genötigt, zeit seines 
Lebens in der Verbannung zu leben (zu Athen bis 256), schrieb er als G^egner des Aga- 
thokles. Doch scheint ihn die begreifliche Schärfe und Bitterkeit seiner Beurteilung an 
einer im großen und ganzen gerechten Darstellung nicht verhindert zu haben, wenn er es 
auch nicht verschmähte, manch gehässigen Klatsch gegen den Tyrannen aufzunehmen. 
Jedenfalls hat weit mehr als der Tyrannenhaß die rhetorische Mache bei ihm der Wahrheit 
Eintrag getan, um die er sich sonst durch umfassende Sammlung und sorgfältige Ordnung 
des Tatsachenmaterials so eifirig bemflht hat (Vgl. die Charakteristik Waohskuths S. 549 ff., 
dazu SusBMiHL, Gesch. der alez. Lit I 563 ff. Wilamowitz, Hermes Bd. 35 S. 1 ff.) — In 
einem Anhang hat Timäos dann auch die Folgezeit (288 — 264), besonders die Kämpfe des 
Pyrrhos in Unteritalien und Sizilien — wie es scheint nach gut unterrichteten, aber dem 
König nicht günstigen Gewährsmännern — dargestellt. Übrigens hat Pyrrhos selbst Memoiren 
über diese seine Taten hinterlassen (M. FHG. II 461. Dazu Sohubbbt, Geschichte des Pyr- 
rhos 1894). 

Ein anderer zeitgenössischer Schriftsteller, der schon oben (§151) genannte Tyrann 
Duris von Samos, hat dem Agathokles ein .eigenes Werk gewidmet (M. FHG. n 478 ff.), 
das demselben wahrscheinlich nicht ungünstig, in der Darstellung aber ebenso rhetorisch 
und romanhaft gehalten war wie das Hauptwerk des Verf. In dem letzteren behandelte er 
übrigens auch die Geschichte des Pyrriios. (Zur Charakteristik vgl. Sohubbbt a. a. 0. mit 
vielfacher Polemik gegen die in der Beurteilung des Duris abweichenden Anschauungen von 
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£. Mbtbb). — Anch Hieronymos von Kardia (§ 151) hat die Ereignisse des Westens in 
der Geschichte der Epigonen nebenbei behandelt und zwar unter Benützung der Kommen- 
tare des Pyrrhos, dem er übrigens als Anhänger und Diener der Antigoniden feindlich 
gegenüberstand. Dagegen vertrat den epirotischen Standpunkt der allerdings nur sehr wenig 
bekannte Historiker Proxenos, M. FHG. U 462 ff., III 338, dazu Sohubbbt a. a. 0. S. 25 ff.). 

Auf diesen verlorenen Quellen fußen unmittelbar oder mittelbar die Darstellungen, 
welche wir jetzt noch für die Geschichte des westlichen Hellas in dieser Zeit besitzen. 
Diodor — von dem wir eine zusammenhängende Darstellung nur bis 302 (Buch 9 — 12) 
besitzen, während für die spätere Zeit, besonders für die des Pyrrhos, nur Fragmente und 
Exzerpte vorliegen, — hat Timäos, Hieronymos, Dnris benützt Timäos ist femer verwertet 
— neben anderen, besonders (wertlosen) römischen Quellen — bei Diodors Zeitgenossen 
Dionys von Halikarnaß in seiner römischen Archäologie (für Italien und deu siziüschen 
Krieg des Pyrrhos) in dem verlorenen 19. und 20. Buch, woraus wir noch mehrere Exzerpte 
besitzen (vgl. Waohsmuth S. 637), ebenso bei Trogus, dessen Bericht allerdings in dem 
elenden Auszug Justins auch hier sehr verstümmelt ist. — In Plutarchs Biographie des 
Pyrrhos liegen Timäos, Hieronymos und Duris zugrunde, wobei freilich alles weg- 
gelassen ist, was nicht mit der Persönlichkeit des Königs in unmittelbarem Zusammenhang 
steht, oder was das Andenken desselben allzu sehr trüben könnte, entsprechend dem Gh*und- 
satze Plutarchs, vor allem das Große und Schöne an seinem Helden zu schildern, die 
Schwächen möglichst zurücktreten zu lassen. Für die Beurteilung der politischen Lage der 
westhellenischen Städte und ihres Verhältnisses zu Pyrrhos, für die Frage nach der von 
Timäos hart verurteilten Haltung des Königs gegenüber den Städten ist der Schriftsteller, 
der vor allem berufen gewesen wäre, zu diesen Fragen Stellung zu nehmen, so gut wie 
wertlos. 

Die römische Geschichte des Cassius Dio (3. Jahrhundert n. Chr.), dessen Dar- 
stellung dieser Zeit uns durch den Auszug in der Weltgeschichte des Zonaras {initofirj 
lojoQi^ 12. Jahrhundert) erhalten ist, begnügt sich mit späteren Quellen, besonders Dionys 
und Li vi US. — Eine Zusammenstellung der antiken Schriftsteller, bei denen sich außerdem 
Angaben über das Zeitalter des Pyrrhos finden, gibt ein von Sohubebt a. a. 0. S. 86 mit- 
geteiltes Verzeichnis Gutschmids. Zur Kritik der Quellen überhaupt vgl. v. Soala, Der 
pyrrhische Krieg, 1884, und Sohubbbt a. a. 0. 

Die für die Geschichte der sizihschen und unteritalischen Städte wichtigen Inschriften 
liegen gesammelt vor in dem Corpus Inseriptionum Latinarum X 1 u. 2 (v. Mommsen) und 
in den Inseriptianes graecae Sicüiae et Itdliae (v. Kaibbl), 1890. Über die Münzen und 
ihre Verwertung vgl. Holm, Gr. G. HI 234, 342 f., 471 und Geschichte Siziliens im Altertum 
1898 Bd. 3 (am Ende). Dazu (z. T. abweichend) Nibsb a. a. 0. S. 17 u. 418. 



168. Es ist bezeichnend für das Hervortreten des persönlichen Ele- 
mentes in der hellenistischen Epoche, daß auch die Geschichte des west- 
lichen Hellas unter dem entscheidenden Einfluß zweier hervorragender 
Persönlichkeiten steht: des Tyrannen Agathokles von Syrakus und des 
Königs Pyrrhos von Epirus. 

So wie die Dinge in dem damaligen Sizilien lagen, durften hier geniale 
imd zugleich rücksichtslos gewaltsame Naturen wie Agathokles allzeit 
hoffen, die höchsten Ziele ihres Ehrgeizes zu erreichen. Wir finden in 
Syrakus am Ende des 4. Jahrhunderts wieder eine engherzige Plutokratie 
am Ruder, die ihre Herrschaft mit gehässigen und gewaltsamen Mitteln 
aufrechtzuerhalten suchte und dadurch nur den Sieg der demokratischen 
Gegenpartei herbeiführte, die dann ihrerseits die gewonnene Macht zu 
brutalen Gewalttaten mißbrauchte. Das hatte auch hier wieder die Ver- 
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quickung des inneren Haders mit den Kämpfen gegen die auswärtigen 
Feinde zur Folge (Karthager imd feindliche Griechengemeinden), mit deren 
Hilfe die massenhaft verjagten Oligarchen die Vaterstadt befehdeten und 
zuletzt auch ihre Zurückberufung erzwangen, freilich nur, um bald darauf 
einem Stärkeren zum Opfer zu fallen; einem kühnen Gondottiere, der in 
diesen Kämpfen Gelege^eit fand, Politik auf eigene Hand zu treiben. 

In mannigfachem Schicksalswechsel (angeblich?) aus niederem Stande 
emporgekommen und als Truppenführer in fremden wie in syrakusanischen 
Diensten vielfach bewährt, war Agathokles eben damals infolge nur zu 
berechtigter Besorgnis vor seinen autokratischen Gelüsten aus Syrakus 
verbannt. Aber er wußte sich sofort im Landgebiete einen Anhang zu 
schaffen und eine starke Truppenmacht um sich zu sanmieln, mit der er 
Syrakus selbst angriff. Und durch die Vermittlung derselben Karthager, 
die den Oligarchen ihre Hilfe geliehen, gelang es auch ihm, seine Zurück- 
berufung nach Syrakus durchzusetzen. Hier ward er nach einem feier- 
lichen Eidschwur auf die bestehende Verfassung vom Volke zum Strategen 
gewählt: eine Stellung, die er alsbald zur Vernichtung seiner — in der 
begüterten Bürgerschaft zahlreichen — Gegner benützte. Mit Hilfe der 
Soldateska und des Pöbels wurde ein furchtbares Blutbad unter den Be- 
sitzenden angerichtet.^) Alle Schrecken der sozialen Revolution brachen 
über sie herein; und es ist sehr wahrscheinlich, was berichtet wird, daß 
die Leidenschaften der Massen auch hier durch Verheißung von Schulden- 
erlaß und Landaufteilung erregt waren. Eine Stimmung, die es begreif- 
lich macht, daß der Führer der Massen — nach dem Possenspiel eines 
scheinbaren Verzichtes auf die übertragene Amtsgewalt*) — durch die 
Wahl des Volkes selbst zum oTQaxrjydg avroxQdxcoQj d. h. zum unbeschränkten 
Herrscher von Syrakus, erwählt ward. 

Diesem Anfang entsprach gewiß auch der Fortgang der Regierung. 
Und wenn man auf der einen Seite Agathokles als „milden und volks- 
tümlichen* Herrscher bezeichnet hat,*) so dürfte doch diejenige Charakte- 
ristik der Wahrheit näher kommen, nach welcher er „als grausamer Tyrann 
gegenüber den Besitzenden und Gebildeten und als nachsichtiger Beschützer 
des Pöbels**-*) regiert hat. Allerdings hat die große militärische und poli- 
tische Begabung des Mannes, die ihn den hervorragendsten Erscheinungen 
der Diadochenzeit an die Seite stellt, dieser Tyrannis eine größere Dauer 
und Bedeutung verschafft, als der Ursprung derselben erwarten ließ. Fast 
das ganze hellenische Sizilien hat sich ihr unterworfen. Leontinoi, Kama- 
rina, Katane, Tauromenion und ein großer Teil der alten Sikelergemeinde 



^) Die Zahl der Gemordeten wird aller- ' sieht in diesem , Garderobenwechsel* eine 

dings in der Hanptquelle, bei Diodor 19,6 | , Inszenierung des „Duris*. Kaum mit Recht 

rhetorisch übertrieben. Auch gehen die Be- ! ') Niese (I 435), der nur die Eonfis- 

richte über den Verlauf des Staatsstreiches j kation des Landbesitzes der vertriebenen 

so weit auseinander, daß derselbe mit Sicher- Gegner als Ausnahme gelten läßt, 

heit nicht mehr festzustellen ist. Vgl. Schü- | *) Holm IV 211. Vgl. übrigens auch 

BBET, Gesch. des Agathokles, 1887, S. 50 ff. Niese S. 442 über die perfide und brutale 

NiGse a. a. 0. S. 434. De Sanctis Agatocle, > Behandlung des verbündeten Gela und S. 445 

Rivista di Filol. 1895. Bbloch III 1, 186 ff. über die Beitreibung der Mittel für das afri- 

') Niederlegung des Kriegsmantels und kanische Unternehmen, 
der Waffen vor dem Volke. Schubert (S. 55) 
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standen unter ihm in einem Untertanenverhältnis zu Syrakus; imd auch 
die übrigen Hellenenstädte, besonders Agragas, Gela, Messana, die an- 
filnglich im Bunde mit den zahlreichen syrakusanischen Emigranten Aga- 
thokles bekämpften, erkannten im Jahre 313 wenigstens die Hegemonie 
von Syrakus an, mit Ausnahme der karthagisch gebliebenen Städte Hera- 
klea, Selinus imd Himera. (Auch Messana wurde übrigens später ünter- 
tanenstadt.) 

169. Zwar rafften sich — von den Emigranten bestürmt — die Kar- 
thager zu einem energischen Vorgehen gegen Agathokles auf. Sie er- 
rangen in einer großen Schlacht bei Eknomos einen so entscheidenden 
Sieg, daß sie bereits an die Belagerung von Syrakus denken konnten, 
dessen Verbündete und Untertanen jetzt meist abfielen und die Karthager 
als Retter und Befreier au&ahmen. Aber auch dieser schweren Krisis^ 
zeigte sich der Tyrann gewachsen. Durch eine Tat unerhörter Kühnheit 
machte er alle Pläne der Feinde zunichte. Während schon eine kartha- 
gische Flotte vor dem Hafen von Syrakus lag und die Heere der Kar- 
thager und ihrer sizilischen Bundesgenossen im Anmarsch begriffen waren, 
überließ er das — allerdings stark besetzte — Syrakus sich selbst und 
schiffte den größten Teil seiner Truppen ein, um Karthago in Afrika an- 
zugreifen! (310.) Es gelang ihm, ungefährdet an der karthagischen Flotte 
vorbeizukommen und vor ihr (südlich von Kap Bon) Afrika zu erreichen. 
Die Expeditionsarmee reichte nicht einmal zur Deckung der Flotte aus. 
Es waren nur 14000 Söldner (hellenischer, samnitischer, etruskischer, gal- 
lischer Nationalität), so daß sich Agathokles genötigt sah, seine ganze Flotte 
in Flammen aufgehen zu lassen, um sie nicht den Feinden preiszugeben. 
Trotz dieser numerischen Schwäche und bunten Zusammensetzung seines 
Heeres errang er einen vollständigen Sieg über die Karthager und drang 
bis in die unmittelbare Nähe der Stadt vor; Tunes und Hadrumetum fielen 
in seine Hände: Erfolge, bei denen ihm allerdings die damalige innere 
Schwächung Karthagos durch heftige Parteikämpfe und der Haß der liby- 
schen Untertanen gegen die karthagische Herrschaft in hohem Grade för- 
derlich war. Auch die Rückwirkung des abenteuerlichen Unternehmens 



*) Bblocb meint allerdings, Gr. G. III 1, 
175, daß die Karthager ,eine wirkliche Ge- 
fahr für den Bestand des Hellenismus keines- 
wegs bUdeten*, einerseits wegen ihrer ge- 
ringeren Zahl, andererseits weil Karthagos 
semitische Bewohner ethisch zu tief unter 
den Hellenen standen. Sollten die damaligen 
durch die blutigen Greuel des Klassenkampfes 
und alle Scheußlichkeiten der Landsknechts-, 
Geld- und Pobelherrschaft unglaublich demo- 
ralisierten sizilianischen Griechen die kartha- 
gischen Semiten wirklich , ethisch" so sehr 
flberragt haben? Die Auffassung Belochs 
hängt flbrigens enge zusammen mit der ganzen 
Art und Weise, wie er den Standpunkt ,un- 
seier' arischen Kultur gegenflber den Semiten 
als Rasse geltend macht: so z. B. Gr. G. I 84, 
wo er zum Beweis des selbstverständlichen 
Satzes, daß die Sprache allein noch nicht die 



nationale Individualität bedingt, uns darüber 
belehren zu müssen glaubt, daß ;,heute ein 
deutschredender Jude .uns' nicht als Deut- 
scher gilt', wie ja auch «ein englisch redender 
Neger noch lange kein Engländer' sei! und 
III 1, 175, wo der Schmutz des verfallenden 
Babylons spezifisch , semitischer' Schmutz 
genannt und so ein Symptom der Halbkultur 
zu einem Rassenmerkmal gestempelt wird. 
So einfach liegen diese Fragen denn doch 
nicht! Und es ist schwer zu verstehen, daß 
dies gerade B e 1 o c h verkennt ! Wie verträgt 
sich übrigens die Ansicht Belochs von der 
sittlichen Ueberlegenheit des Griechentums 
mit seiner eigenen Charakteristik (I 60), nach 
welcher es «in Griechenland wenig Leute 
gegeben hat, die nicht für Geld zu allem zu 
haben gewesen wären'? Freilich nach Beloch 
auch ein , unarischer' Charakterzug! 
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auf die Kriegführung in Sizilien entsprach den Hofhungen des Tyrannen. 
Die Belagerung von Syrakus wurde noch im Jahre 310 aufgehoben und 
ein beträchtlicher Teil der karthagischen Truppen nach Afrika gesandt. 
Und als dann im nächsten Jahre bei einem erneuten Vorgehen gegen die 
Stadt der karthagische Feldherr Hamilkar den Untergang fand, war hier 
von einer energischen Offensive der Karthager und ihrer Verbündeten 
überhaupt keine Rede mehr. 

In Afrika selbst nahm das Unternehmen Dimensionen an, welche die 
bedeutsamsten Perspektiven eröffneten. DerMakedone Ophelas, ein Teil- 
nehmer der Alexanderfeldzüge, der sich in Kyrene und Barka eme fürst- 
liche Herrschaft begründet hatte, reichte dem sizilischen Herrscher die 
Hand zur gemeinsamen Vernichtung Karthagos (30^). Er kam nicht Uoß 
mit einer Armee, sondern auch mit einer zahlreichen Schar hellenischer 
Auswanderer, die in dem alten von Karthago beherrschten Kulturgebiete 
ein verlockendes Ziel der Kolonisation erblickten. Allerdings stellte sich 
auch hier bald ein Gegensatz in den Absichten der Gewalthaber heraus, 
da der Plan des Ophelas, auf den Trümmern des karthagischen Staates 
für sich ein großes nordafrikanisches Reich zu errichten, die Stellimg des 
Agathokles in Afrika wie in Sizilien selbst gefährdet hätte. Allein dieser 
löste die Schwierigkeit mit der ganzen brutalen Gewaltsamkeit, die ihm 
eigen war, indem er sich des Rivalen durch einen Handstreich entledigte; 
und da die Truppen des Ophelas sich in das Geschehene fügten, ja zum 
größten Teil in das Heer des Agathokles eintraten, so blieb als Ergebnis 
für ihn eine bedeutende Verstärkung seiner Macht, die ihm weitere Fort- 
schritte im karthagischen Gebiete, z. B. die Einnahme des wichtigen Utika, 
ermöghchte (307). 

Inzwischen war aber auf Sizilien eine neue gefährliche Bewegung 
ausgebrochen. Akragas rief das Hellenentum der Insel gegen die Tyrannis 
zur Freiheit auf, so daß es Agathokles für nötig hielt, mit einem Teil 
des afrikanischen Heeres eine Digression nach Sizilien zu machen. Doch 
richtete er hier nicht viel aus, da er es neben den feindlichen Griechen- 
städten und den Karthagern auch noch mit dem zähen Widerstände der 
Emigranten zu tun hatte, die ihm unter der energischen Führung des 
Deinokrates mit einer starken Armee entgegentraten. — Aber auch das 
afrikanische Unternehmen geriet in der Abwesenheit des Tyrannen ins 
Stocken. Die schweren Verluste, welche seine Truppen durch die Kar- 
thager erUtten, veranlaßten ihn zu schleuniger Rückkehr. Zu spät! Auch 
er kämpfte unglücklich. Die afrikanischen Bundesgenossen fielen in Masse 
ab. Im eigenen Heere riß Mutlosigkeit und Meuterei ein, so daß jede 
Hofhung auf ein Gelingen des großen Werkes schwand. Da er angesichts 
der das Meer beherrschenden karthagischen Flotte das Heer nicht nach 
Sizilien zurückbringen konnte, so beschloß er, — auch wieder bezeichnend 
für den Mann! — heimlich zu entweichen und das Heer unter der Führung 
eines Sohnes, der sich ihm verdächtig gemacht, seinem Schicksal zu über- 
lassen! Das wurde verraten und Agathokles von den eigenen Truppen 
gefangen gesetzt. Doch war seine Macht über die Gemüter noch immer 
so groß, daß die Soldaten bald selbst seine Freilassung forderten, die er 
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dann benützte, um heimlich zu Schiffe nach Syrakus zu entkommen! Die 
verlassene Armee ergab sich, — nachdem sie zwei, ebenfalls zurück- 
gebliebene Söhne des Agathokles ermordet hatte, — den Karthagern. 

170. Auf Sizilien folgten der Rückkehr des Tyrannen neue Greuel- 
taten: die Hinrichtung der Verwandten derjenigen, die sich in Afrika an 
dieser Mordtat beteiligt hatten, und die Brandschatzung und Vernichtung 
der Bürgerschaft des verbündeten Egesta, die sich seinen übermäßigen 
finanziellen Anforderungen zu widersetzen wagte. Es ist immer wieder 
dieselbe rücksichtslos durchgreifende, wilde Energie,^) die ihn dann endlich 
auch — wenigstens in Sizilien -— zum Ziele geführt hat. Es gelang ihm 
nach wechselvollen Kämpfen, sowohl mit den Karthagern, wie mit den 
Emigranten unter Deinokrates und den hellenischen Städten eine Verstän- 
digung herbeizuführen (305), welche ihn wieder zmn Herrn des gesamten 
nichtkarthagischen Siziliens machte. Seine äußere Stellung war zuletzt 
eine solche, daß er sich auch in dieser Hinsicht sehr wohl den Diadochen 
an die Seite stellen und sich wie sie als »König* bezeichnen konnte (ßaai- 
levg T&v ^ixchcorayv).^) Auch das hat er mit ihnen gemein, daß sich die 
Fäden seiner Politik fast über die ganze hellenistische Staatenwelt ver- 
breiten. Insbesondere mit Ptolemäos, Demetrios, Pyrrhos steht er in un- 
mittelbaren Beziehungen. Ersterer hat ihm sogar seine Tochter zur Gattin 
gegeben. 

Ein dauernder Friede war nun freilich für den Bestand dieser mili- 
tärischen Tyrannis nicht günstig. Sie bedurfte der beständigen Ablenkung 
der Gemüter nach außen. Das große stehende Heer, auf das sie sich 
stützte, die starke Kriegsflotte wollten beschäftigt und für den Ertrag der 
Herrschaft nutzbar gemacht sein. So sehen wir bald nach dem Jahre 300 
den Tyrannen im Kampf mit den italischen Stämmen, unter deren An- 
griffen das Griechentum Unteritaliens so schwer zu leiden hatten. 298 
eroberte er — im Kampfe gegen Kassander — Korkyra, das er 295 seiner 
mit König Pyrrhos vermählten Tochter») als Brautgeschenk gibt. Dann 
finden wir ihn wieder im Bunde mit den barbarischen Japygiem gegen 
Tarent, während er später auf der anderen Seite Unteritaliens energische 
Anstrengungen zur Unterwerfung der Bruttier macht. Ja zuletzt dachte 
er noch einmal an einen Waffengang mit den Karthagern, als der Tod^) 
seinen Plänen ein Ziel setzte (289). 

Der Tod des Tyrannen hatte den Zusammenbruch alles dessen zur 
Folge, was er geschaffen. Die Einheit, zu der er das hellenische Sizilien 
verbunden, löste sich auf, was dann sehr bald wieder zur gegenseitigen 
Verfehdung der einzelnen Städte führte. An die Stelle des einen trat in 
diesen Kämpfen eine ganze Reihe von kleinen Tyrannen (in Syrakus Hi- 
ketas 288 — 279), die wie Agathokles aus dem Söldnertum hervorgingen. 



^) Beloch beurteilt Agathokles viel zu 
gflnstig, wenn er von üun behauptet, er habe 
mmötige Qransamkeiten vermieden, Gr. G. 
m 1, 216. 

') Ueber die strittige Zeit der Annahme 
des Titel s. NrssB S. 473. 



•) Sie trennte sich später von Pyrrhos 
und heiratete Demetrios von Makedomen. 

^) Er starb angeblich durch Gift, das 
ihm auf Veranlassung seines Enkels beige- 
bracht sein soll. 
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Eine Söldnerbande, — die italischen Soldtruppen des Agathokles, die sogen. 
Mamertini — , konnte sich sogar auf eigene Faust einer hellenischen 
Stadt, Messanas, bemächtigen und von hier aus jahrelang die Insel brand- 
schatzen, wobei eine Reihe von festen Plätzen eingenommen wurde, ja 
selbst Städte wie Kamarina und Gela der Zerstörung anheimfielen. — So 
machte die politische Zersetzung und Auflösung des westlichen Hellenen- 
tums immer weitere Fortschritte. Immer mehr schwand die materielle 
und moralische Kraft zur Bekämpfung der Gefahren, die seinen Bestand 
von außen bedrohten. 

171. Dies zeigte sich besonders deutlich in Unteritalien, wo der An- 
drang der italischen Stämme immer heftiger wurde. Statt daß hier die 
zunächst bedrohten Städte Thurioi und Tarent einmütig zusammengestanden 
wären, nahm Thurioi zum Schutze gegen die Angriffe der Lukaner, Bruttier 
und Samniten eine römische Besatzung auf! Den Römern, die überall die 
Plutokratie begünstigten, fühlten sich eben die OUgarchen Thuriois inner- 
lich näher als den verhaßten Demokraten des hellenischen Tarent. Und 
es ist nicht ganz unwahrscheinlich, daß das Erscheinen der römischen 
Flotte im Hafen von Tarent im Jahre 282 mit denselben Parteigegensätzen 
zusammenhängt. Jedenfalls wurden, — als die tarentinischen Demokraten 
nach der Vernichtung der römischen Schiffe gegen Thurioi zogen, — gleich- 
zeitig mit der römischen Besatzung auch die dortigen Oligarchen aus- 
getrieben. — Es mag dahingestellt bleiben, ob die Beschimpfung der in 
Tarent Genugtuung fordernden römischen Gesandten durch die demokra- 
tischen Führer planmäßig ins Werk gesetzt war; aber soviel scheint ge- 
wiß, daß der Klassengegensatz, die Furcht vor einer oligarchischen Re- 
aktion die Aussöhnung mit Rom wesentlich erschwerte und der verhäng- 
nisvollen Politik der demokratischen Kriegspartei in die Hände arbeitete, 
welche denn auch den Krieg gegen Rom durchsetzte. 

Tarent trieb in den Krieg, ohne den Anforderungen desselben ent- 
fernt gewachsen zu sein. Die Handelsstadt vermochte aus ihrer eigenen 
Bevölkerung den bäuerlichen Legionen Roms keine gleichwertigen Truppen 
entgegenzustellen. Sie konnte aus ihren Bürgern nicht einmal die Führer 
nehmen, deren sie für die angeworbenen Söldnerscharen bedurfte, während 
sie doch andererseits nach so vielen schlimmen Erfahrungen Bedenken 
tragen mußte, ihre Sicherheit Söldnergeneralen anzuvertrauen. So hatten 
die Tarentiner schon fiüher wiederholt fremde Fürsten in ihren Dienst 
genommen, die einerseits ihren Truppen gegenüber eine größere Autorität 
besaßen, andererseits dem Staate, dem sie dienten, wem'ger Veranlassung 
zum Mißtrauen gaben. Und wenn die Tarentiner auch in letzterer Hin- 
sicht — z. B. bei Alexander von Epeiros — schon manche Enttäuschung 
erlebt hatten, so griffen sie doch auch jetzt wieder zu diesem Auskunfts- 
mittel und beriefen im Jahre 281 König Pyrrhos von Epeiros, der sich 



') Schubert, Geschichte des Pyrrhos 
S. 154, vermutet, daß die Römer im Einver- 
ständnis mit den tarentinischen Oligarchen 



eine der Demokratie entschieden nngttnstige 
ist nnd den Sachverhalt vielfach entstellt hat 
') SoHUBEBT schließt dies daraus, daß 



handelten; und soviel ist ja gewiß, daß die ' ihre Auslieferung der Preis der Versöhnung 
üeherlieferung, welche davon nichts weiß, , mit Rom war. 
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bereits in den Kämpfen der Diadochen auf den verschiedensten Kriegs- 
schauplätzen als Feldherr erprobt hatte. 

Der Krieg des Pyrrhos gegen Rom (seit 280) gehört der römischen 
Oeschichte an. Hier sei nur die Tatsache hervorgehoben, daß, wenn 
Pyrrhos im hellenischen Westen wirklich etwas Bleibendes zu schaffen 
gedachte, dies von vorneherein dadurch in Frage gestellt war, daß er im 
Interesse des Erfolges Anforderungen an die Opferwilligkeit seiner helle- 
nischen Verbündeten stellen mußte, denen sich dieselben nur widerwillig 
imd gezwungen fügten. Der Belagerungszustand, der bald nach seinem 
Einzug über Tarent verhängt wurde, um den Erfolg seiner drückenden 
militärischen Maßnahmen zu sichern, ist in dieser Hinsicht typisch. Und 
es ist sehr wahrscheinlich, daß, als der Epirote nach den Siegen über die 
Römer für die unteritalischen Hellenen und ihre italischen Verbündeten 
überflüssig geworden schien, der Widerwille gegen die epeirotische Ober- 
leitung, vielleicht auch das Mißtrauen gegen etwaige Machtbestrebungen 
im Stile der Diadochen immer offener zutage trat und wesentlich mit 
dazu beitrug, dem Könige sehr bald die Fortsetzung des Krieges in Italien 
zu verleiden und ihn zur Annahme des Hilfsgesuches zu bestimmen, welches 
(im Jahre 279) aus Italien an ihn kam. 

Infolge der inneren Kämpfe hatten auf Sizilien die Karthager solche 
Fortschritte gemacht, daß sie im Jahre 279 zur Belagerung von Sjrrakus 
schreiten konnten. Die Syrakusaner riefen Pyrrhos zu Hilfe, der hier im 
Anfang ebenso erfolgreich war wie in Italien. Nicht nur, daß ihm alle 
Griechenstädte von selbst zufielen, er drängte auch die Karthager bis auf 
Lilybäum zurück; ja er dachte sogar ernstlich daran, den Krieg nach 
Afrika selbst hinüberzuspielen. Aber auch hier versagten sich ihm zuletzt 
dieselben Griechen, die ihn gerufen. Sie wollten die großen Opfer nicht 
bringen, welche die Rüstungen zu einer afrikanischen Expedition erfor- 
derten; und als der König zum Zwange griff, steigerte sich der Wider- 
spruch teilweise bis zum offenen Abfalle, so daß Pyrrhos, von der Aus- 
sichtslosigkeit seiner Pläne überzeugt, auch Sizilien wieder verließ (276). 
Zwar nahm er dann in Unteritalien den Krieg gegen Rom von neuem auf. 
Aber die Niederlage, die er bei Benevent erlitt (275), entschied über seine 
Laufbahn im Westen. Er kehrte im Jahre 274 nach Epeiros zurück. Die 
unter Milo in Tarent zurückgelassene epirotische Besatzung übergab schon 
im Jahre 272 Burg und Stadt den Römern. 

Es ist schwer über die letzten Ziele des Pyrrhos und der hellenisti- 
schen Machthaber, die ihn unterstützten, Vermutungen aufzustellen. Man 
hat wohl Pyrrhos in den Mittelpunkt der Diadochenpolitik gerückt und 
gemeint, die mit ihm durch nahe Verwandtschaft verbundenen Ptolemäer 
hätten ihn, wie schon den Agathokles, gefördert, um einen Vorkämpfer 
gegen ihre afrikanischen Rivalen, die Karthager, zu gewinnen. Andere 
wieder betrachten ihn als „Fortsetzer von Alexanders Werk im Westen* 
und schreiben ihm den Plan einer großen — Sizilien, Unteritalien, Epeiros, 
Makedonien umfassenden — Reichsgründung zu. Allein die Überlieferung 
reicht für die Entscheidung dieser politischen Fragen nicht aus. 

Gewiß ist, daß das Mißlingen seiner Pläne das Geschick der West- 
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hellenen besiegelte. Wenn sich Rom auch gegenüber den wenigen be- 
deutenderen Griechenstädten, die noch vorhanden waren, gegenüber Neapel, 
Tarent, Rhegion und Lokroi mit der Form eines freien Bundesverhältnisses 
begnügte, so war es doch mit einer selbständigen Geschichte Großgriechen- 
lands zu Ende. Und was Sizilien betrifft, so glückte es zwar dem — seit 
dem Jahre 268 (?) — zur Tyrannis über Syrakus gelangten bedeutenden 
Fürsten Hieron, an der Ostküste der Insel noch einmal ein grö&eree 
Staatswesen zu schaffen und ein halbes Jahrhundert hindurch zwischen 
den rivaUsierenden Großmächten Rom und Karthago eine geachtete Stel- 
lung zu behaupten. 1) Aber sowie diese wahrhaft bedeutende Persönlich- 
keit aus dem Leben geschieden war (215), war auch das Schicksal von 
Syrakus imd Sizilien entschieden. Eine Entwicklung der Dinge, für welche 
auf die römische Geschichte dieser Zeit zu verweisen ist. 

N1B8B, Geschichte der griechischen und makedonischen Staaten seit der Schlacht hei 
Chärönea I 1893, ü 1899. 

xm. 
Die Entwicklung von Hellas unter der Einwirkung Roms. 

Die Quellen. 

172. Der hedentendste Geschichtschreiber der Epoche ist Polybios. Als Sohn des 
achäischen Staatsmannes Lykortas stand er von Jagend auf den entscheidenden Erdsen 
der hellenischen Gesellschaft nahe; dorch einen langen Aufenthalt in Rom und Italien — 
(er gehörte zu den tausend im Jahre 167 nach Italien abgeführten Achäem) — and als 
Freund der Scipionen gewann er andererseits einen eben so tiefen Einblick in das Wesen 
und die Politik des römischen Staates; endlich hat er — als Eommissftr im Jahre 146 zur 
Neuordnung der hellenischen Dinge berufen — an der Gestaltang der Geschicke seines 
Volkes selbsttätig mitgewirkt. Zu dieser unmittelbaren, praktischen Kenntnis der Verhält- 
nisse und der Personen kam ein systematisches Studium des gesamten für ihn erreichbaren 
Materials. Die Literatur hat er im weitesten Umfang durchforscht, auch die Urkunden in 
den römischen, achäischen, rhodischen und makedonischen Archiven eingesehen (vgl. v. Soala, 
Die Studien des Polybioe I 268) und die so gewonnene Erkenntnis überall möglichst ergänzt 
durch mündliche Erkundigung bei Augenzeugen, Mithandelnden oder sonst unterrichteten 
Personen. Dabei ist das Material mit strenger Kritik gesichtet und eine unparteiische Dar- 
stellmig wenigstens ehrlich erstrebt, wenn auch nicht immer erreicht, wie die Vorein- 
genommenheit für'Philopömen und die Abhängigkeit von gewissen römischen Anschauungen 
beweist. Vgl. zur Beurteilung des Geschichtsschreibers: Nitzsob, Polybios, Zur Geschichte 
antiker Politik und Historiographie, 1842. Marke aüser. Der Geschichtschreiber Polybios, 
1858. ▼. SoALA a. a. 0. Dazu A. Bauer, Die Forschungen z. gr. Gesch. S. 806 f. Suskmihl 
n 80 ff. Waohsmüth S. 639 ff. Nbümanh, Polybiana, Hermes Bd. 31 S. 519 ff. J. Bbitns, 
Die Persönlichkeit in der Geschichtschreibnng der Alten 1898 S. 1 ff. Wündbrbb, Polybioe- 
forschungen, 1901. Cünz, Polybios und s. Werk, 1902. C. Wündbrbb, Die psychol. An- 
schauungen des Hist Polybios, Erl. Progr. 1905. 

So ist ein schwerer Verlust, daß uns die DarsteUung des Polybios seit dem Jahre 215 
nur noch teilweise, in Fragmenten und in den Werken Späterer erhalten ist, die ihn aus- 
geschrieben haben (vgl. die Übersicht über diese Fragmente und Autoren bei Wacusmutu 
S. 648). Für die griechische Geschichte kommt davon besonders in Betracht Livius Buch 21 
bis 45, wo möglichst im Anschluß an Polybios die Darstellung der Jahre 218 — 167 (bis zur 

Vgl. Beloch, Zur Geschichte Siziliens | Krieg, Hermes Bd. 28 (1893) S. 480 ff. Holm, 
vom pyrrluschen bis zum ersten punischen | Geschichte Siziliens Bd. 3. 
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Besiegimg des Perseus) gegeben wird (vgl. Nissbn, Kritische Untersuchungen über die Quellen 
der 4. und 5. Dekade des Livius, 1^63), — Justin, Buch 29— 84 (220—146) mit den betr. 
Prologen des Trogus, — Diodor in den Fragmenten des 27.-82. Buches (207—146). 
Auch Appian, der um 160 n. Chr. 'Pcoficuxd oder 'Pwfiatxrj laxogia schrieb, hat, wenn nicht 
Poljbios selbst, so doch sicher poljbianisches Material in späterer Überarbeitung benutzt, 
Doch ist von den in Betracht kommenden Bttchem Appians nur ein Teil der ^Maxsdcvoei^'^ 
(Buch 9) erhalten, Buch 10 ^'EXlrjvixrj xcu 'Icdvixi^* verloren. Vgl. Hannack, Appian und 
seine Quellen, Wien 1869. Zur Charakteristik Wachsmüth S. 605 und Schwabtz bei Pauly- 
Wissowa s. V. Auf Polybios geht endlich auch manches zurOck in den Biographien Plut- 
archs, von denen für diese Zeit in Betracht kommen: T. Quinctius Flamininus, Philopoemen 
und L. Aemilius Paullus. Vgl. Hauo, Über die Quellen Plutarchs in den Lebensbeschrei- 
bungen der Gfriechen, 1854. Pbtbb, Über die QueUen Plutarchs in den Biographien der 
Römer, 1865. Nissbn a. a. 0. S. 280 ff. Sohwabze, Quibu8 fontibus Plutarchus in vüa 
L. AemilH PauUi usus sit, Leipzig 1891. 

Das Geschichtswerk des Polybios wurde fortgesetzt von zwei ihm geistig sehr nahe 
stehenden Mftnnem: von dem bekazmten Stoiker Poseidonios von Apamea, dem Freunde 
des Pompeius und Cicero, in seiner tarogia fierä üoXvßiov (wahrscheinlich v. 144 — 86? Uhobb, 
Umfang und Anordnung der G^ch. des Poseidonios, Philol. N. F. Bd. 9 S. 78 ff., 245 ff., 
vgl. SusBMiBL n 128 und die schöne Beurteilung bei Wachsmüth S. 641 ff.) und — mit 
Benützung des Poseidonios — von dem C^graphen Strabo von Amasea in seinen Iötcqih^ 
vnofivrinaxa (148 — 27 v. Chr.). Von beiden sind jedoch nur Fragmente erhalten (MOllkb, 
FHG. in 245 ff. u. 490 ff.). Übrigens bietet auch das erhaltene geographische Werk Strabos 
viel geschichtliches Material. 

Außerdem konmien in Betracht Livius Buch 89 — 45 und die Epitomatoren des 
Livius, dessen DarsteUung selbst uns für die Zeit nach dem Jahre 167 verloren ist (vgl. 
Wachsmüth S. 595), Fragmente aus Diodor, Pompeius Trogus in den Auszügen Justins 
und den Prologi, Plutarch in seiner Biographie Sullas, die wohl zum Teil auf die Memoiren 
Sullas selbst zurückgeht, der Perieget Pausanias (bes. VlI 9 ff., wo ein Abriß der achft- 
ischen Greschichte gegeben wird, vgl. Wachsmüth, Über eine Hauptquelle für die Greschichte 
des achftischen Bundes, Leipz. Studien Bd. 10 S. 269 ff.), Appian Buch 11—17 (für die 
Zeiten des Antiochos m., des Mithradates und der Bürgerkriege), CassiusDio (in Ex- 
zerpten und dem Auszug des Zonaras), die aus Porphyrios entnommenen Listen der make- 
donischen, thessalischen, syrischen und Ägyptischen Könige. Siehe Eusebii chronica ed. 
A. ScHÖNB, 2 Bde. 

Was die urkundlichen QueUen betrifft, so sind gerade für diese Epoche zu den in 
den bekannten Sammlungen enthaltenen (vgl. bes. die attischen Inschriften von Euklid bis 
Augustus CIA. II, die Inscriptianes AUicae Äetatis Romanae in CIA. III (dazu Bd. IV mit 
den Supplementen), die Inscriptianes Graecae Insidarum Maris Aegaei 1895 ff. und die 
Sammlung der griechischen Dialektinschriften) zahlreiche neue Funde hinzugekommen, über 
welche besonders die Mitteilungen des deutschen arch. Instituts in Athen, das Bulletin de 
correspondance hell^nique, die *E<prjfteQlg oQxaioXoyixi^ und das Journal of hellenic Studios 
orientieren. 



178. Rom hatte schon seit 229 im Kampfe mit dem illyrischen Piraten- 
staat, dem sich weder Atoler noch Achäer gewachsen gezeigt, im östlichen 
Hellas Fuß gefaßt, Korkyra zu unmittelbarem Besitz, Apollonia und Dyr- 
rhachion für seine Symmachie gewonnen. So sympathisch dieses erste Ein- 
greifen Roms in die Geschicke der Balkanhalbinsel von seiten der Hellenen 
begrüßt worden war, so bedeutend andererseits die makedonischen Sym- 
pathien infolge der Gewaltsamkeit Königs Philipps V. (Ermordimg des 
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ihm unbequem gewordenen Arat 213)*) erschüttert sein mochten, so ward 
doch, als der König in richtiger Erkenntnis der von Rom für die östliche 
Staatenwelt drohenden Gefahr in den römisch-karthagischen Krieg ein- 
griff,*) auch das mit Makedonien verbündete Hellenentum in den Konflikt 
mit Rom hineingezogen. Überhaupt ist es diese Zeit, seit welcher, wie 
Polybios bemerkt (V 105), griechische imd italische Politik — sich gegen- 
seitig bedingend — ineinander greifen und insbesondere die hellenischen 
Staaten sich gewöhnen, in ihrer Politik in letzter Instanz auf Italien zu 
sehen.») 

Gleich jener erste Konflikt spaltete ganz Hellas in zwei feindliche 
Heerlager, da (211) die Ätoler, die Eher, die in Sparta aus neuen Wirren 
hervorgegangene militärische Tyrannis des Machanidas, die Messenier und 
Athener auf Seite der Römer traten. Einen Entscheid freilich brachte der 
Hellas jahrelang verheerende Krieg nicht, da Rom nicht in der Lage war, 
sich mit nennenswerten Kräften an demselben zu beteiligen. Zwar erlag 
auf der einen Seite der Tyrann von Sparta der durch Philopömens*) 
militärisches Talent vortrefflich organisierten Kriegsmacht des achäischen 
Bundes (bei Mantinea^) 207?), auf der andern kamen die Ätoler gegen 
Philipp so sehr in Nachteil, daß sie sich — gegen den Allianzvertrag mit 
Rom — zu einem Separatfrieden entschlossen (205?), dem dann übrigens 
auch Rom beitrat (204?). Allein im Peloponnes dauerte der Kriegszustand 
fort, da in Sparta nach dem Tode des Machanidas mit Hilfe von Söldner- 
und Proletarierbanden und massenhaft befreiten Heloten alsbald eine neue 
Tyrannis erstand, die blutige Herrschaft des Nabis, der nach außen hin 
trotz des Friedensschlusses auf eigene Faust eine reine Räuberpolitik ver- 
folgte und den achäischen Bund nicht zur Ruhe kommen ließ. Obwohl 
ihn Philopömen mit Erfolg bekämpfte, hat er sich in Sparta behauptet. 

Andererseits kam die hellenische Welt sofort wieder in Bewegung 
durch die ruhelose Politik des makedonischen Königs, für welchen eben 
damals der Übergang der Lagidenkrone auf ein unmündiges Kind die Ver- 
anlassung wurde, im Bunde mit Antiochos von Syrien einen energischen 
Angriff auf die Machtstellung Ägyptens im ägäischen Meere zu imtemehmen. 
Indem sich damit zugleich ein Angriff auf die Selbständigkeit der freien 
oder halbfreien Griechenstädte an der thrakisch-asiatischen Küste verband, 
war nicht nur der Friede mit den Ätolem, zu denen ein Teil derselben 
in einem Schutzverhältnis stand, tatsächlich gebrochen, sondern es bildete 
sich auch eine Koalition mehrerer kleinerer Staaten (Rhodos, Byzanz, Chios, 
Pergamon), die ihrerseits wieder in Rom einen Rückhalt suchte und fand,«) 

^) Die Literatur Ober Philopömen und 
seine sehr verschieden beurteilte Politik ist 
znsammengestellt bei Herjcann a. a. 0. § 188, 1 . 
Dazu Neumetbr, Philopömen der letzte der 
Hellenen, Amberg. Progr. 1879. C. Pbtbr, 
Stadien znr römischen Geschichte 1863 (apo- 
logetisch gegen die Verurteilung von Phuo- 
pömens Unabhängigkeitspolitik in der röm. 
Geschichte von Mommsen, s. bes. S. 177 ff.). 

^) EB0VAYfiB,AntSchlachtfelderS.281ff. 

«) Rospatt, Die Politik der Republik 
Rhodos und der übrigen griechischen See- 



») Vgl. Polybios VIII 14, der Arat den 
xa&fiyefiwv Phibpps nennt (VII 14). 

') Zur Charakteristik der Politik Phi- 
lipps V. vgl. MoMMSBN und Robbet, König 
Pmlipp V. und die Larisfter, Hermes XVII 
479 ff., sowie die dort mitgeteilte Urkunde 
(dieselbe ist nebenbei bemerkt auch ein lehr- 
reiches Beispiel dafür, wie hellenische Städte 
sich formell im Besitze voller Demokratie 
und doch tatsächlidi in unbedingter Unter- 
tänigkeit befinden konnten). 

*) Vgl. MoMHSBH a. a. 0. 
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zumal als Philipp auch mit dem den Römern verbündeten Athen in Fehde 
geriet. 

In dem darüber entbrennenden Kriege (seit 200), den Rom als einen 
Kampf für die Freiheit der Hellenen gegen Makedonien hinzustellen wußte, 
konnte dieses, abgesehen von dem ihm unmittelbar imtertänigen Thessalien 
und Euböa, dem östlichen Lokris und Phokis, nur noch auf die Unter- 
stützung der Epiroten, Akamanen imd Böoter zählen. Der achäische Bimd 
verhielt sich neutral, während sich Spartaner, Ätoler, Elier, vielleicht auch 
Messenier auf die gegnerische Seite schlugen. Als vollends der Philhellene 
Flaminin, der 198 das Kommando in Hellas übernahm, die Epiroten zum 
Abfall und den achäischen Bund zur Beteiligung an dem Kriege bewog 
und selbst den Böotiem das römische Bündnis aufzwang, konnte der Aus- 
gang nicht mcihr zweifelhaft sein. Der schwächliche Versuch Philipps, 
durch die Auslieferung der von ihm mit Hilfe der Bürgerschaft selbst dem 
achäischen Bund entrissenen Stadt Argos an den Tyrannen Nabis von 
Sparta diesen von der feindlichen Koalition abzuziehen, hatte weiter keinen 
Erfolg, ' als da£ Nabis die konmiunistische Revolution, welche er früher 
in Sparta ins Werk gesetzt, nun auch in Argos wiederholte und die be- 
sitzenden Klassen im eigenen und des Pöbels Interesse einem systemati- 
schen Raubsystem unterwarf. In seiner äußeren Politik hielt sich Nabis 
auch femer zu den Römern, durch deren Vermittlung er sogar einen 
Waffenstillstand mit den Achäem abschließen konnte. 

So fand denn der Krieg schon 197 ein für Philipp sehr ungünstiges 
Ende. Infolge des — besonders mit Hilfe der Ätoler errungenen — Sieges 
bei Kynoskephalä ward Makedonien auf die alte Olymposgrenze be- 
schränkt und bei den Isthmien des Jahres 196 die Freiheit und Selbständig- 
keit aller von Makedonien abhängig gewesenen Hellenen proklamiert. 

174. Wir lassen hier dahingestellt, wie Roms Politik diese »Freiheit* 
verstand,*) tatsächlich enthielt die Art und Weise, wie Flaminin und 
die Senatskommission die hellenischen Angelegenheiten ordnete, den Keim 
neuer Konflikte. Thessalien ward in vier selbständige Eidgenossenschaften 
zersplittert, ohne daß andererseits die HofEnimg der Ätoler, hier ihre 
frühere Machtstellung zurückzugewinnen, in Erfüllimg gegangen wäre. 
Zwar konnten die letzteren Lokris und Phokis wieder mit ihrem Bunde 
vereinigen, sie erhielten auch das in den früheren Kriegen abgefallene 
Ambrakia und öniadä zurück, da aber ihre Ansprüche auf Akamanien, 
wie die auf Thessalien unbefiriedigt blieben, steigerte sich ihre Mißstim- 
mimg zu unversöhnlicher Feindschaft gegen Rom. — Was die Ach ä er be- 
trifft, so hatten sie sich wohl des Wiedergewinnes Korinths imd der son- 



ond Handelsstaaten in den Kriegen Roms 
gegen Make donien, Syrien und Griechenland, 
Phüol. XXVII 678 ff., XXIX 488 ff., 577 ff. 
(1870). 

^) Die Freiheitserklänmg bezieht sich 
also nicht anf die Hellenen ttberhaupt, wie 
man ans Zonaras 9, 18 u. Polyb. 18, 46 viel- 
fach geschlossen hat. 

') Eine Uebersicht und Kritik der so weit 
auseinander gehenden Meinungen Aber den 



Charakter der von Rom gegenüber den Hel- 
lenen verfolgten Politik gibt Hbrtzbbbo im 
Philologus Bd. 28 (1869) S. 186 ff. Vgl. die 
wohl etwas zu gOnstige Würdigung der römi- 
schen Politik bei Holm IV 445 ff., wo aller- 
dings mit Recht darauf hingewiesen wird, 
daß die trenesten Verbündeten Roms gerade 
die Friedens mächte waren, Athen, Rnodos, 
Pergamon. — Außerdem Mahappy, Oreee 
Life 4M ff. 



Handbaeh der klaM. AltMtomtwlMeiwetaaft. m, 4. 8. Aufl. 19 
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stigen in makedonischem Besitze gewesenen Städte des Peioponnes zu er- 
freuen, allein auch sie kamen in einen gewissen Gegensatz zur römischen 
Politik, als die Römer — durch die Haltung des Nabis selbst zum Kriege 
gegen Sparta gezwimgen (195) — den Kampf nicht bis zu der ersehnten 
völligen Vernichtung des Tyrannen fortführten, sondern seine Herrschaft, 
wenn auch auf die Stadt Sparta und ihr Weichbild beschränkt, fortbestehen 
ließen. Die Vereinigung von Argos imd der lakonischen Periökengemeinden 
(der seit dieser Abtrennung von Sparta sogen. Meutherolakonen) mit dem 
achäischen Bimde erschien keineswegs als genügender Ersatz für die ge- 
täuschte Hoffaung auf den Anschlufi Spartas, zumal Nabis eine beständige 
Gefahr für den Frieden der Halbinsel blieb. 

Dazu kam, daß sich für die mit der Neuordnung der Dinge unzu- 
friedenen Elemente eben damals eine Aussicht auf eine Änderung der 
politischen Lage in der Eroberungspolitik des syrischen Reiches (unter 
Antiochos dem Großen) eröffaete, welches bereits über die Freiheit der 
kleinasiatischen Hellenenstädte mit Rom in Konflikt geraten war und einem 
unvermeidlichen Krieg mit demselben entgegenging. — In der Tat, die 
Römer hatten kaum ihre letzten Positionen in Hellas (Akrokorinth, Chalkis, 
Demetrias) geräumt und die Hellenen sich selbst überlassen, — als die 
Spannung der Gegensätze den Ausbruch neuer Kämpfe herbeiführte. Die 
Ätoler, begierig den syrischen König zur Eröfhung des Krieges in Hellas 
selbst zu bestimmen und sich und ihm von vorneherein eine starke Po- 
sition zu sichern, reizten Nabis zu einem Angriff auf die ihm entrissenen 
lakonischen Seestädte, der freilich dank dem entschlossenen Vorgehen 
Philopömens imd des achäischen Bundes mit der Niederlage des Nabis 
endete (192), wenngleich der von Flaminin vermittelte Waffenstillstand 
auch jetzt den völligen Untergang desselben verhinderte. Auch der ge- 
waltsame Versuch der Ätoler, sich nun ihrerseits in Sparta festzusetzen, 
wobei Nabis den Tod fand, hatte nur die Folge, da£ die Spartaner sich 
dem achäischen Bunde anschlössen. Dagegen gelang es ihnen allerdings, 
sich der wichtigen Festung Demetrias zu bemächtigen und die thessalischen 
Magneten für sich zu gewinnen, was dann in der Tat noch im Jahre 192 
die Landung des Antiochos in HeDas (bei Demetrias) zur Folge hatte. 

Diese Invasion war jedoch mit so ungenügenden Kräften ins Werk 
gesetzt, daß sie — abgesehen von dem Übertritt der Euböer und Böotier 
und der mit den Ätolem verbündeten Athamanen, Eher und Messenier — 
eine antirömische Bewegung von größeren Dimensionen in Hellas nicht 
zu erregen vermochte. Selbst Philipp von Makedonien focht an Seite der 
Römer, vor denen sich Antiochos schon 191 wieder nach Asien zurückzog 
(nach dem Siege des M. Acilius Glabrio bei den Thermopylen). Für die 
Ätoler endete der Krieg nach jahrelangen hartnäckigen Kämpfen, — nachdem 
auch in Asien die Macht des Antiochos gebrochen war (190), — im Jahre 
189 mit völliger Unterwerfung unter die Oberhoheit Roms und einer starken 
Verkleinerung ihres Gebietes, infolge deren ihnen außer dem alten Stamm- 



^) RüHL, Der letzte Kampf der Achäer 
gegen Nabis, N. Jbb. f. Phüol. Bd. 127 S. 37 ff. 
Ueber die Beteiligung pergameniscber Trappen 



vgl. Fbankel a. a. 0. S. 62 f. und Mbisohkk, 
Symholae ad Eumen. IL histor., Lips. 1892, 

S. 47 ff 
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land kaum mehr als das westliche Lokris und das obere Spercheiostal 
verblieb. Ihre poKtische Bedeutung ist fttr immer vernichtet, ebenso ihre 
Henrachaft über die delphische Amphiktionie, die damals nach dem Muster 
der Ordnung vwi 346 neu organisiert wurde. ^) 

175. Um so gestärkter schienen die Achäer aus dem Kriege her- 
vorzugehen. Es war ihnen während desselben gelungen, den Anschluß 
von Elis und Messenien an ihren Bund durchzusetzen (191) und denselben 
mit Zustinunung Roms sogar jenseits des Isthmos auszudehnen (Beitritt 
Herakleas am öta und des ätolischen Pleuren); aber es zeigte sich bald, 
da£ diese Erweiterung des Bundes, der jetzt in der Tat den ganzen 
Peloponnes umfaßte, zugleich ein verhängnisvolles Moment der Schwäche 
in sich schloß. Es erwies sich als unmöglich, Messenien mit seiner starken 
Ohgarchie, die selbst der gemäßigten Demokratie der Achäer imversöhn- 
lich gegenüberstand, sowie die verwilderte, unruhige Bevölkenmg Spartas 
dem Bunde wirklich zu assimilieren, was ftlr denselben um so gefährlicher 
war, als die widerstrebenden Elemente ihren Rückhalt im Ausland, d. h. 
in Rom suchten und dadurch letzterem immer wieder von neuem Anlaß 
zur Einmischung in die inneren Angelegenheiten von Hellas gewährten. 
Ein Moment, welches den VerfaU der ohnehin schon durch das über- 
mächtige römische Protektorat sehr problematisch gewordenen pohtischen 
Selbständigkeit der Hellenen wesentlich beschleunigt hat. 

Freilich forderte der Bimd selbst diese Einmischung heraus durch 
die Gewaltsamkeit, mit der er gegen Sparta verfuhr, als dieses 189 einen 
Versuch machte, sich aus seiner politisch und wirtschaftlich unerträglichen 
Lage zu befreien. Der ganze aus der Sklaven- und Helotenschaft hervor- 
gegangene TeU des Bürgertums Spartas wurde infolge dieses mißlungenen 
Versuches des Landes verwiesen und durch die Schleifung der Mauern, 
Entwaffhimg und Auflösung des Söldnerheeres, Abschaffung der „lykurgi- 
schen'^ Ordnungen und neue Gebietsabtretung Sparta in einen solchen Zu- 
stand von Schwäche und Ohnmacht versetzt, daß auch die von den Achäem 
zurückgeführten Emigranten sehr bald in den entschiedensten Gegensatz 
zum Bunde gerieten, und daher auch das neue Regiment in Sparta zu einer 
Politik getrieben wurde, welche durch eine Intervention Roms den Staat 
aus seiner drückenden Lage zu befreien suchte. In der Tat sah sich der 
Bund zuletzt genötigt, die Entscheidimg der spartanischen Frage einfach 
den Römern zu überlassen (184). Diese gestatteten den Spartanern die 
Wiederbefestigung ihrer Stadt imd die Rückkehr zu den „lykurgischen* 
Ordnungen und entzogen dem Bunde die Eriminalgerichtsbarkeit, soweit 
er sie über das spartanische Gebiet ausgeübt. Eine dauernde Ruhe jedoch 
schuf der römische Schiedsspruch auch jetzt nicht, da die größte Schwie- 
rigkeit, die Ordnung der durch so viele Revolutionen und so verschiedene 
sich gegenüberstehende Ansprüche heillos verwirrten Besitzverhältnisse, 
nicht nur ungelöst blieb, sondern im Gegenteil durch die allen Aus- 
getriebenen eröffnete Rückkehr noch gesteigert wurde, was dann zu neuen 
Wirren geführt hat. — Erfolgreicher waren die Achäer gegen Messenien, 

') Vgl. das Dekret der Amphiktionen yom Jahre 178, Syll. I. Gr. P 298. 

19* 
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dessen Oligarchie den Versuch einer Losreißung des Landes von dem 
Bunde mit dem eigenen Ruin und dem Siege der Demokratie im Lande 
selbst zu büßen hatte, obgleich freilich in diesem Kampfe der Bund seinen 
großen Führer Philopömen verlor, der kriegsgefangen von den messe- 
nischen Aufständischen ermordet ward (183). 

176. In höherem Grade aber fast noch als durch die unausgeglichenen 
kantonalen Gegensätze wurde eine Eonsolidienmg der hellenischen Ver- 
hältnisse erschwert durch den zersetzenden Hader der politischen Parteien, 
zumal derselbe auf das äußerste dadurch verbittert wurde, daß die sich 
befehdenden Parteien selbst der nationalen Frage gegenüber eine ver- 
schiedene Stellung einnahmen. Auf der einen Seite standen die Demo- 
kraten, welche zugleich die Unabhängigkeit der HeUenen gegenüber Rom 
mit Entschiedenheit zu behaupten suchten (Philopömen, Lykortas, Polybios), 
auf der anderen die oligarchisch und aristokratisch gesinnten Elemente^ 
die, — wie überall, so auch in Hellas von den Römern begünstigt, — durch 
die Furcht vor den Sozialrevolutionären Tendenzen der Zeit, durch Ruhe- 
liebe oder Herrschsucht und Haß gegen den Demos für eine Politik der 
imbedingten Unterwerfung unter Rom gewonnen waren. Schon war diese 
Richtung innerhalb des achäischen Bundes stark genug, die Tätigkeit der 
Nationalpartei nach allen Seiten hin zu lähmen; und wenn auch anderwärts, 
wie in Böotien und in Epeiros die nationale Partei noch das entschiedene 
Übergewicht behauptete, so ließen doch gerade die Zustände Mittel- und 
Nordgriechenlands, — wo in Thessalien imd Ätolien der Kampf zwischen 
Besitzenden und Nichtbesitzenden, zwischen Schuldnern und Gläubigem 
unter den blutigsten Greueln zum Austrag kam und das wiederholte Ein- 
schreiten Roms notwendig machte, — die Aussichtslosigkeit einer selb- 
ständigen nationalen Politik deutlich genug hervortreten. 

Wohl blieb der Nationalpartei noch eine Hoffnung: das Wieder- 
erstarken des makedonischen Königtums, dem sich die Sympathien aller 
antirömisch gesinnten Kreise zugewendet hatten, seitdem es (durch die 
Einziehung aller im syrisch-römischen Kriege gemachten Eroberungen süd- 
lich des Olymp und in Thrakien von Rom aufs schwerste gedemütigt) von 
neuem in den schroffsten Gegensatz zu den Römern geraten war und 
systematisch zum letzten entscheidenden Kampfe sich vorbereitete. Allein 
dieser Kampf, der übrigens erst unter Philipps Sohn, Perseus, zum Aus- 
bruch kam (171), endigte (nach der Schlacht bei Pydna 168) mit der 
völligen Vernichtung des makedonischen Staates.^) Eine Katasixophe, die 
in ihren Konsequenzen auch für die nationale Selbständigkeit der Hellenen 
verhängnisvoll wurde. 

Der bedeutendste hellenische Staat der Zeit, der bis dahin inmitten 
der großen Mächte durch seine kluge Neutralitätspolitik und das mora- 
lische Gewicht seiner Stellung seine volle Selbständigkeit behauptet hatte, 
die seemächtige Republik Rhodos hat es schwer büßen müssen, daß sie 



^) Ueber die Organisation Makedo- 
niens, welches in vier kantonale, durch Ver- 
bot von commercium nnd conuhium syste- 
matisch isolierte Eidgenossenschaften zerteilt, 



Rom tribntpflichtig nnd — abgesehen tod 
den zum Grenzschutz nötigen Maßnahmen — 
gänzlich entwaffiiet wurde, vgl. Nibsb a. a. 0. 
m 180 ff. 
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während des Krieges eine unfreiindliche Haltung gegen Rom eingenommen. 
Sie verlor ihren festländischen Besitz in Lykien und Earien, mufite in die 
römische Bimdesgenossenschaft eintreten und wurde außerdem wirtschaft- 
lich schwer geschädigt durch die von Bom verfügte Errichtung eines Frei- 
hafens in Dolos, welcher einen großen Teil des Handels im östlichen 
Mittelmeer von Rhodos dorthin zog. 

Was Hellas selbst betrifft, so wetteiferte seit dem Jahre 168 die 
römische Politik im Bunde mit einer rachsüchtigen Oligarchie in einem 
förmlichen Vernichtungskriege gegen alle widerstrebenden Elemente. 

Hatten schon früher die Demokraten der im Kriege auf makedonische 
Seite übergetretenen Städte Böotiens (Thisbä, Haliartos, Koronea) mit 
Massenverkäufen in die Sklaverei gebüßt, so fand jetzt dieses barbarische 
System in kolossalem Maßstabe Anwendung auf Epeiros, wo alle an Make- 
donien abgefallenen Gemeinden, siebzig an der Zahl, ausgeraubt und die 
Bewohner (150000?) als Sklaven verkauft wurden. 

In Ätolien mißbrauchte die römische Partei den Sieg ihrer Sache zu 
blutigen Schlächtereien und Massenverweisungen. Allenthalben wurde die 
nationale Opposition imschädlich gemacht, indem man die namhafteren 
Persönlichkeiten derselben, mochten sie nun durch ihre Handlungsweise 
während des Krieges oder auch nur durch ihre Parteistellung imd Ge- 
sinnung kompromittiert sein, verhaftete und in Italien internierte. Selbst 
die achäische Eidgenossenschaft entging — trotz ihrer vorsichtigen Zurück- 
haltung gegenüber König Perseus — dem Schicksale nicht, daß Hunderte 
ihrer angesehensten Männer unter dem Vorwand einer gerichtlichen Ver- 
antwortung nach Italien in die Gefangenschaft wandern mußten (167). 

Damit ist auch die Bedeutungslosigkeit des achäischen Bundes be- 
siegelt. Schon mußte derselbe seinen äußeren Bestand durch Rom ge- 
fährdet sehen (Lostrennung des ätolischen Pleuron); und im Jahre 153 
konnte der Führer der römischen Partei im Bunde, Kallikrates, offen er- 
klären, daß an eine, von der Zustimmung Roms unabhängige auswärtige 
Politik, — soweit eine militärische Aktion in Frage käme, — nicht mehr 
zu denken sei. 

177. Andererseits steigerte sich nim aber unter dem Drucke der an- 
gedeuteten Verhältnisse der Haß gegen Rom und seine Parteigänger in 
einem Grade, daß es nur der Führer bedurfte, um die durch die allgemeine 
soziale und wirtschaftliche Zerrüttung der Zeit ohnehin stark genug auf- 
gewühlten Leidenschaften der Massen zu einem letzten gewaltsamen Aus- 
bruch mitfortzureißen. Und diese Führer fanden sich, als der Senat end- 
lich (im Jahre 151 und 150) den immer wiederholten Bitten der achäischen 
Tagsatzung nachgab und den noch überlebenden Rest der internierten 
achäischen Patrioten — etwa 300 — nach Hellas zurückkehren ließ. 

Freilich zeigt die klägliche Art, wie die — mit dem 149 zum Bundes- 
hauptmann gewählten Diäos — wieder ans Ruder gelangte Demokratie 
sofort derselben Korruption verfiel, welche unter dem früheren Regime in 
den leitenden Kreisen der Eidgenossenschaft eingerissen war, — daß eine 
politische Regeneration des Bundes von dieser Demokratie nicht zu er- 
hoffen war. Um nämlich die wegen eines schmutzigen Handels gegen ihn 
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gereizte öffentliche Meinimg anderwärts zu beschäftigen, trug Diäos kein 
Bedenken, indem er die immer wieder auflebenden Streitigkeiten über das 
staatsrechtliche und territoriale Verhältnis zwischen Sparta und dem Bunde 
durch eine schroffe Geltendmachung der achäischen Ansprüche bis zum 
offenen Bruche steigerte, nicht ohne die eigenen Volksgenossen durch falsche 
Vorspiegelungen über die angeblich dem Bunde günstige Stellungnahme 
Roms zu täuschen.^) 

Somit hatte man einerseits den Bürgerkrieg innerhalb des Bundes 
(148), andererseits forderte man, indem man der angerufenen Entscheidung 
der römischen Schutzmacht willkürlich vergriff, das Einschreiten der letz- 
teren geradezu heraus. Dasselbe folgte in der Tat schon im nächsten 
Jahre (147) in einer Form, welche die über dem Bimde schwebende Gefahr 
jäh enthüllte und sein Endschicksal nicht mehr zweifelhaft liefi. Der 
Führer der zur Schlichtung der spartanischen Frage abgeordneten Senats- 
kommission erklärte einer eidgenössischen Versamnüimg zuEorinth, daß 
der Bund nicht nur auf Sparta, sondern auch auf Argos, Eorinth, Orcho- 
menos (in Arkadien) und Heraklea am öta verzichten müsse. Der Aus- 
bruch der Volkswut, den diese Forderung zur Folge hatte, imd die Insul- 
tierung der römischen Gesandten ließ schon jetzt erkennen, wohin man 
trieb, obwohl Rom, dessen Waffen eben damals nicht nur in Spanien und 
Afrika, sondern auch noch mit der Unterdrückung der durch einen Prä- 
tendenten veranlagten Erhebung Makedoniens beschäftigt waren, zunächst 
die Hand zu einem Ausgleich bot. Als jedoch durch eine Intrige des für 
146 zum Strategen gewählten fanatischen Römerfeindes Eritolaos das 
Zustandekommen dieses Ausgleiches vereitelt wurde und die von ihm syste- 
matisch aufgehetzte Masse auf einer Versammlung zu Eorinth von neuem 
zur Beschimpfung römischer Gesandten sich hinreißen liefi, ward der Erieg 
mit Rom unvermeidlich. Die Eriegserklärung, welche die Versammlung 
erUeß, galt zwar dem Wortlaute nach nur Sparta, wie sie aber gemeint 
war, erwies der Umstand, da£ Eritolaos den Erieg im nördlichen Hellas 
(gegen das abgefallene Heraklea) eröffnete, wo Thebaner und Chalkidier 
der Bewegung sich anschlössen. 

Freilich zeigte es sich dabei sofort, daß die Erhebimg der nach- 
haltigen Eraft entbehrte. Gegenüber den römischen Legionen, die unter 
Metellus aus dem eben unterworfenen und zur Provinz gemachten Make- 
donien heranzogen, ward von Eritolaos nicht einmal der Versuch gemacht, 
die Thermopylen zu halten; und als die Verbündeten trotz des raschen 
Rückzuges von den Römern gefaßt wurden, erlitten sie bei Skarpheia eine 
Niederlage, die eine völlige Auflösung des Heeres zur Folge hatte. Trotz- 
dem waren die Führer, die im Falle der Unterwerfung für ihre Person 
den sicheren Tod vor Augen sahen, zum Verzweiflungskampf entschlossen. 
Jeder Widerspruch der friedlich gesinnten Minderheit im Bunde, die be- 
reits nicht ohne Erfolg nach jener Niederlage einen Vermittlungsversuch 
im römischen Lager gemacht, wurde mit Hilfe der leidenschaftlich erregten, 
durch Sozialrevolutionäre Maßregeln, wie Suspension der Schuldgesetze 

^) Ueber die Einzelheiten dieser leider nnr ungenügend überlieferten Verwicklnng 
vgl. Hbbtzbbbg a. a. 0. S. 244 ff. 
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u. dgl.f gewonnenen Massen — nicht ohne blutige Frevel — niedergeschlagen. 
Diäos, der an Stelle des, wie es scheint, bei Skarpheia gefallenen Eritolaos 
wieder als Stratege an die Spitze des Bundes getreten, erliei ein Massen- 
aufgebot, in dem er nicht nur die Einstellung aller waffenfähigen Freien, 
sondern auch von 12000 Sklaven verfügte. Vergebens! Am Isthmos 
{bei Leukopetra? vgl. Curtius, Peloponnes 11 S. 591) erlitten die Achäer 
durch die römische Übermacht unter dem Amtsnachfolger des Metellus, 
dem Konsul Mummius, eine so vollständige Niederlage, daß die Städte 
des Bimdes, selbst das feste Eorinth, ohne Widerstand in die Hände 
des Siegers fielen (dem sich übrigens Diäos seinerseits durch Selbstmord 
entzog). 

Am furchtbarsten traf die Katastrophe von 146 die Stadt Korinth. 
Sie wurde — wie es scheint, nicht bloß zur Sühne für die Beschimpfung 
römischer Gesandter, sondern auch unter der Einwirkung des Konkurrenz- 
neides des römischen Kapitalistentums gegen die merkantile Stellung der 
Stadt — der völligen Zerstörung preisgegeben! Der Platz, auf dem Ko- 
rinth gestanden, wurde devoviert und das ganze Gtebiet — abgesehen von 
einem an Sikyon für die Übernahme der isthmischen Spiele abgetretenen 
Bezirk — ager publicus und somit ager vedigalis, welch letzteres Gteschick 
allerdings auch ein großer Teil Euböas und Böotiens teilte. Die sonst 
an der Erhebimg beteiligten Städte kamen mit der Schleifung der Mauern 
davon, wenn auch viele von ihnen, besonders Theben imd Chalkis, unter 
Plünderungen und Kontributionen, Hinrichtungen oder Verknechtung zahl- 
reicher Bürger schwer zu leiden hatten. 

178. Was den künftigen Zustand von Hellas betrifft, über den in 
Gemeinschaft mit dem Konsul eine Kommission des Senates zu entscheiden 
hatte, so wurde der achäische Bund und alle übrigen Eidgenossenschaften 
in Hellas für aufgelöst erklärt und dadurch die einzelnen Stadtgemeinden 
politisch völlig isoliert, wenn auch die gleichzeitig beliebte Verstärkung 
dieser Isolierung durch die Aufhebung des Kommerziums, der fyxTtjoig, d. h. 
des Grundbesitzerwerbes (zwischen den mit Rom im Kriege gewesenen 
Gemeinden?), bald wieder rückgängig gemacht wurde. Daß Rom später 
die Verbindimgen der Achäer, Böotier, Phokier, Lokrer, Euböer, Eleuthero- 
lakonen, Nesioten und Amphiktionen von neuem gestattete, änderte in 
politischer Hinsicht nichts, da diese geduldeten Verbände nur noch den 
Charakter von Festgemeinschaften hatten.») 

Innerhalb der Gemeinden selbst wurde überall die Demokratie be- 
seitigt und durch eine timokratische Verfassung das Vollbürgerrecht von 



*) C. F. Hbbvakn, Die Eroberong Ko- | und Alexanders in PersepoUs hingewiesen 
rinths und ihre Folgen f&r Griechenland, Ges. | wird. Unnötige Grausamkeiten scheine Mum< 

Abhandlungen u. s. w. 1849. Holm IV 524 * " - - - 

nimmt gegenüber der angedeuteten Ansicht 
MoMMSEKs (RG. n 48) nach Cicero off. 111 
und Justin 84, 2 als Hauptgründe der Zer- 
störung an 1. die strategische Bedeutung von 



Akrokorinth, dessen Besetzung neben einer 
Einöde nieht mehr nötig war, 2. Statuierung 
eines Exempels, wobei zum Ver^eich auf 
das Verfahren der Peloponnesier in Platää 



mius nicht geduldet zu haben. — Und die 
Tötung der Mehrzahl der vorgefundenen männ- 
lichen Bevölkerung? War die nötig? SoUte 
femer ,das ideale Griechenland mit dem Ver- 
lust Eorinths so gar nichts verloren" haben, 
wie Holm annimmt? 

') Kuhn, Städtische und bflrgerliche Ver- 
fassung des römischen Reiches II 18. 



296 



Qriechische Geschichte. 



einem Zensus abhängig gemacht, das Regiment in die Hand der besitzenden 
Minderheiten gelegt. Keinem Zweifel kann es femer unterliegen, da& — 
abgesehen von einzelnen besonders privilegierten oder durch ein altes 
foedus mit Rom verbundenen Gemeinden, wie Athen *) imd Sparta, die 
übrigens auch zu gewissen festen Leistungen, (pthxal XeaovQytai (Strabo 
365), verpflichtet waren, — die Hellenen den Römern tributpflichtig ge- 
worden sind.*) Wohl blieb endlich den Städten die ^Freiheit", allein diese 
Freiheit beschränkte sich tatsächlich auf das Recht einer selbständigen 
Munizipalverwaltung und eigener Gerichtsbarkeit, sowie auf das Eigen- 
tumsrecht an Grund und Boden. Über dieser Freiheit steht seitdem die 
Autorität des Statthalters von Makedonien, dem, soweit wir sehen, eine 
Oberaufsicht über die Stadtverfassimgen und die oberste Entscheidimg in 
gewissen Fällen der Ejiminaljustiz zukam. 

Angesichts dieser aus den Quellen mit hinlänglicher Sicherheit er- 
kennbaren Tatsache, 8) zu der die für eine Reihe hellenischer Städte be- 
zeugte Einführimg der makedonischen Ära von 146 als weiteres verstär- 
kendes Moment hinzukommt,^) kann man die vielbesprochene Streitfrage 
über die staatsrechtliche Stellung von Hellas seit 146^) kaum anders als 
dahin beantworten, daß das in diesem Jahre unterworfene und entwaffiiete 
Hellas in Wirklichkeit in ein Untertanenverhältnis zu Rom trat, wenn 
es auch damals noch nicht als eigene Provinz Achaia eingerichtet ward. 
Tatsächlich erscheint in der Folgezeit Hellas als eine Dependenz der 
römischen Provinz Makedonien und mit dem Eintritt dieses faktischen 
Verhältnisses hat auch die selbständige politische Geschichte der Hellenen 
ein Ende. Man mag die ihnen von Rom zugestandene Stadtfreiheit mit 
MoMMSEN (R6.7 n 47) unter den Begriff der „formellen Souveränität* sub- 
sumieren, politisch betrachtet, ist diese Freiheit ein leerer Schatten. Das 
was man seit dem Jahre 146 als Geschichte von Hellas bezeichnen kann, 
empfängt stets seinen Anstoß von außen, geht nicht mehr aus der eigenen 
Initiative des Volkes hervor. 

Bezeichnend für die ganze Richtung, in der sich die Entwicklung 
der hellenischen Dinge bewegte, ist die Art und Weise, wie sich infolge 
des bekannten Testamentes Attalos HL die Auflösung des Reiches Per- 
gamon vollzog (133). Über die zu diesem Reiche gehörigen Griechenstädte 
wird wie über Privateigentum verfügt und Rom nimmt sie ohne weiteres 
als „Erbe" an. Sie werden zusammen mit anderen — von dem Thron- 



^) Zur SteUnng Athens in dieser Epoche 
vgl. ü. KöHLBB, üeber den auswärtigen Be- 
sitzstand Athens im 2. Jahrhundert, Mitt. d. 
d. arch. Inst, in Athen I 257 ff. 

*) Vgl. über die hinsichtlich dieser Tri- 
butpflicht bestehende Streitfrage Hbbtzbbbo 
I 281, MoMMSBN, Rom. Gesch. W 47 f. 

') Mabquabdt, Römische Staatsverwal- 
tung I« 330. 

*) Dieses Argument würde allerdings 
wegfallen, wennEuBiTscHEK, Arch. epigr.Mitt 
Xin 124, recht hätte, daß nämlich die make- 
donische Aera schon 148 begann. 

^) Vgl. die ausführliche üebersicht über 



die Frage und ihre Literatur bei Hbbtzbbbo 
a. a. 0. I 284 ff. und PhüoL XXVIU (1869) 
123 ff. Dazu HöFLEB, Untersuchung der Frage, 
ob Griechenland mit der Zerstörung Eorinths 
römische Provinz geworden sei, Sitzber. der 
Wiener Akad. (plul.hist) 1870, LXV 267 ff. 
Bbakdis s. V. Achaia in Fauly-Wissowas Beal- 
encyklopädie; der auch auf das S.C.tnm! hin- 
weist, in welchem sich in der Tat der Aus- 
druck inoLQxia = pravtneia findet (Dittbf- 
bbbobb, Syll. 241, 3. 55.) — Ueber die Rechts- 
stellung der einzelnen Glemeinden s. Momm- 
SBN, Römisches Staatsrecht m 645 ff. mit den 
Einwänden von Holm IV 768 l 
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Prätendenten Aristonikos eroberten, aber nach dessen Besiegung den Römern 
zugefiallenen — Griechengemeinden, wie Eolophon, Samos u. s. w., zu der 
neu eingerichteten Provinz Ada geschlagen. Auch Ägina ist damals als 
ein Teil des pergamenischen Erbes Eigentum des römischen Volkes ge- 
worden. 

179. Diese Vorgänge mußten auch dem Kurzsichtigsten die Augen 
öffnen; und es ist in der Tat noch einmal zu einer Reaktion des helleni- 
schen Freiheitsgefiihls gegen Rom gekommen, — freilich erst dann, als 
schon anderwärts eine mächtige antirömische Bewegimg im Gange war, 
der man sich anschließen konnte. Träger dieser Bewegung war der ge- 
waltige Fürst, der bereits als Vorkämpfer der Griechenstädte an der Nord- 
küste des schwarzen Meeres gegen die Taurier und Skythen machtvoll für 
das hellenische Interesse eingetreten war, der als „Prostates'' des Gher- 
sones und „König" vom Bosporos, als Verbündeter der nordpontischen und 
der thrakischen Griechenstädte (nördlich des Balkan), als Herr von Kolchis, 
Kleinarmenien und der Südostküste des Pontus (mit der Hauptstadt Sinope) 
eine Machtstellung einnahm, welche den Namen seines ererbten König- 
reiches („Pontus") in der Tat zur Wahrheit machte: Mithradates Eu- 
pator, der „Große" (seit 121).*) Sowie dieser große Kriegsfürst infolge 
der Unfähigkeit der römischen Kriegführung auch im Westen Kleinasiens 
siegreich um sich griff (im Jahre 88), trat fast die ganze — von den 
römischen Steuerpächtern ausgesogene und einen Befreier vom römischen 
Joch ersehnende — Provinz Asia freiwillig zu ihm über. Selbst das blutige 
Werk, welches das östliche Griechentum in einen unversöhnlichen Gegen- 
satz zu Rom bringen mußte, die von Mithradates verfügte Hinmordung 
aller Italiker in der Provinz Asia fand in den Griechenstädten willige Aus- 
führung. Und so groß war der Nimbus des Gewaltigen, daß sein Streben, 
auch das europäische Hellas in seine Macbtsphäre hineinzuziehen, gerade 
da Entgegenkommen fand, wo man Rom noch am freiesten gegenüber- 
stand, am wenigsten von ihm gelitten hatte, in Athen! 

Über die Motive, welche das Verhalten Athens bestimmten, geben 
die Quellen keine genügende Auskunft. Wie es scheint, wirkte eine auf 
Wiederherstellung der alten Demokratie gerichtete politische Strömung in 
antirömischem Sinne, da Rom konsequent die oligarchischen Interessen 
begünstigte und den Versuchen zu einer Demokratisierung der bestehenden 
Zustände mit blutiger Härte entgegentrat, wofür das Dekret des Pro- 
konsuls A. Fabius Maximus an die Behörden der Achäerstadt Dyme ein 
drastisches Beispiel darbietet.*) Und dieser demokratischen Strömung gaben 
einen starken Rückhalt die noch immer sowohl in den Massen wie in den 
höheren Kreisen, besonders in denen der Philosophen und Rhetoren leb- 
haft gepflegten Erinnerungen an die Größe des alten Athen. Wir finden 
den Vorstand der peripatetischen Schule, Aristion, als Leiter der Verhand- 



^) Vgl. über üin das klassische Werk 
yon RiiNAOH, Mithridate Eupatar, rot de Pont, 
1890. Deutsche Uebers. von Götz 1895. 

*) Das vSfiovg ygdtpeiv vnsvavxlovg xfj R. Ö. V 285, 
iuiodo&Blofi xoXg ^AxcuoXg vno 'PkoimIcov nohxeiq. \ 



mit dem Tode bestraft! GIG. 1548. Vgl. 
dazu Bbandis s. v. Achaia in der Realency- 
klopädie von Pault-Wissowa and Mommsbn, 
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liingen mit Mithradates in Ephesos. Das Ergebnis war die Herstellung 
der alten demokratischen Verfassung, die Kündigung des Bündnisses mit 
Rom und der Übertritt zu Mithradates.^) Bald darauf erschien unter dem 
Admiral Archelaos die Flotte des Königs im ägäischen Meere. Dolos wurde 
eingenommen und barbarisch gezüchtigt. Athen und der Piräeus nahmen 
Besatzungen des Königs auf, dem dann bald darauf auch das übrige Hellas 
zufiel, und der jetzt, um den Hellenen näher zu sein, seine Residenz nach 
Pergamon verlegte. 

Der Fortgang der Dinge entsprach freilich diesen erfolgreichen An- 
fängen nicht! Die königliche Landarmee, welche zur Unterstützung der 
Hellenen über Makedonien vordringen sollte, kam nicht rasch genug vor- 
wärts, so da£ Archelaos imd der zum athenischen Strategen gewählte 
Aristion sich zu schwach fühlten, den unter Sulla über Epeiros und Thes- 
salien in Böotien eingerückten Römern im offenen Felde zu begegnen. Sie 
schlössen sich, jener im Piräeus, dieser in Athen ein, worauf Sulla unge- 
hindert die Belagenmg beginnen konnte. Erst als Stadt und Hafen von 
den Römern genommen und Aristion auf die AkropoUs, Archelaos auf 
Munichia beschränkt war, erschien die pontische Armee an den Thermo- 
pylen, wo sich Archelaos, der jetzt auch Munichia aufgab, mit ihr ver- 
einigte. Obwohl diese Armee der römischen an Zahl weit überlegen war, 
war sie doch der militärischen Tüchtigkeit der Legionen und ihres Führers 
Sulla nicht gewachsen. Sie wurde — nördlich von Chäronea — entschei- 
dend geschlagen. Um dieselbe Zeit kapitulierte auch Aristion auf der 
Akropolis. Die Behandlimg Athens, dessen Einwohnerschaft allerdings bei 
der Einnahme der Stadt schwer gelitten hatte, war eine milde. Die «Frei- 
heit der Athener wurde nicht angetastet, sogar Dolos haben sie damals 
wieder erhalten. 

Diese Erfolge der Römer und daneben freilich auch die Gewaltsam- 
keit des asiatischen Despoten, unter der mehrere ihm verdächtig gewor- 
denen griechische Gemeinden, z. B. Ghios, schwer zu leiden hatten, führte 
selbst in Kleinasien zu einer Bewegung gegen Mithradates. Ephesos') und 
andere Griechenstädte fielen von ihm ab. Die Sendung einer neuen Armee 
nach dem europäischen Hellas blieb ebenfalls erfolglos. Sie wurde von 
Sulla in der Ebene von Orchomenos völlig vernichtet (85?), während ein 
anderes römisches Heer bis nach Kleinasien vordrang. ») Es blieb Mithra- 
dates nichts übrig, als sich in einen Vertrag zu fügen, in dem er auf alle 
seine Eroberungen und Erwerbungen seit dem Jahre 89 verzichtete.*) Das 
noch übrige Hellas, Euböa (wo Archelaos, der Vermittler des Friedens 
kommandierte) und ganz Kleinasien unterwarf sich den Römern. Ein Er- 
gebnis, welches auch in den späteren Kämpfen zwischen Rom und Mithra- 
dates nicht mehr in Frage gestellt worden ist. 



*) Siehe Weil in den Mitt. d. d. arch. 
Inst, in Athen VI 315 ff. 

^) Vgl. das interessante Dekret von 
Eiphesos im Recueil des Inscriptions jnrid. 
grecqnes 1891 Nr. 4. 

•) Ueher die fttr den Verlauf der Dinge 
wichtigen politischen Verhältnisse auf römi- 



scher Seite und die gegenseitige SteUung der 
verschiedenen römischen Heere und Fflhrer 
vgl. die römische Gleschichte. 

*) Der Friedensvertrag wurde allerdings 
vom Senate, den damals die Gegner Sullas 
heheiTSchten, und auch später nicht geneh- 
migt. Er hlieh nur ein Waffenstillstand. 
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180. Für diese Kämpfe ist auf die römische Geschichte zu verweisen, 
ebenso wie fOr die römischen Bürgerkriege, unter denen die hellenische 
Welt wieder viel zu leiden hatte, zumal die Parteien, welche hier im Osten 
ihre Stütze gegen Cäsar \md später Oktavian suchten, Pompeius, die Mörder 
Cäsars, Antonius die Unterliegenden waren. Doch haben diese Kriege eine 
wesentliche Verschlechterung der politischen Lage der Griechen nicht ge- 
bracht. Selbst für Athen, das in diesen Kämpfen immer auf Seiten der 
Besiegten stand, hatte dies politisch weiter keine Folgen, als daß seine 
Yerfassimg noch mehr ein oligarchisches Gepräge erhielt und daß Augustus 
den Athenern die ihnen von Antonius überlassenen Gebiete zum Teil wieder 
abnahm (Eretria, Ägina). Auch dann noch, als Augustus im Jahre 27 eine 
eigene Provinz Achaia geschaffen, erscheint Athen als eine „freie'' Stadt 
und mit ihm zahlreiche andere Gemeinden, die diese »Freiheit" behauptet 
hatten oder von Augustus erst zugestanden erhielten.^) Dagegen hat aller- 
dings die wirtschaftliche und soziale Zerrüttung, unter der Hellas seit 
Jahrhimderten litt, in der schweren Zeit der sinkenden Republik weitere 
Fortschritte gemacht. Selbst der lange Friede, den das Kaiserreich brachte, 
hat diesen Niedergang, der mit dem des geistigen und politischen Lebens 
Hand in Hand ging, nicht mehr aufzuhalten vermocht.*) 

Die Blüte, welche einzelne Gemeinwesen, so z. B. das durch Cäsar 
als römische Bürgerkolonie wiedererstandene Korinth und das unter 
Augustus ebenfalls als römische Kolonie emporgekommene Paträ, erlangten, 
kann über den allgemeinen Verfall nicht hinwegtäuschen. Korinth verdankt 
diese Blüte wesentlich seiner Stellung als Sitz des Statthalters und der 
Bedeutung seiner Lage für den Welthandelsverkehr. Es ist der große 
Transithafen, der kommerzielle Vermittler zwischen Ost und West.») Was 
dagegen Hellas im allgemeinen betrifft, so ist es vom Standpunkt der Politik, 
wie der Weltwirtschaft ein Nebenland geworden. Die Städte, die außer- 
halb des großen Verkehres liegen, gehen unaufhaltsam zurück. Der seit 
dem Beginn der hellenistischen Epoche imunterbrochen fortdauernde Abfluß 
der Bevölkerung nach dem mächtig emporblühenden Osten vermag nicht 
mehr ausgeglichen zu werden. In so mancher Stadt wächst das Gras auf 
Straßen und Plätzen und weidet das Vieh. Selbst Athen, das eben ver- 
kehrspolitisch auch ganz zur Seite gedrängt ist, vermag seine Bedeutung 
nur als Stätte der Bildung imd feinen Lebensgenusses zu behaupten. 

Spieh-aum für öffentliche Betätigung bleibt fast nur noch innerhalb 
der engen Grenzen von Stadt und Landschaft. Und diese Betätigung ist 
politisch vollkommen bedeutungslos, da Rom die ganze bestehende staat- 
liche und gesellschaftliche Ordnung als eine unantastbare proklamiert hat. 
Wohl bestehen auch umfassendere, über die einzelne Gemeinde hinaus- 
ragende Verbände fort: die von Augustus neugeordnete delphische Am- 
phiktionie und die xoivd einer Reihe von Landschaften. Allein auch diese 
Verbände können eine politische Bedeutung nicht gewonnen haben. Spiele, 



^) Vgl. die Uebersicht bei Momxsbb V 245. | läge 2 : Eine griechisclie Kleinstadt im 1 . Jahr- 

') Vgl. die Schüdening bei Momvsrn ebd. l hundert n. Chr. 

und bei Eduard Meter, Die wirtschaftliche 1 ') Vgl. E. Meyer a. a. 0. 

Entwicklung des Altertoms (1895), bes. Bei- | 
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Feste, Ehrendekrete u. dgl., später der Eaiserkult waren die Gegenstände, 
auf welche sich ihre Tätigkeit beschränkte. Höchstens, daß das Recht, 
sich mit Bitten und Beschwerden unmittelbar an den Thron zu wenden, 
ein gewisses Korrektiv gegen Mißbräuche in der Provinzialverwaltung 
enthielt;^) angesichts dieser politisch bedeutungslosen Stellung der xotvä 
ist es auch eine ziemlich gleichgültige Frage, ob es einen die ganze Pro- 
vinz umfassenden Landtag gab, wie man — kaum mit Recht — aus der 
bekannten Inschrift von Akräphiä am Eopaissee') geschlossen hat. Das 
von Hadrian geschaffene owidgiov x&v üavsXXi^vcov, eine alle Griechen, 
auch außerhalb des eigentlichen Hellas, umfassende Vereinigung,') mit dem 
Sitz in Athen, läßt jedenfalls auch keinen anderen Zweck erkennen, als 
glänzende Begehung gewisser Feste imd Spiele, sowie des Eaiserkultes. 

Als eine Farce vollends erscheint es, wenn der Komödiant auf dem 
Gäsarenthron, Nero zum Dank für den Beifall, den seine künstlerischen 
Leistimgen in Hellas fanden, zu Eorinth bei den isthmischen Spielen die 
„Freiheit" der Griechen proklamierte (66 oder 67).*) Die Hoflhungen, 
welche sich daran knüpften, konnten unmöglich in Erfüllung gehen. Kam 
es doch sofort während der paar Jahre, in denen Hellas diese Freiheit 
genoß, — wie es scheint infolge des Nachwirkens der alten kantonalen 
und gesellschaftlichen Gegensätze^) — , zu allerlei Unruhen in Hellas, die 
Vespasian nur zu recht gaben, wenn er den Griechen erklärte, sie ver- 
stünden es nicht mehr, von ihrer Freiheit einen vernünftigen Gebrauch zu 
machen.^) Schon kurz nach seinem Regierungsantritt hatte es mit dem 
Freiheitsrausch der Griechen ein Ende, wurde Hellas wieder die steuer- 
pflichtige Provinz, die es seit Augustus gewesen. 

SoHOBN, Geschichte Griechenlands von der Entstehung des ätolischen und achäischen 
Bandes bis auf die Zerstörung Eorinths, 1883. — Hbbtzbbbo, Geschichte Griechenlands unier 
der Herrschaft der Römer, 1866, 3 Bde. — Finlat, Qreece under the Bomans, 1851, deutsch 
1861. — Bbunbt de Pbesle et A. Blaitchbt, La Chrhe depuis la conquite des Bomains, 1860. 
— MoMMSEN, Römische (Jeschichte, 5. Bd. (1885) S. 280 ff. — Mahappy, The Greek uforld 
under Boman atcay from Polyhim io PlutarcK 1890. — Benedikt Niese, Geschichte der 
griechischen und makedonischen Staaten seit der Schlacht von Chftronea, 3. Teil: von 188 
bis 120 V. Chr. 



^) Momhsen (R. G. a. a. 0.) hat die Be- 
deutung dieser Provinziallandtage entschieden 
überschätzt. Vgl. dagegen Pöhlmann, Aus 
Altertum und Gegenwart S. 855 f. 

') Bei Keil, Svlloge inscr. boeot Nr. 81 
emend. im Bull. hell. XII 305. Vgl. auch 
Bbandis a. a. 0. 1 196. 

*) Siehe Momvsbn a. a. 0. S. 244. 

^) Eine Freiheit, die übrigens in der 
Hauptsache nur Abgabenfreiheit bedeutete 



und Nero nicht verhinderte, nach dem Brande 
Roms zur Ergänzung des römischen Besitzes 
an Kunstwerken Hellas systematisch auszu- 
plündern! Ueber die Freiheitsurkunde vgl. das 
Bull. heU. Xn 510. 

^) Die Tradition läßt uns über diese Vor- 
gänge ganz im Dunkeln. Siehe Hbbtzbebg 
a. a. 0. n 124. 

«) Pausanias VH 17, 2. 



Nachträge. 

Zu S. 183 Z. 19 ergänze: Oeei, Euripides unter dem Eindruck des sizilischen und deke- 

leischen Krieges, Basel. Progr. 1905. 
Zu S. 180 Anm. 4: Busolt, Spartas Heer und Leuktra, Hermes Bd. 40 S. 387 ff. 
Zu S. 212 Z. 43: Blass HI«, 2 (1898). 
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Die Zahlen heziehen sieh aaf die Paragraphen. 



Abdera 129. 

Abvdos 12. 22. 97. 

Achäer, der Urzeit 13; -— 
Achftische Kolonien 22; — 
Stammyerfassnng 27 ; — Ge- 
schichte 62. 110. 126. 184. 
162 ff. 

Achftischer Bund 168 ff. 178 ff. 

Achaia, Provinz 178. 180. 

M.' Acilins Glabrio 174. 

Adrastos 35. 

Aegä 138. 

Aegina, dorisch 15; — An- 
schluß an Sparta 28; — im 
Perserkrieg 46; — - Verh. zu 
Athen 42. 48. 62. 77. 180; 
— römisch 178. 180. 

Aegion 27. 168 f. 

Aegospotami 100. 

Aegyjpten, mykenische Kultur 
7. 9. 12; — Invasionen der 
NordvGlker 18; — Verh. zu 
Athen 62; — in der helle- 
nistischen Zeit 148. 154 ff. 
157. 160. 

Aelios Aristides 48. 

Aeneas der Taktiker 115. 

Aenianen 16. 

Aeolier, äolische Kolonisation 
15; — Verh. zu den loniem 
21. 

Aera, makedonische 178. 

Aeschines 127. 181. 148. 

Aeschylos 14. 45. 55. 56. 

Aesymneten 82. 

Aetoler 15. 18. 184. 140. 152 ff. 
156. 161 ff.; — Aetolischer 
Bund 162 ff. 178 f. 

Agamemnon 18. 

Agathokles 167 ff. 

Agesilaos 102. 105. 150; — 
Oheim Agis des Dritten 165. 

Agesistrata 165. 

Agiaden 16. 17. 

Agiatis 165. 



Agis n., König v. Sparta 143. 

Agis m. 17. 18. 165. 

dygöikoi 88. 

Aiyudets 35. 

Akademie 182. 

Akamanien 18. 79. 109. 184. 

162 f. 178. 
Akräphiä 180. 

Akragas 22. 55. 94. 125. 168. 
Aleuaden 80. 49. 58. 
Alexander, der Molossei^önig 

134. 188. 
Alexander I. von Makedonien, 

der Philhellene 128. 
Alexander der Große 189 ff. 
Alexanderroman 139. 
Alexandria 148. 
Alkäos 29. 88. 
Alkibiades 68. 85 ff. 92. 97 ff. 
Alkmäoniden 36. 39. 42. 47. 
Alkman 18. 
Altftg&ische Kultur 8. 
Amasis von Aegypten 88. 
Ambrakia 22. 
Ammon 146. 
Amphiktionie 24. 131. 135. 

174. 178. 
Amphipolis 89. 67. 82. 84. 

129. 
Amphissa 185. 
Anaktorion 22. 81. 
Anaxagoras 72. 
Anaxilaos 34. 
Andokides 69. 102. 
Androtion 29. 56. 68. 
Anonymus ArgentinensU 56. 
AntaUddas 106. 
Antigenes 152. 154; — Go- 

natas 156 f. 161 f.; — Do- 
sen 164. 166. 
Antigonos von Karystos 160. 
Antiochia 155. 157. 
Antiochos I. 157 f. 161. 
Antiochos m. 173. 174. 
Antiochos von Syrakos 20. 



Antipater 130. 148. 152 f. 

Antiphon 95. 96. 

Antisthenes 128. 

Antonius 180. 

AnytOB 104. 

Apollodor 14. 

ApoUonia 22. 35. 178. 

Appian 172. 

Aratos 160. 164. 

Archelaos 179. 

Archelaos, König von Make- 
donien 128. 

Archidamos, König von Sparta 
78. 77; — in. 126. 

Archilochos 20. 

Archen 30. 37. 88. 60. 

Archytas 126. 

Areopag 87. 41. 50. 61. 

Arginusen 100. 

Arges, Argolis, älteste Kultur 
8; — in mykenischer Zeit 
18 ; — dorisch 16 ; — Macht- 
stellung unter Pheidon 28; 

— Rückgang im Kampf mit 
Sparta 7. u. 6. Jahrh. 28; 

— Haltung während der 
Perserkriege 45. 49; — de- 
mokratisch 62 ; — im pelop. 
Krieg 85 f.; — im 4. Jahrh. 
105 t 109; — in makedo- 
nischer Zeit 181. 185. 161. 
166; — in römischer Zeit 
178. 

Aristagoras von Milet 44. 49. 
Aristides 42. 47. 48. 51. 57. 59. 
Aristion 179. 
Aristobul 189. 
Aristogeiton 39. 
Aristokratie, Entstehung 19; 

— Charakter und Dauer 
29. 30. 

Aristonikos 178. 
Aristophanes 59. 69. 72. 81. 

82. 86. 92. 94. 95. 100. 102. 

115. 116. 
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Aristoteles, aber Sparta 14; 

— 'A^v. jioL 29. 43. 56. 
68; — Verh. zu £plu»os 
29; — zur 'AMg 48; — 
Politik 29. 48. 115. 116. 
120; ~ Politien 43. 

Arkadien, Zustände 18; — 
Stammverfassung 27; — 
Einheitsstaat 109 ; — in ma- 
kedon. Zeit 185. 140. 164. 

Aman 139. 151. 

Artaphrenes 45. 46. 

Artaxerxes Ochos 141. 

Artemisia 126. 

Artemision 49. 

Asia, Provinz 178. 

Aspasia 72. 

Assyrer, Eeilinschriften 14. 

Astarte 12. 

Astyra, phOnikisch? 12. 

'AxaßvQiov ÖQog 12. 

Athen, Urzeit 13. 26; — in 
der Zeit der Aristokratie 30. 
36; — im Zeitalter Solons 
und der Pisistratiden 36 ff.; 

— Begründung der Demo- 
kratie 39 ; — in den Perser- 
kriegen 45 ff.; — der erste 
Seebund und die perikle- 
ische Zeit 57 ff.; — der pe- 
loponnesische Krieg 67 ff.; 

— die Zeit der Vorherr- 
schaft Spartas 103 ff. ; — der 
zweite Seebund 108; — die 
Zeit König Philipps 129 ff.; 

— Alexanders des Gr. 140. 
143. 150; — der Diadochen 
152 ff. 156 f.; — der Epi- 
gonen 161; — der Römer 
173 ff. 178. 179; - kultu- 
relle Bedeutung 54. 

*A^vaüav noXixela (anonyme) 
69. 116. 118. 119. 

Ax^lg 29. 43. 56. 

Attalos 138; — Attaliden 159. 
178. 

Attika, ftlteste Kultur 8; — 
ursprüngliche Zersplitterung 
26 1; — Synoikismos 26. 
27 ; — soziale Zustände im 
7. u. 6. Jahrh. 30; — Ver- 
heerung im Perserkrieg 52; 
im pelop. Krieg 77. 

Bacchiaden 21. 30. 

Bacchylides 55. 

Bagoas 141. 

Basiliden 30. 

Böotien, älteste Kultur 8. 9; 

— geogr. Lage 13; — Be- 
völkerung 15; — Stanmies- 
kult 27; — Einzelstaaten 
27; — Adelsherrschaft 32; 

— äußere Gesch. 53. 62. 76. 
162. 173. 177. 



Bosporanisches Reich 155. 179. 
Branchidenorakel 45. 148. 
Braddas 82. 
Brea 20. 
Bruttier 170. 
Bürgertum 31. 37. 
Byzanz 22. 57. 58. 66. 94. 97. 
105. 

Cäsar 180. 

Cassius Dio 167. 172. 

Chabrias 108. 

Ohäronea 135. 179. 

Ghairon 126. 

Chalkedon 22. 162. 

Chalkidike 22. 71. 106. 129. 

Chalkis auf Euböa 19; — Ko- 
lonisation 22; — Fehde mit 
Eretria 7. Jahrh. 23; — mit 
Athen 42. 63; — makedo- 
nisch 161; — römisch 174. 
177. 

Chares 111. 123. 130. 

Gharidemos 123. 

Gharon von Lampsakos 42. 

Gharondas 31. 

XBiQOfidxa 31. 

Ghersones, äol. 15; — athen. 
39. 130. 134; — makedon. 
53. 

Ghiliarchie 152. 

Ghios, Ion. 15; — Geschichte 
33. 59. 94. 108. 173. 179. 

XOtQeätai, 35. 

Ghremonideischer Krieg 161. 

XQsö^ anoxonri 31. 38. 165. 
168. 177. 

Gurtius Rufus 139. 

Gykladen, älteste Kultur 8 ; — 
ion. 15; — Kolonisation 22. 

Gjnpem, älteste Kultur 8. 9; — 
Kolonisation 13; — Gesch. 
57. 126. 

Damasias, Archen 38. 

dafuovgyög 30. 

Danauna (Danaer?) 13. 

Dareios 44. 48; — Kodoman- 
nos 141. 144. 

Datis 46. 

Deinokrates 169. 

Dekelea 92. 

Delion, Schladtt 82. 

Dolos, AmpMktionie 24; — 
Verh. zu Pisistratos 39; — 
att Bundesschatz 59; — 
Freihafen 176. 179. 

Delphi, panhellenische Stel- 
lung 24 f.; — erster heil. 
Krieg 35; — Tempelbau 39; 
— delphisches Wdhge- 
schenk der Hellenen im 
Perserkrieg 43. 52; — Prie- 
stertradition 43; — Orakel 



49; — Haltung im Perser- 
kriflg49; — im pdop. Krieg 
73; — Plünderung durch 
die Phokier 129; — Delphi 
im Keltenkrieg 161. 

Demades 117. 140. 143. 150. 

Demagogie 79. 100. 

Demetrias 161. 174. 

Demetrios von Phaleron 29. 

Demetrioe Poliorketee 154 ff. 

Demetrios von Skepsis 14. 

drjfitovQYoi 38. 

Demochares 154. 156. 

Demokratie, bürgerliche in 
Kleinasien und auf den In- 
seln 44. 105 f. 142; — in 
Athen 41. 42. 60 ff. 79. 81. 
94 ff. 100. 104. 154. 156. 
178 f.; — im attischen See- 
reich 59; — im Westen 34. 
55. 124 f.; — im Peloponnes 
62. 85. 105. 109. 156; — 
in Böotien 61. 108; — all- 
gemeine Beurteilung 61. 74. 
100. 133. 

Demokratie, soziale 38.39.98. 
116. 120. 122. 123. 124. 
130 ff. 

Demosthenes, der Feldherr 79. 
80. 92. 93. 

Demosthenes, der Redner 120. 
127. 143 f. 148. 150. 152. 

Diadochen 152 ff. 

Diäos 177. 

Diakrier 38. 

Didymos 29. 127. 

Dikäarch 14. 29; — Pseudo- 
Dikäarch 160. 

Dikäos, Memoiren 43. 

Diodor 14. 20. 29. 43. 56. 68. 
102. 107. 115. 139. 1^1. 
167. 172. 

Diogenes von Laerte 29. 

Diokles 125. 

Dion 125. 

Dionys I. von Syrakus 105. 
125; — n. 125. 

Dionysoskult 35. 39. 

Dionys von Halikamaß 20. 
167. 

Diopeithes 134. 

Dodona 11. 

Doloper 16. 

Derer, dorische Wanderung 
13; — die Doris 15; — Ko- 
lonien 15. 22. 

Doriskos 130. 

Drakon 31. 36. 

Drakontides 77. 

Duketios 55. 

Duris 151. 167. 

Av/4ärsg 34. 

Dyme 179. 

Dyrrhachion 178. 
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Egeeta 170. 

iyxv^OiQ 178. 

Eigentum 128. 

Eion 82. 

EknomoB 169. 

Elatea 185. 

Eleusis 8. 26. 27. 64. 

Eleutherolakonen 174. 178. 

Elia, Bevölkerung 15; — Kö- 
nigtum 16; — Stammesver- 
fassnng 27; — Unterwer- 
fung von Pisatis und Tri- 
phylien 28; — Adelsherr- 
schaft 88; — Einheitsstaat 
62; — demokratisch 85. 
105; — Politik im 5. u. 4. 
Jahrh. 85. 109. 185. 140; 

— makedonische Zeit 161 ; 

— römische Zeit 178. 
Empedokles 55. 
Epaminondas 108 f. 
InoQxla 178. 

Epeiros 11. 184. 188. 164. 178. 

iq^rj/MgiSsg 189. 

Epheeos, ion. 15; — Gesch. 88. 
179. 

Ephialtes von Athen 60. 64. 

Ephialtes, der «Verräter* 50. 

E^horat 80. 165. 

Ephoros 14. 20. 26. 29. 48. 
56. 68. 102. 107. 127. 

Epicharm 55. 

Epidamnos 22. 85. 70. 

Epidauros 28. 164. 

Epigonen 159. 

Epipolä 92. 

Epitadeus 165. 

Erechtheus 27. 

Eretria 19. 28. 45. 46. 180. 

Erythrft, ion. 15; — Verfas- 
sung 88. 

Eteokreter 10. 

Etrusker 22. 55. 

Euagoras 126. 141. 

Euböa 22. 28. 42. 45. 50. 68. 
109. 184. 165. 178. 177. 
179. 

Euhulos 112. 180. 

Eumenes 188. 150. 158. 

Enmolpos 27. 

e^TtazQidai 19. 88. 

Euphron 126. 

Euripides 69. 86. 128. 

Europa, Mythos 12. 

Euryhiades 50. 

Euiymedon, Schlacht 57. 

Eurypontiden 16. 17. 

Eusebios 20. 160. 

Exzerpte, konstantinische 29; 

— des Photios 48. 

Flamininns 178. 
Freiheit, geistige u. politische 
54. 



Gamoren, Geomoren 88. 84. 
Gaugamela 148. 
Gela 22. 84. 125. 168. 170. 
Gelon 84. 48. 55. 
Genealogische üeberlieferung 

14. 17. 
r^g dvadaofiög 81. 88. 165. 168. 
Glaubensfreiheit 24. 
Gorgias 55. 

Gortyn, Inschriften 14. 
Grftker 11. 
Granikos 142. 
Grflndungssagen 14. 20. 
Gylippoe 92. 

Hadrian 180. 

Hagia Triada 7. 8. 

Haliartos 105. 

Halikamaß 15. 126. 141. 

Halonnesos 129. 184. 

Harmodios 89. 

Harmosten 108. 105. 

Harpalos 146. 150. 

Hegesippos 184. 

Heilige Kriege 24. 85. 129. 

Hekatäos von Milet 14. 48. 

Heldensage 7. 

Heliäa 87. 

Hellanikos von Lesbos 20. 29. 
48. 

Hellenen, Herkunft 11; — - 
Name 24; — HeUas 11. 24. 

Hellenismus 141. 157. 

Heloten 58. 

Hephästion 148. 

Heraklea in Bithynien 22. 126. 
168; — am Sms 70; — in 
Sizilien 168; — am Oeta 
175. 177. 

Heraklides 14; — Pseudo- 
Dikäarch 160. 

Hermione 28. 165. 

Hennippos 14. 

Hermokopiden 88. 

Hermokratee 82. 125. 

Hermolaos 146. 

Herodot 14. 29. 48. 

Heroisierung 148. 

Hesiod 29. 

Hieron I. 84. 55; — H. 171. 

Hieronymos von Kardia 150. 
167. 

Hiketas von Leontinoi 125; — 
von Syrakus 170. 

mmera 22. 84. 55. 125. 168. 

Hipparch 89. 

Hippias 89. 45. 47. 

Hippokratee, l^rrann 84. 

Hissarlik 8. 9. 

Histiäos 44. 45. 

Homer 7. 14. 15. 19; — 
Homerkommentare 14; — 
Schifbkatalog 14; — ver- 
boten in Sikyon 85. 

'Yätat 84. 



'YXXsXg 84. 
Hyperbolos 84. 86. 
Hyperides 180. 188. 150. 152. 
Hyphasis 145. 
Hysiä 28. 

Japygier 55. 170. 

Jardanos 12. 

Jason von Pherä 109. 110. 126. 

Jerusalem 148. 

Idomeneus von Lampeakos 48. 

Imbroe 10. 

Indien 145. 160. 

Individualismus 25. 90. 

Ion von Chios 56. 

lonier, lonierhypothese 11; — 
Javftnu 11 ; — Kolonisation 
Kleinasiens 15; — Ver- 
wandtschaft mit den Atti- 
kem 15; — Handel und 
Kolonialpolitik der kleinas. 
lonier 21. 22; — Stamm- 
verband 28; — lonier und 
Perser 44; ~ im Seebund 
57. 94. 

Iphikrates 105. 128. 141. 

Ipsos 155. 

Isagoras 42. 

Ismenias 106. 

Isokrates 14. 107 f. 118. 121. 
132. 

Issos 142. 

iaarr^g xcd xowoivUx 14. 

Justin 48. 151. 172. 

Kabiren 12. 

Kadmea 106. 108. 140. 

Kadmossage 12. 

Kafti 12. 

Kallikrates 254. 

Kallinos 20. 

Kallisthenes 107. 189. 146. 

Kallistratos 108. 

Kamarina 22. 84. 125. 168. 

171. 
Kambyses 88. 
Kardia 129. 184. 
Karer 10. 18. 
Karthager 22. 55. 94. 125. 

168 f. 
Kassander 158. 
Katane 22. 168. 
Keftiu 9. 12. 
Kelten 161 f. 168. 
KephaUenia 162. 
Kersobleptes 128. 180. 
Ketzerei 25. 
KiUyrier 84. 
Kimon 56. 57. 60. 62. 
Klassenkampf 6. 116 ff. 
Klassenjustiz 116. 
Klazomenä, ion. 15. 
Klearch 126. 
EQeidemos 29. 
Kleinasiaten 10. 
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EleinaBien, Urzeit 10. 12; — 
Hellenismus 141; — im 
makedonischenZeitalierl42. 
155. 163; — in römischer 
Zeit 173. 179. 

EQeisthenes von Athen 41 ; — 
KleisÜienische Reformen 41 . 
42. 

EQeisthenes von Sikyon85. 41. 

Eleitarch 189. 

Kleombrotos 165. 

Eleomenes III.» König von 
Sparta 42. 165. 

Kleon 79—83. 

Eleopatra, Gattin Philipps von 
M. 138. 

Eleopatra, Tochter Philipps 
von M. 138. 

Eleophon 100. 

Elerachien 39. 42. 67. 77. 111. 

Eleitos 146. 

Enidoe 105. 

Enosos 7. 8. 

Königtum 16. 19; — Unter- 
gang 28. 

xoivä xd 180. 

Kolonien 20 ff. 

Kolonialkriege 23. 

Kolophon, ion. 15. 22. 

Kommunismus 116 f. 

Komödie 69. 92. 

Konon 99. 105. 

Konstantin VIL, historische 
Encyklopädie 151. 

Kopaissee 9. 

Korinth, Handel 21; — Kolo- 
nisation 22 ; — Tyrannis 35 ; 

— im pelop. Krieg 70 ff.; 

— im 4. Jahrh. 105. 110. 
126. 134; — in der make- 
don. Zeit 154. 155. 161. 164; 

— in römischer Zeit 174. 
177. 180. 

Korkyra 22; — Krieg mit Ko- 
rinth im 7. Jahrh. 23; — 
korinthisch 35 ; — im pelop. 
Krieg 70 f.; — im 2. See- 
bund 108; — in der make- 
donischen Zeit 134. 170; — 
römisch 178. 

Koronea 63. 105. 131. 

Kos, dorisch 15. 

Kosmopolitismus 113. 

Kotjs 123. 

Krannon 152. 

Krateros, der Feldherr 152; — 
derSchrift8teller64. 69. 151. 

Kratesipolis 126. 

Ej*atippos 68. 

Kreta, ftlteste Kultur 7. 8. 10. 
12; — Derer 15; — Insti- 
tutionen 14. 18. 

Krisa 35. 

Kritias 14. 97. 101. 104. 

Kritolaos 177. 



Krösos 44. 

Kroton 22. 23. 34. 

Kinadon 103. 

Ktesias 43. 102. 

Kteeiphon 143. 

Kultus 25. 

Kjlon 36. 

Kyme, in EQeinasien 15; — 
Königtum 16. 

Kyme, in Italien 22. 55. 

Kynoskephalft 178. 

Kypeelos 85. 

Kyrene 22. 169. 

Kyros 44; — der Jüngere 105. 
141. 

Kythera, phönikisch? 12; — 
argiviscn 28; — spartanisch 
28; — athenisch 81; — 
wieder spartanisch 84. 

Kyzikos 22. 97. 

Lachares 156. 

Laches 82. 

Lade, Seeschlacht 45. 

Länderkunde 14. 

AaxsdaifiovCojv jtoXixsla 14. 

Lamachos 88. 92. 

Lamischer Krieg 152. 

Lampsakos 22. 

Lebedos, ion. 15. 

Lelantisches Feld 23. 

Lemnos 10. 

Leonidas, der Thermopylen- 
kftmpfer 49; — Mitkönig 
Agis m. 165. 

Leonnatas 152. 

Leontinoi 22. 70. 

Leosthenes 152. 

Leotychidas von Sparta 52. 58. 

Lesbos, äolisch 15; — Ver- 
fassung 30. 38; — Verh. 
zu Athen 59; — j. Tyran- 
nis 126. 

Leukas 22. 

Leukimma 70. 

Leukopetra 177. 

Leuktra 109. 

Listen von Beamten, Priestern, 
Siegern 29; — Archonten- 
liste 29. 

Livius 167. 172. 

Lokrer, in Mittelhellas 15. 18. 
50. 62. 109. 126. 185. 161. 

Lokri 22. 171. 

Lukaner 125. 

Lydiadas 165. 

Lydien 44. 

Lygdamis von Samoe 89. 

Lykomiden 60. 

Lykortas 172. 175. 

Lykurg, der .Gesetzgeber* 17. 
18. 

Lykurg, athenisches Partei- 
haupt, 6. Jahrh. 38; — 4. 
Jahrh. 140. 148. 



Lysander 68. 100 f. 105. 123. 

141; — der Ephor 165. 
Lysias 68. 69. 
Lysimachia 161. 162. 
Lysimachos 152. 

Machanidas 173. 
Machttheorie 90. 
Magnesia, äol. 15. 
Magneten, in Thessalien 16; 

— am Mftander 20. 
Makedonien 11. 28. 71. 108. 

126. 127 ff. 154 ff. 160 f. 

178 ff. 176 f. 
MaUer 16. 109. 
Mamertini 170. 
Mantinea 62. 85. 86. 109. 165. 
Marathon, Tetrapolis 26. 27; 

— Schlacht 46. 
Mardonios 46. 52. 
Marmor Partum 26. 
Maroneia 129. 
Massalia 22. 
MausoUos 126. 141. 
Medontiden 30. 
Megakles, der Alkmäonide 38. 

39. 

Megalopolis 109. 181. 161. 

Megara, dorisch 15; — Han- 
delsblate 21; — Kolonisa- 
tion 22; — im pelop. Bund 
28; - Tyrannis35; —Verh. 
zu Athen 36. 89. 62. 73. 
134; — demokratisch 110; 

— makedonisch 161; — 
achäisch 164. 

Megara Hyblaia 22. 84. 

Melikertes 12. 

Melite 12. 

Melos, phönikisch? 12; — do- 
risch 15; — athenisch 87. 

Memnon 141. 142. 

Menidi 7. 

Mentor 141. 

Messana 35. 55. 89. 168. 

Messenien, dorisch 15; — 
messenische Kriege 26. 28. 
58. 60; — Wiederherstel- 
lung 109; — Tyrannis 126; 

— in der makedon. Zeit 
131. 135; — in römischer 
Zeit 178. 

Metapont 22. 

Metefius 177. 

Methana 81. 

Methone (messen.) 77; — 

(makedon.) 129. 
Milet, ion. 15; —Verfassung 

33; — Verh. zu Lydien 44; 

— zu Persien 44; — Ab- 
fall vom Seebund 94. 

MUtiades 39. 44. 46. 
Minos 12. 

Mithradates 172. 179. 
Mitylene 81. 85. 79. 109. 



Sachregister. 



305 



Monarchie 128. 158. 

Monarchische Ideen 121. 158; 
— Orientalisiernng des EO- 
nigtoms 146 f. 158 f. 

Mummios 177. 

Mnnichia 13. 154. 156. 165. 
179. 

Mnseion 156. 161. 

Mykale 53. 

Mykene, älteste Kultur 8; — 
mykenische Eulturepoche 7. 
8. 10. 11; — Mykene do- 
risch? 16; — im "bunde mit 
Sparta 45. 

Myos» ion. 15. 

Myron von Prione 26. 

Mysien, äol. 15. 

Mythographen 14. 

Mythos 7. 24. 

Nabis 178. 
Naturrecht 90. 
Naturzustand, Lehre 14. 
Naukratis 21. 22. 
Naupaktos 20. 60. 79. 135. 

166. 
Naxoe, Insel 44. 46. 59. 109. 
Naxos in Sizilien 22. 
Neapel 22. 171. 
Nearch 139. 
Nemea 105. 

Nepos 43. 56. 68. 102. 151. 
Nero 180. 

Nikias 68. 79. 84. 87. 92. 93. 
Nikokles 121. 

Nikolaos von Damaskus 29. 
Nikomedes von Bithynien 161. 
Nisaia 39. 62. 81. 84. 
Notion 99. 

Ochlokratie 116. 

Oenophyta 62. 

Oetäer 16. 109. 

Oikumene 145. 

Oktavian 180. 

Oligarchie, m Athen 86. 94 f. 
99 f. 101. 103 f. (die .Drei- 
ßig*) 103 f.; — oligarchi- 
sehe Reaktion in Hellas seit 
dem Jahre 404 103. 105. 
117; — im 3. Jahrh. 152. 
156. 166; — in der römi- 
schen Zeit 176 f. 

Olympia, Spiele 24; — In- 
schriften 26; — Verh. zu 
Sparta 28 ; — Tempelschfttze 
110. 

Olympiodor 156. 

Olympionikenliste 26. 

Olynth 106. 129. 

X)yeäxat 34. 

Onesikritos 139. 

Onomarchoe 123. 129. 

Ophelas 169. 

Orakel 20. 



Orchomenos 7. 8. 9. 131. 165. 

179. 
Orphiker 14. 
Orthagoriden 35. 
Ortygia 92. 125. 
Ostrakismos 41. 86. 

Pagä 62. 

PaUene 82. 

Pamphlet 69. 

ndfKpvXoi 35. 

Panätios, Tyrann 34. 

Pangaion 39. 

Panhellenismus 24. 132. 143. 
180. 

Paralier 38. 

Parmenion 130. 138. 146. 

Paros 33. 47. 

Parthenier 28. 

Paträ 180. 

Patronomen 166. 

Pausanias, der Sieger yonPla- 
tää 52. 55. 57. 58. 

Pausanias der J., König von 
Sparta 14. 104. 

Pausanias, der Perieget 20. 
26. 43. 160. 172. 

Pediäer 38. 

Pelasger 10. 

Pelopidas 106 S. 126. 

Peloponnesischer Bund 28. 84. 
109. 

Peltastentaktik 105. 

Pentakosiomedimnen 37. 60. 

Pentekontaetie 56 ff. 

Penthiliden 30. 33. 

Perdikkas 150. 153. 

Pergamon 163. 173. 178. 

Periander 35. 

Perikles 56. 60. 64—78. 

Perinth 22. 129. 134. 

Periöken Spartas 16. 

Peripatetiker 14. 

Perrhftber 16. 

Persepolis 144. 

Perser, tyrannenfreundliche 
Politik 33; - Perserkriege 
43 ff. 57. 62; — Verh. zu 
den Griechen im 5. und 4. 
Jahrh. 82. 94 ff. 105 ff. 141. 

Perseus 176. 

Phaistos 7. 8. 

Phaläkos 123. 129. 

Phalaris 34. 

Phaleron, semitisch? 13. 

Phanias von Eresos 43. 

Phanodemos 29. 

PhayUoe 123. 129. 

Pheidon 28. 

Phidias 72. 

Philipp, König von Makedo- 
nien 127 ff.; — Philipp Ar- 
rhidÄos 152; — Philipp V. 
166. 173. 

Philistos 20. 43. 68. 
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Philochoros 26. 29. 127. 151. 

Philpkratee 130. 

Philomelos 123. 129. 

Philopömen 166. 173. 175. 

Phüotas 146. 

Phlius 15. 28. 106. 110. 160. 

Phöbidas 106. 

Phönizier, phönizische Koloni- 
sation 12. 22; — Phönix- 
sage 12; — Phönizier bei 
Salamis 51 ; — im 4. Jahrh. 
141. 

Phokäa, ion. 15; — Koloni- 
sation 22. 

Phokion 132. 134. 143. 153. 

Phokis 18. 50. 62. 109. 126. 
129. 161. 173. 

Phormion 79. 

Photioe 43. 151. 

Phrygier 10. 

Phrynichos, der Stratege 89. 
94—96. 

Phrynichoe, der Dichter 43. 

Phthioten 16. 

Phylen, dorische 16. 35; — 
ionische 15; — Eleistheni- 
sche 41. 

Pierien 11. 

Pindar 14. 43. 55. 

Piräeus 48. 53. 66. 67. 100. 
156. 165. 179. 

Pisander 88. 

Pisistratos 29. 38. 39. 

Pittakos 32. 

Platää 42. 47. 52. 76. 109. 
143. 

Piaton 27. 115.117.120—123. 
125. 

Pleuren 175. 176. 

Plinins 20. 

Plutarch 14. 29. 43. 56. 68. 
102. 107. 115. 127. 139. 
151. 160. 167. 172. 

jtXovtCs 31. 

Polemarch 30. 

Polis 6. 27. 

Polyftn 43. 56. 

Polybioe 160. 172. 175. 

Polydor, König von Sparta 17. 
28. 

Polykrates von Samoe 28. 33. 

Polyperchon 153. 

Pontus, Pflanzstädte 22; — 
pontisches Reich 155. 179. 

Ilogoi, pseudoxenophontische 
Schrift 113. 

Porphyrioe 160. 

Poeidonia 22. 

Posidonios 173. 

Potidäa 22. 35. 71. 77. 

Prione, ion. 15. 

Priester und Priestertum 25. 

Pronektos, phönikisch? 12. 

Proskynesis 146. 

ÜQVTavig 30. 

20 
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BoohregiBter. 



Pseudo- Aristoteles 115. 
Pseudo-Xenophon 118. 115. 
Psyttaleia 51. 
Ptolwnäos I. 139. 152; — 

PtolemÄos n. 156; — Ke- 

rannoB 156. 161. 
Ptolemfterherrschaft 158. 166. 

171. 
Publizistik 69. 115. 
Pydna 129. 176. 
Pylos 80 f. 

Pyrrhos 156. 161. 167. 171. 
Pythagoreischer Bond 34. 

Ramsesepos 11. 

Rat, Adelsrat 30; — ßovli^ in 

Athen 37. 41. 96. 
Religion 25. 
Rhegion 22. 34. 55. 70. 125. 

171. 
Rhetren 17. 28. 
Rhianos von Kreta 26. 
Rhodos, mykenische Kultor 9 ; 

— phOnikisch 12? — do- 
risch 15; — im Seeband 
94; _ im 2. Seeband 108; 
_ in der makedon. Zeit 155 ; 

— in der römischen Zeit 
173. 176. 

Römer 171 ff. 
Roxane 146. 152. 

Sage and Sagengeschichte 7. 

Salamis, Name 12; — athe- 
nisch 36. 39; — Schlacht 
51; — makedonisch 161; 
athenisch 164. 

Salamis auf Gypem 57. 

Samos, ion. 15; Verfassung 
33; — Verh. zu Athen 59. 
66. 152. 

Sappho 38. 

Sardes 45. 142. 

Schrift 7. 

aeiodx^eta 87. 

Seleukos 153. 157. 

Seleukiden 160. 

Selinus 55. 94. 125. 168. 

Sellasia 166. 

Seriphos 12. 

SestoB 22. 57. 

Sigeion, äol. 15; — athen. 35. 
89. 

Sikyon, dorisch 15; — Tyran- 
nis 35 ; — demokratisch 110; 
— jüngereTyrannisl26. 161. 
164; — isthmische Spiele 
177. 

Simonides 39. 48. 55. 56. 

Sinope 22. 179. 

Siris 22. 70. 

Sizilien, Pflanzstädte 22; — 
Ältere TVrannis 34. 55; — 
Sikeler 55 ; — Beziehungen 
zu Athen 70. 82. 87. 92. 



93; — Tyrannis de84. Jahrh. 
125;~des3.Jahrh. 167ff. 

Skarpheia 177. 

Skione 82. 

SkymnoB von Ghios 20. 

oxvxaxtaiAÖs 110. 120. 

Skythen 44. 179. 

Smyma, äol. 15. 

Söldnerweeen 111. 114. 128. 

Sokrates 85. 87. 95. 100. 117. 

Selon 21. 29. 30. 36. 

Sozialgeschichtliche Eonstrok- 
tionen 14. 17. 18. 

Sozialismus 15. 17. 18. 165. 

Sparta, als sozialer Muster- 
staat 14; — Tradition über 
Altsparta 14; — dorisch 
15; — DoppelkOnigtum und 
sonstige politische und so- 
ziale Institutionen 16. 28; 

— Machterweiterung im 7. 
u. 6. Jahrh. 28 ; — Beschrän- 
kung des Königtums 30; 58; 

— Stellung zur Tyrannis 
28. 39. 42; — zur Demo- 
kratie 42; — Politik in den 
Perserkriegen 45; — Ver- 
zicht auf die Hegemonie 58; 

— Kämpfe mit Athen zur 
Zeit der Pentekontaetie 62 f. ; 

— im pelop. Krieg 71 ff.; 

— Sparta im 4. Jahrh. 103 ff. 
106 ff. 181. 185. 148; - in 
der makedon. Zeit 155. 161. 
165; — in römischer Zeit 
173 ff. 

Sphäros von Borysthenes 14. 

Sphakteria 80. 

Staatsroman 115. 

Stadtchroniken 14. 

Stadtstaat 6. 27. 122. 

Stammkultus 26; Verfas- 
sung 27. 

Stesichoros 14. 

Stesimbrotos von Thasos 43. 
56. 

Stimmrecht, aUgemeines glei- 
ches 116. 

Strabo 14. 20. 29. 43. 189. 
172. 

Strategen, in Athen 41. 66. 
79; — im achäischen Bund 
163; — axgatrjYos avtoxgd- 
xcoQ 125. 168. 

Sulla 173. 179. 

Sybaris 22. 23. 34. 

Syloson 33. 

Synoikismos 13. 27. 62. 141. 

Sybota 71. 

Syrakus, Gründung 22 ; — Ver- 
fassung 34. 55; — Belage- 
rung durch die Athener 92 ; 

— Tyrannis des 4. Jahrh. 
125; — des 3. Jahrh. 168 ff. 

Syrien 157. 



Syros 12. 
^ssititen 18. 

Tanagra 62. 

Tarent 22. 28. 34. 55. 126. 
170. 

Taurier 179. 

Tauromenion 168. 

Tegea 28. 110. 165. 

Tenedos, äolisch 15. 

Teos, ionisch 15. 

Thasos 10. 59. 

Theagenes, Tyrann von Me- 
gara 85. 

Theben, istxojrvXog 18; — böo- 
tische Hegemonie 27. 62. 
105. 109; — im Perserkrieg 
52; — Verh. zu Athen 42. 
62. 76. 77. 104. 105; — 
spariemisch 106; — Eriie- 
bung unter Pelopidas und 
Epaminondas 107 ff.; — in 
makedonischer Zeit 129 ff. 
185. 140. 154; — in römi- 
scher Zeit 177. 

Themistokles 48. 47. 48. 50. 
56. 60. 70. 

Theognis 29. 

Theopomp, der Qeschicht- 
schreiber 56. 68. 102. 107. 
127. 182. 

Theopomp, König von Sparta 
17. 28. 

Theophrast 115. 

Theorikon 62. 122. 

Thera, phönikisch? 12; — do- 
risch 15. 

Theramenes 68. 95. 96. 97. 
101. 

Thermen 192. 

Thermopvlä 49. 161. 174. 177. 

Theron 84. 55. 

Thesbiä 109. 

Theseus 13. 27. 89. 

Thesmotheten 80. 

Thessalien, älteste Kultur 8; 
— im Epos 11 ; — Einwan- 
derung 15; — Stammesver- 
fassung 27; — Adelsherr- 
schaft 88; — im Perser- 
krieg 49; — im attischen 
Bund 62; — im 4. JahriL 
110. 126. 129 f.; — in ma- 
kedon. Zeit 184. 164; — in 
römischer Zeit 178. 176. 

Theten 87. 60. 61. 66. 

Thrakien 129. 134. 140. 

Thrasybul, der Athener 96. 97. 
104. 105; — der Tyrann 88. 

Thrasylos 96. 

Thukydides, athen. Staats- 
mann 65. 

Thukydides, der Historiker 14. 
20. 43. 56. 67. 83. 127. 

Thurioi 67. 70. 171. 
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Thyrea 28. 77. 

Tiiii&oB 20. 48. 127. 167. 

Timokratie 81. 87. 178. 

Timoleon 125. 

Timotheos 108. 141. 

Tiryiis 8. 18; — im Bond mit 

SparU 45. 
Tolmidea 62. 
Torone 82. 
Trapezmit 22. 
Timokreon von Jalysos 56. 
Timophanee 126. 
Tiflsaphemes 94. 
Troer 10. 
Trözene 28. 164. 
TrogoB, Pompejns 48. 56. 127. 

189. 167. 172. 



Troia, Troersage 18; — Troas 

äolisch 15. 
Turscha (Tynrhener?) 18. 
Tyramiia, ältere 29. 82. 44; 

- Jaogerel28ff. 142. 161. 

Tyrsener 89. 

Tyrfcftos 14. 15. 26. 28. 

Tyms 148. 

Ulliversalmonarchie 145. 
Uoteritalien 22. 84. 55. 126. 

171. 
Utopie, soziale 115. 

VergOttenmg 148. 
Yespasian 180. 
Volksberedsamkeit 116. 127. 



Yolksgerichtsbarkeit 87. 

116. 122. 
Yolksepik 7. 
Volkssouverftnität 118. 



61. 



Xanthippos 47. 52. 
Xenopnon, AaxsScufAovltov no' 

Xixela 14; — HeUenika 68. 

102.107; — Hiero 121; — 

Evrapädie 121; — Memo- 

rabilien 121. 
Xerxes 49 ff. 60. 

Zakynthos 108. 
Zaleokos 81. 
Zankle 22. 84. 
Zeugiten 87. 60. 61. 66. 
Zonaras 167. 
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C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München, 

beS 

antiken Bomntnnbntnj^i mh %o}ialbmns 

von 
Dp. %0i€tt ^i^tmann. 

3l»ei Sin^e. 

aufammen 79 Vt IBog. gt. 8<». <&t^. 23 «^ 50 ^; eleg. geb. 27 uK 50 ^ 

«GoQ ed toa^t Bleiben" — fagt bet Serfaffet im Sottooti — «toaS Saf falle 
im ^inbltdf auf eine Siebe ^u^ufl 93ddfV^ 95!°dt ^^t bafi in 2)eutfd^Ianb ge^en 
hai SRond^eftettum glüdnid^ettoeife bie antue Silbung ein (^engetoid^t bilbet, fott 
biefelBe toittlid^, toie et nod^ l^offie, bie ,unüerlietBate ®runblage bed beutfd^en (ieified' 
Bleiben unb ft(^ gegen ben einBted^enben SRatetiolidmuS Behaupten, bann mu§ aud^ 
eine 2)atf}ellung beS antilen SeBenS exteid^t toetben, bie, um mit bem unDetgellic!^ 
9li^f(i^ au teben.bie alte äBelt üon benfelBen SeBendf tagen Bid ^um 6tunbe 
Betoegt xeigt, toeld^e nod^ Beute ^um Seil ungelöfi jeben el^tlid^en Vtann 
Beft^Äftigen/ 

<ßefammelte ^b^anölungen 

t>on 

Dr. 9Uievt f^i^Uunn. 

25»/8 »09. 8». @ei). 7 Jt 

Die Forschungen 

zur 

Griechischen Geschichte 

1888—1898. 
Yeneidmet imd besprochen von 

Adolf Bauer, 

Professor an der UniyerBit&t Oraz. 

36 Bog. 8«. Geh. 15 JC 

Dieses Werk — eine Zusammeofassnng dessen, was in dem Dezennium 
1888—1898 über griechische Geschichte erschienen ist — bildet, und zwar auch 
in Druckeinriehtung und Ausstattung, die Fortsetzung zu der von Professor A. 
Bauer in Bursians Jahresbericht für klassische Altertumswissen- 
schaft früher bearbeiteten Uebersicht über die Jahre 1881 — 1888 und wird des- 
halb, da weder der Jahresbericht, noch andere philologische Zeit- 
schriften eine solche zusammenfassende Uebersicht gebracht haben 
noch auch bringen werden, in erster Linie den Abonnenten von Bur- 
sians Jahresbericht willkommen sein. Der behandelte Zeitraum 1888 — 1898 
ist so ungewöhnlich reich an Funden von Handschriften, Urkunden und In- 
schriften, in ihn fällt eine so grosse Zahl wichtiger Reisen, Ausgrabungen und 
geographischer Forschungen, dass eine kritische Zusammenfassung und Ver- 
arbeitung wie ^e hier geboten ist, den klassischen Philologen und Histori- 
kern unentbem-lich sein wird. 
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